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				Wie immer: für meine Mom, meine Grandma und André, für all ihre Liebe, Hilfe, Unterstützung und Geduld mit meinen Büchern und allem anderem im Leben.

				Und für Lucky, den besten Hund der Welt. Neunzehn Jahre waren nicht lang genug. Wir werden dich immer lieben und vermissen.
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				Jede Autorin wird erklären, dass ihr Buch ohne die harte Arbeit vieler, vieler Leute nicht möglich gewesen wäre. Hier sind einige der Menschen, die dabei geholfen haben, Gwen Frost und die Mythos Academy zum Leben zu erwecken:

				Ich danke meiner Agentin Annelise Robey für all ihre hilfreichen Ratschläge.

				Ich danke meiner Lektorin Alicia Condon für ihren scharfen Blick und die aufmerksamen Vorschläge. Sie machen das Buch immer so viel besser.

				Ich danke allen, die bei Kensington an dem Buch gearbeitet haben, und besonders Alexandra Nicolajsen und Vida Engstrand für ihren Einsatz in Sachen Marketing.

				Und schließlich möchte ich allen Lesern dort draußen danken. Ich schreibe Bücher, um euch zu unterhalten, und es ist mir immer eine besondere Ehre. Ich hoffe, ihr habt so viel Spaß beim Lesen von Gwens Abenteuer wie ich beim Schreiben.

				Ich wünsche viel Vergnügen!
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				»Wenn ihr beide nicht aufhört, rumzuknutschen, wird mir schlecht.«

				Meine beste Freundin Daphne Cruz kicherte und drückte ihrem Freund Carson Callahan den nächsten dicken, schmatzenden Kuss auf den Mund. Prinzessinnenrosa Funken stoben aus Daphnes Fingerspitzen, um in der Luft um sie herum zu verlöschen. Die kleinen farbigen Lichter leuchteten fast so sehr wie Carsons Gesicht.

				Ich verdrehte die Augen. »Richtig, ernsthaft schlecht.«

				Daphne ließ lang genug von Carson ab, um mich anzusehen. »Oh, hör auf zu meckern, Gwen. Wir knutschen gar nicht rum. Nicht in diesem muffigen alten Museum.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Wieso trägt Carson dann mehr von deinem Lipgloss als du?«

				Carson errötete noch mehr, bis seine braune Haut fast die Farbe einer Tomate angenommen hatte. Der Musikfreak schob seine dunkle Brille höher auf die Nase und wischte sich in dem Versuch, die Reste von Daphnes Lipgloss zu entfernen, mit der Hand über den Mund. Er erreichte damit nur, dass das rosa Glitzerzeug auch noch an seinen Fingern klebte. Daphne kicherte, dann drückte sie ihrem Freund den nächsten Kuss auf die Lippen.

				Ich seufzte. »Hey, hey. Hört auf, ihr Turteltäubchen. Das Museum macht um fünf zu, und wir haben noch nicht mal die Hälfte der Artefakte gesehen, die wir uns für Mythengeschichte anschauen sollen.«

				»Schön.« Daphne zog einen Schmollmund und löste sich von Carson. »Dann sei eben eine Spielverderberin.«

				Ich verdrehte wieder die Augen. »Na ja, diese Spielverderberin macht sich zufällig Gedanken um ihre Noten. Also, lasst uns in den nächsten Raum gehen. Da soll es laut Broschüre ein paar wirklich coole Waffen geben.«

				Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. Sie kniff die Augen zusammen und starrte mich böse an, weil ich ihr Vorschriften machte. Aber letztendlich folgten sie und Carson mir, als ich durch eine Tür trat und damit den Hauptteil des Museums verließ.

				Es war ein paar Tage nach Silvester, und wir befanden uns im Kreios-Kolosseum, einem Museum am Rand von Asheville, North Carolina. Museumsbesuche standen auf meiner Hitliste für unterhaltsame Freizeitbeschäftigungen nicht gerade weit oben, aber alle Mythos-Schüler im zweiten Jahr hatten den Auftrag, sich irgendwann während der Winterferien ins Kolosseum zu schleppen, um sich eine besondere Ausstellung von Artefakten anzuschauen. Da der Unterricht in der Akademie morgen wieder anfing, war heute unsere letzte Chance, diesen Arbeitsauftrag zu erledigen. Es war schon schlimm genug, dass ich und alle anderen Krieger-Wunderkinder auf Mythos ausgebildet wurden, um gegen Schnitter des Chaos zu kämpfen, die echte, schreckliche Bösewichter waren. Aber Hausaufgaben über die Ferien! Das war so unfair.

				Daphne, Carson und ich waren gegen drei Uhr hier angekommen, und wir wanderten jetzt seit neunzig Minuten von einem Schaukasten zum nächsten. Von außen sah das Kreios-Kolosseum aus wie jedes andere Gebäude – wie ein Museum eben, eines von Dutzenden, die um die Stadt und in den Appalachen verteilt lagen.

				Was das Innenleben anging, lagen die Dinge allerdings ganz anders.

				Das Museum zu betreten war, als reise man durch die Zeit zurück ins alte Rom. So weit das Auge reichte, beherrschte weißer Marmor das Dekor, nur unterbrochen von aufragenden Säulen. An den Wänden glitzerten hier und dort Gold, Silber und Bronze, um dann die gesamte Decke mit überwältigenden Farbmustern zu überziehen. An den ausgestellten Ketten und Ringen funkelten Saphire und Rubine, während in den Vitrinen feine Seide und andere Kleidungsstücke schimmerten, die wirkten, als wären sie aus Spinnweben gefertigt worden. Sogar die Angestellten des Museums trugen fließende weiße Togen, was den Gesamteindruck nur noch verstärkte.

				Aber die Ausstellung beschäftigte sich nicht nur mit dem alten Rom. Jeder Raum enthielt Artefakte aus einer anderen Kultur, vom hohen Norden über die Perser bis nach Japan, und natürlich auch alle Länder und Völker dazwischen. Das Kolosseum war nämlich den Mitgliedern des Pantheons gewidmet. Götter, Göttinnen, sagenumwobene Krieger, mythologische Kreaturen – im Grunde war das Pantheon eine Ansammlung magisch begabter Helden, die sich zusammengeschlossen hatten, um die Welt zu retten.

				Vor langer Zeit hatte der böse nordische Schelmengott Loki versucht, alle zu versklaven, und hatte die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg gestürzt. Aber die Mitglieder des Pantheons hatten sich erhoben, um Loki und seine bösartigen Gefolgsleute, die Schnitter des Chaos, aufzuhalten. Letztendlich hatten die anderen Götter und Göttinnen Loki in ein mythologisches Gefängnis gesperrt, das weit von der Welt der Sterblichen entfernt lag. Und jetzt waren im Kolosseum verschiedenste Artefakte – Schmuckstücke, Kleidung, Rüstungen, Waffen und mehr – ausgestellt, die beide Seiten während des Chaoskrieges verwendet hatten. Obwohl Loki eingesperrt war, ging der Kampf zwischen dem Pantheon und den Schnittern immer weiter, mit neuen Generationen von Kriegern und Kreaturen.

				Natürlich wussten die meisten Leute nicht, dass Loki so verdammt nah dran war, aus seinem Gefängnis auszubrechen und den nächsten Chaoskrieg anzuzetteln. Ich allerdings dachte die ganze Zeit darüber nach – besonders weil ich es irgendwie schaffen musste, die Flucht des bösen Gottes zu verhindern.

				»Der ist cool«, sagte Daphne.

				Sie deutete auf einen geschwungenen Bogen in einer der Vitrinen. Er bestand aus einem einzigen Stück Onyx, in das goldene Verzierungen eingelassen waren. Bespannt war er mit mehreren dünnen goldenen Fäden. Daneben lag ein passender, schmaler Köcher aus Onyx, in dem allerdings nur ein einziger Pfeil steckte.

				Daphne lehnte sich vor und las die Bronzeplakette neben der Waffe. »Hier steht, dieser Bogen hat einst Sigyn, der nordischen Göttin der Hingabe, gehört. Jedes Mal, wenn man den Pfeil aus dem Köcher zieht, erscheint der nächste, um seinen Platz einzunehmen. Okay, das ist total cool.«

				»Das hier gefällt mir besser«, sagte Carson und deutete auf ein gebogenes Horn aus Elfenbein, das ein wenig an eine winzige Tuba erinnerte. Auf der Oberfläche glänzten Intarsien aus Onyx. »Hier steht, das sei Rolands Horn. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was es tut.«

				Ich blinzelte. Ich war so tief in meine Gedanken an Loki, Schnitter und das Pantheon versunken gewesen, dass ich einfach nur herumgewandert war, statt mir die Artefakte anzusehen, wie ich es eigentlich tun sollte.

				Wir standen in einem riesigen, runden Raum voller Waffen. Schwerter, Kampfstäbe, Speere, Dolche, Bögen, Wurfsterne und mehr glitzerten sowohl in den Vitrinen als auch zwischen großen Ölbildern von mythologischen Schlachten an den Wänden. Die gesamte hintere Wand bestand aus demselben weißen Marmor wie der Rest des Museums, nur dass man hier eine Auswahl mythologischer Figuren in den Stein geschlagen hatte. Greifen, Wasserspeier, Drachen, Chimären und Gorgonen mit schlangenartigem Haar und grausamem Lächeln.

				In der Mitte des Raums saß auf einem Podest ein Ritter in voller Rüstung auf einem ausgestopften Pferd. Der Ritter hielt eine Lanze in der Hand und sah aus, als wollte er jeden Moment vorwärtsstürmen und die Wachsfigur eines römischen Zenturios durchbohren, der ebenfalls auf dem Podest stand, das Schwert erhoben, um den angreifenden Ritter abzuwehren. Im Raum verteilt standen noch weitere Figuren, unter anderem ein Wikinger mit einem Hörnerhelm, der im Begriff war, seine riesige Streitaxt auf den runden Bronzeschild des Spartaners neben ihm zu schmettern. Ein paar Schritte entfernt hielten zwei weibliche Figuren, eine Walküre und eine Amazone, Schwerter in der Hand und beobachteten mit gleichgültigem Blick den epischen, nie enden wollenden Kampf des Wikingers mit dem Spartaner.

				Ich starrte die beiden kämpfenden Männer an. Für einen Moment flackerten sie und schienen sich zu bewegen. Ihre Wachslippen verzogen sich zu wütenden Grimassen, ihre Finger packten die Waffen fester, die Körper spannten sich für den kommenden Kampf an. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich wandte den Blick ab. Meine Gypsygabe, meine psychometrische Magie, spielte schon verrückt, seit wir das Museum betreten hatten.

				»Hmpf. Also ich finde diesen Bogen nicht allzu außergewöhnlich«, murmelte eine Stimme mit hochnäsigem, englischem Akzent. »Er ist sogar ziemlich langweilig. Gewöhnlich, eigentlich.«

				Ich sah nach unten zur Quelle der Stimme – Vic, das Schwert, das in seiner schwarzen Lederscheide an meiner Hüfte hing. Vic war kein typisches Schwert. Zum einen hatte er kein normales Heft, sondern das wurde bei ihm von einer Art halbem Gesicht gebildet. Ein einzelnes Ohr, eine Hakennase, ein Mund, zusammen mit der Rundung eines Auges. Auf mich wirkte es immer, als wäre in dem silbernen Metall ein Mann gefangen, der versuchte, daraus zu entkommen. Ich wusste nicht genau, um wen oder was es sich bei Vic handelte, nur dass er unhöflich, rechthaberisch und blutrünstig war. Das Schwert redete ununterbrochen darüber, dass wir endlich ein paar Schnitter zum Töten finden sollten.

				Aber in Wahrheit gab es nur einen Schnitter, den ich umbringen wollte – das Mädchen, das meine Mom ermordet hatte.

				Ein zerschmettertes Auto. Ein Schwert, das durch den Regen sauste. Und Blut – so viel Blut.

				Die Erinnerung an den Mord an meiner Mom stieg in mir auf und drohte mich zu überwältigen, aber ich drängte sie zurück und zwang mich dazu, mich auf meine Freunde zu konzentrieren, die immer noch den Onyxbogen und das Elfenbeinhorn anstarrten.

				Ich hatte Vic heute mitgenommen, weil ich dachte, es würde ihm vielleicht Spaß machen, sich die Ausstellung anzusehen. Außerdem brauchte ich jemanden, mit dem ich mich unterhalten konnte, während Daphne und Carson kicherten oder Zungenringkämpfe austrugen. Die beiden waren so scharf aufeinander, dass es mich manchmal schon anwiderte, besonders wenn man den traurigen Zustand meines eigenen Liebeslebens bedachte.

				»Es ist schließlich nur ein Bogen«, fuhr Vic fort. »Nichts Wichtiges. Keine echte Waffe.«

				Ich verdrehte die Augen. O ja. Vic redete auch – und zwar meistens darüber, wie toll er war.

				»Na ja, ein paar von uns mögen Bögen«, schnaubte Daphne mit einem Blick auf mein Schwert.

				»Und das ist es, was mit dir nicht stimmt, Walküre«, antwortete Vic.

				Das Schwert starrte sie böse an. Vic besaß nur ein Auge, und das hatte eine seltsame Farbe – nicht wirklich Purpur, aber auch nicht wirklich Grau. Es erinnerte mich an die Farbe der Dämmerung, dieser sanfte Ton des Himmels, bevor die Welt für die Nacht dunkel wird.

				»Und du, Kelte«, sagte Vic und richtete seine Aufmerksamkeit auf Carson. »Gwen hat mir erzählt, dass du am liebsten einen Kampfstab schwingst. Einen Stab! Der hat ja nicht mal eine verdammte Spitze am Ende. Es ist wirklich jämmerlich, was sie euch Kriegerkindern heutzutage auf Mythos beibringen.«

				Jeder Jugendliche, der auf die Mythos Academy ging, war irgendeine Art von Krieger, inklusive uns dreien. Daphne war eine Walküre, Carson ein Kelte und ich eine Gypsy. Wir alle stammten von den Kriegern des Pantheons ab, die als Erste gegen Loki und seine Schnitter gekämpft hatten. Nun trugen wir diese Tradition in die moderne Zeit, indem wir auf die Akademie gingen und alles an Fähigkeiten und Magie lernten, was nötig war, um Schnitter zu bekämpfen. Und wir waren nicht die Einzigen. Wikinger, Römer, Ninjas, Samurai, Spartaner, Perser. Alle diese Kriegertypen und noch weitere konnte man auf der Akademie finden.

				»Beschämend, finde ich«, tönte Vic wieder.

				Carson sah mich an. Ich zuckte nur mit den Schultern. Ich besaß Vic erst seit ein paar Monaten, aber ich hatte schnell gelernt, dass es unmöglich war, die große Klappe des Schwertes zu bändigen. Vic sagte, was er wollte, wann immer er wollte, so laut er es eben wollte. Und wenn man es wagte, ihm zu widersprechen, bereitete es ihm die größte Freude, das Thema weiter zu diskutieren – während man seine Klinge an der Kehle hatte.

				Vic und Daphne starrten sich noch einen Moment böse an, bevor sich die Walküre wieder zu Carson umdrehte und weiter mit ihm darüber sprach, wie cool der Bogen war. Ich wanderte durch den Rest des Raumes und musterte die anderen Artefakte. Vic monologisierte weiter darüber, dass die einzig wahren Waffen Schwerter waren, und bei ihm handelte es sich natürlich um das beste Schwert, das je gefertigt worden war. Ich gab zustimmende Geräusche von mir, wann immer es angebracht schien. Das war einfacher, als mit ihm zu diskutieren.

				Daphne und Carson sahen sich immer noch den Bogen an, und Vic beendete schließlich seine Tirade und hielt wieder den Mund. Ich las gerade die Plakette zu einem silbernen Fadenknäuel, das Ariadne gehört hatte. Sie war eine griechische Jungfrau gewesen, die Theseus dabei geholfen hatte, den Weg durch das Labyrinth zu finden, in dem der Minotaurus gehalten worden war. Da hörte ich hinter mir Schritte, und jemand trat neben mich.

				»Gwendolyn Frost«, raunte eine bissige Stimme. »Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen.«

				Ich drehte mich um und stand einem Mann in den Mittvierzigern gegenüber mit schwarzem Haar, kalten blauen Augen und einer Haut, die so weiß war wie der Marmorboden. Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein paar Lederschuhe, die stärker glänzten als die meisten Vitrinen im Raum. Ich hätte ihn als gut aussehend bezeichnet, wenn ich nicht genau gewusst hätte, wie pedantisch und zimperlich er war – und dass er mich hasste.

				Ich seufzte. »Nickamedes. Was tun Sie hier?«

				»Ich beaufsichtige natürlich die Ausstellung. Die meisten Artefakte hier sind Leihgaben aus der Bibliothek der Altertümer.«

				Nickamedes war der Obermacker der Bibliothek der Altertümer, die ein paar Kilometer entfernt auf dem Gelände der Mythos Academy in Cypress Mountain, North Carolina, stand. Zusätzlich zu den Büchern war die riesige Bibliothek für ihre unvergleichliche Sammlung von Artefakten berühmt. Auf ihren sieben Stockwerken standen Hunderte und Aberhunderte Vitrinen, in denen Dinge ausgestellt waren, die einst den Göttern und Göttinnen oder ihren Champions oder sogar den Schnittern gehört hatten, die sie bekämpft hatten.

				Ich hätte mir denken können, dass das Kreios-Kolosseum einige Artefakte von der Bibliothek geliehen hatte – das war wahrscheinlich der Grund, warum die Mythos-Schüler überhaupt hierherkommen sollten. So waren sie gezwungen, sich die Gegenstände anzusehen und kennenzulernen, die sie in der Bibliothek täglich ignorierten.

				Nickamedes starrte mich an und schien kein bisschen glücklicher, mich zu sehen, als ich darüber war, ihm zu begegnen. Er verzog den Mund. »Ich sehe, dass du und deine Freunde wie viele eurer Klassenkameraden den letztmöglichen Moment abgewartet habt, um eure Hausaufgabe für Mythengeschichte zu erledigen.«

				Morgan McDougall, Samson Sorensen, Savannah Warren, Talia Pizarro. Ich hatte schon mehrere Leute im Kolosseum entdeckt, die ich kannte. Sie waren alle – wie ich, Daphne und Carson auch – siebzehn, im zweiten Jahr auf Mythos und versuchten ebenfalls noch schnell den Museumsbesuch hinter sich zu bringen, bevor morgen wieder der Unterricht begann.

				»Ich war beschäftigt«, murmelte ich.

				Nickamedes schnaubte nur ungläubig. »Sicher.«

				Ich wurde wütend. Ich war beschäftigt gewesen. Sehr beschäftigt, um genau zu sein. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich erfahren, dass die Schnitter nach dem Helheim-Dolch suchten, einem der Dreizehn Artefakte, die während des letzten Kampfes im Chaoskrieg eingesetzt worden waren. Die Dreizehn Artefakte besaßen eine Menge Macht, weil sie alle in dieser großen Schlacht Verwendung gefunden hatten. Aber so richtig wichtig – und das machte mir wirklich Angst – wurde der Dolch dadurch, dass man ihn dazu nutzen konnte, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien.

				Ich war entschlossen, den Dolch vor den Schnittern zu finden, also hatte ich während der Ferien alles über die Waffe gelesen, was ich in die Finger bekommen konnte. Wer den Dolch vielleicht geschaffen hatte, wie er eventuell während des Chaoskrieges eingesetzt worden war, welche Kräfte er besitzen könnte. Aber all diese Bücher und Artikel hatten mir nicht verraten, was ich wirklich wissen wollte: wo meine Mom, Grace Frost, den Dolch versteckt hatte, bevor sie ermordet worden war – oder wie ich es schaffen sollte, ihm vor den Schnittern auf die Spur zu kommen.

				Natürlich konnte ich das Nickamedes nicht erzählen. Er hätte mir sowieso nicht geglaubt, dass ich während der Ferien etwas Sinnvolles, Wichtiges getan hatte. Er dachte zweifellos, ich hätte nur herumgelungert, Comics gelesen und Kekse gegessen, wie ich es an so vielen Abenden tat, wenn ich in der Bibliothek der Altertümer arbeitete. Okay, okay, vielleicht ging ich meinen Job ja nicht gerade mit Begeisterung an. Verklagt mich doch, weil ich gerne mal faulenze und Spaß habe, bevor ich mich dem nächsten verrückten Schnitter stellen muss, der mich für mächtiger und wichtiger hält, als ich tatsächlich bin.

				Trotz der skeptischen Haltung des Bibliothekars konnte ich dem Drang nicht widerstehen, mich im Raum umzusehen, weil ich hoffte, einen Kerl in meinem Alter bei ihm zu entdecken – einen Jungen mit den schönsten Augen, die ich je gesehen hatte, und dem dazu passenden Grinsen, das gleichzeitig sexy und spöttisch war.

				»Ist Logan mit Ihnen hier?« Es gelang mir nicht, den hoffnungsvollen Unterton aus meiner Stimme zu verbannen.

				Logan Quinn war Nickamedes’ Neffe und der Spartaner, in den ich heftig, heftig verschossen war. Okay, okay, vielleicht war »verschossen« noch ein bisschen zu schwach, um meine Gefühle für Logan zu beschreiben, aber so nannte ich es im Moment.

				Nickamedes öffnete gerade den Mund, als eine Stimme ihm zuvorkam.

				»Hier bin ich, Gypsymädchen.« Die tiefe Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.

				Langsam und mit klopfendem Herzen drehte ich mich um. Hinter mir stand Logan Quinn.

				Lockiges schwarzes Haar. Leuchtende, eisblaue Augen. Ein selbstbewusstes Lächeln. Mir stockte der Atem, als ich Logan ansah, und mein Herz schlug schneller, bis ich das Gefühl hatte, es müsse so laut sein, dass er es hören konnte.

				Logan trug Jeans und einen dunkelblauen Pullover unter einer schwarzen Lederjacke. Die Klamotten waren natürlich Designerware, weil der Spartaner genauso reich war wie alle anderen Schüler der Akademie. Aber selbst wenn er in Lumpen gekleidet gewesen wäre, hätte ich die sehnige Stärke seines Körpers und die breiten, muskulösen Schultern bemerkt. Ja, Logan hatte den verwegenen Look perfekt drauf, und sein Ruf passte zu seinem Aussehen. Eines der Gerüchte, das immer wieder umging, war, dass Logan die Matratze jedes Mädchens signierte, mit dem er geschlafen hatte, um den Überblick zu behalten.

				Ich hatte nie herausgefunden, ob diese Gerüchte stimmten oder nicht, oder wie Logan das überhaupt hätte schaffen sollen. Sicher, ich hatte den Spartaner berührt und ihn mit meiner Gabe ausgecheckt, aber überwiegend hatte ich seine Kampffähigkeiten gesehen. Immerhin war es das, woran Logan in diesem Moment gedacht hatte und was ich zu diesem Zeitpunkt hatte anzapfen wollen. Ich wusste nicht, mit wie vielen Mädchen Logan schon ausgegangen war. Aber für mich spielten die Gerüchte auch keine große Rolle, weil Logan einfach ein ganz toller Kerl war. Stark, klug, witzig, fürsorglich. Und dann war da natürlich noch die Tatsache, dass er mir mehrmals das Leben gerettet hatte. Es ist ein bisschen schwierig, einen Kerl nicht zu mögen, der einen davor bewahrt hat, von Schnittern getötet oder von Nemeischen Pirschern gefressen zu werden.

				Logans Blick glitt zu meinem Hals und der Kette, die ich trug – der Kette, die er mir geschenkt hatte, bevor wir in die Ferien gefahren waren. Sechs dünne Silberkettchen lagen um meinen Hals, während ihre mit Diamanten verzierten Enden sich in der Mitte zu der einfachen, aber eleganten Form einer Schneeflocke verbanden. Das wunderschöne Schmuckstück wirkte wie etwas, das eine Göttin tragen sollte. Ich fand es viel zu hübsch und zerbrechlich für mich, aber trotzdem liebte ich es aus ganzem Herzen.

				»Du trägst die Kette«, sagte der Spartaner leise.

				»Jeden Tag, seit du sie mir geschenkt hast«, antwortete ich. »Ich nehme sie so gut wie nie ab.«

				Logan lächelte mich an, und es war, als würde die Sonne hinter einer Gewitterfront hervorkommen. Für einen Moment war alles einfach … perfekt.

				Dann räusperte sich Nickamedes und brachte damit die Blase des Glücks zum Platzen, in der ich fast davongeschwebt wäre. Auf dem Gesicht des Bibliothekars lag ein säuerlicher Ausdruck, als er zwischen seinem Neffen und mir hin- und hersah.

				»Nun, wenn ihr mich entschuldigen wollt, das Museum schließt in ein paar Minuten, und ich muss sichergehen, dass die Angestellten bereit sind, die Artefakte zu verpacken, um sie morgen früh zurück in die Bibliothek zu bringen.«

				Nickamedes wirbelte auf dem Absatz herum und verließ ohne ein weiteres Wort den Waffenraum. Ich seufzte. Ja, ich war während meiner Arbeit in der Bibliothek nicht sonderlich eifrig bei der Sache, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass es noch einen anderen Grund gab, warum Nickamedes mich nicht mochte. Er hatte mich so ziemlich auf den ersten Blick abgelehnt, und ich hatte keine Ahnung, warum.

				Ich verdrängte den Bibliothekar und seine feindliche Gesinnung aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf Logan. Er hatte mir in den Ferien ein paar SMS geschrieben, aber ich hatte ihn trotzdem wie verrückt vermisst – besonders, weil ich keine Ahnung hatte, was eigentlich zwischen uns abging. Logan hatte sich vor Kurzem von seiner Freundin Savannah Warren getrennt, aber seitdem hatte er mir nicht gerade seine Liebe erklärt – oder mich auch nur um ein Date gebeten. Stattdessen hingen wir seit mehreren Wochen in dieser seltsamen Warteschleife – und ich war entschlossen, das zu ändern.

				Ich holte tief Luft, weil ich Logan fragen wollte, wie seine Winterferien gewesen waren und wie es jetzt mit uns weiterging. »Logan, ich …«

				Rufe und Schreie durchschnitten die Luft und übertönten meine Worte.

				Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir diese schrillen Geräusche nur eingebildet hatte. Warum sollte jemand im Museum schreien? Eine Sekunde später erklangen weitere Schreie, gefolgt von mehreren lauten Schlägen und dem schweren Poltern von Schritten.

				Logan und ich sahen uns an, dann stürmten wir zur Tür. Daphne und Carson hatten die Schreie auch gehört, und sie waren direkt hinter uns.

				»Stopp! Stopp! Stopp!«, zischte Daphne.

				Sie schaffte es noch, meinen Arm und den Rücken von Logans Lederjacke zu packen, gerade als der Spartaner aus dem Raum rennen wollte. Mit ihrer überlegenen Walkürenstärke konnte sie uns mühelos beide zurückreißen.

				»Ihr wisst doch gar nicht, was los ist – oder wer vielleicht da draußen ist«, warnte Daphne.

				Logan warf ihr einen bösen Blick zu, aber nach einem Moment nickte er widerwillig. Ich tat dasselbe, und Daphne ließ uns los. Zusammen schlichen wir zum Türrahmen und spähten hindurch.

				Das Kreios-Kolosseum war geformt wie ein großes Rad, mit einem Hauptraum in der Mitte und mehreren Gängen und Räumen, die wie Speichen davon abgingen. Als Daphne, Carson und ich vor ein paar Minuten den Hauptraum des Museums durchquert hatten, waren Leute dort umhergewandert, um sich die Artefakte anzusehen und die hochwertigen Nachbildungen von Waffen, Rüstungen und Schmuckstücken im Souvenirladen des Museums zu begutachten. Bis auf die Angestellten waren die meisten Besucher Mythos-Schüler aus dem zweiten Jahr gewesen, die genau wie wir noch versuchten, ihre Hausaufgaben zu machen, bevor die Schule morgen wieder anfing.

				Doch jetzt nicht mehr.

				Jetzt stürmten Gestalten in schwarzen Roben mit Kapuzen durch das Kolosseum – und sie alle trugen lange, gebogene Schwerter. Sie stürzten sich auf jeden, der ihnen in den Weg kam. Ihre Klingen durchschnitten die Luft und dann die Schüler. Als einer nach dem anderen verstand, was vor sich ging, füllten noch mehr Schreie die Luft und hallten im Museum so laut wie Schüsse wider.

				Aber es war bereits zu spät.

				»Schnitter«, flüsterte Daphne und sprach damit meine eigenen, entsetzten Gedanken aus.

				Die Schnitter des Chaos rammten ihre Schwerter in jeden, den sie erreichen konnten, dann warfen sie die Toten und Sterbenden einfach zu Boden. Die Angestellten des Museums, Erwachsene, Schüler. Den Schnittern war egal, wen sie umbrachten. Wachsfiguren, Statuen, Vitrinen und mehr fielen zu Boden und zerbrachen in tausend Stücke. Überall spritzte Blut, ein Wasserfall aus scharlachroten Tropfen, der an den weißen Marmorwänden herunterrann.

				Bei dem Anblick verkrampfte sich mein Magen, und mir wurde schlecht. Ich hatte gehört, wie grausam die Schnitter waren und dass sie dafür lebten, Krieger zu töten – dass sie dafür lebten, uns zu töten. Ich hatte mich selbst schon zwei Schnittern gestellt. Aber etwas wie das hier hatte ich noch nie gesehen. Was sich vor meinen Augen abspielte, ließ mich vor Entsetzen erstarren – und meinen Freunden ging es genauso. Ich wusste, dass wir etwas tun sollten, irgendwas, um den anderen Schülern zu helfen, aber mir fiel einfach nicht ein, was.

				Einige der Mythos-Schüler versuchten, sich zu wehren, entweder mit den Waffen, die sie eben in die Hände bekommen konnten, oder mit bloßen Fäusten. Aber es funktionierte nicht, und die Schnitter überwältigten sie einen nach dem anderen. Samson Sorensen, ein Kerl, den ich kannte, fiel schreiend zu Boden und umklammerte seinen Bauch, während Blut zwischen seinen Fingern hervorspritzte. Ein paar Mythos-Schüler wollten weglaufen, aber die Schnitter packten sie einfach von hinten, rammten ihnen die Schwerter in den Rücken und warfen sie zur Seite, als wären sie nicht mehr als Abfall.

				Aus dem Augenwinkel sah ich eine andere Schülerin, Morgan McDougall, die sich hinter einem hohen, weißen Podest an die Wand drückte. Grüne Magiefunken schossen aus Morgans Fingerspitzen wie Blitze, ein klares Zeichen dafür, wie überrascht und verängstigt sie war. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schob sie unter ihre Achseln, um die farbenfrohen Funken zu unterdrücken. Morgan wusste genauso gut wie ich, dass die Schnitter sie in dem Moment finden und töten würden, in dem sie die Funken sahen. Die hübsche Walküre entdeckte mich und erwiderte meinen Blick. In ihren haselnussbraunen Augen stand Panik.

				»Bleib da! Versteck dich! Versuch nicht, wegzulaufen«, schrie ich, obwohl ich nicht glaubte, dass Morgan mich über die Schreie und die inzwischen heulenden Sirenen hören konnte.

				In weniger als einer Minute war alles vorbei. Die Schnitter sammelten sich in der Mitte des Museums und sprachen miteinander, aber ich konnte über das Stöhnen und Wimmern der sterbenden Schüler auf dem blutigen Boden nicht verstehen, was sie sagten.

				»Schnitter«, flüsterte Daphne wieder, als könnte sie genauso wenig wie ich glauben, was sie gerade sah.

				Es war, als hätten sie das leise Murmeln der Walküre gehört, denn in diesem Moment drehten sich mehrere der schwarz gekleideten Gestalten um und setzten sich in unsere Richtung in Bewegung.
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				Ich erstarrte zum zweiten Mal. Tatsächlich hatte ich einen totalen Aussetzer und konnte nichts anderes tun, als die Schnitter zu beobachten, die mit bluttriefenden Schwertern auf uns zukamen. Vielleicht war es ja nur meine Einbildung, aber mir schien es, als könnte ich jeden einzelnen Blutstropfen hören, der auf den Marmorboden fiel. Plopp-plopp-plopp. Ich schlug mir die Hand über den Mund, um nicht zu schreien, als dieses schreckliche Geräusch in meinem Kopf widerhallte.

				»Zurück, zurück, zurück!«, zischte Daphne und nutzte ein weiteres Mal ihre Walkürenstärke, um erst Carson, dann mich und schließlich Logan von der Tür wegzuzerren. »Wir müssen hier verschwinden!«

				Wir wandten uns zur Flucht – nur um zu erkennen, dass wir nirgendwo hin konnten. Der Raum hatte nur diesen einen Ausgang.

				»Gefangen«, sagte Carson mit bitterer Stimme. »Wir sitzen in der Falle.«

				Bumm-bumm-bumm. Draußen wurden die schweren Schritte der Schnitter lauter und lauter.

				Verzweifelt sah ich mich um, in der Hoffnung, eine Tür, ein Fenster oder wenigstens eine Dachluke zu entdecken, die ich bisher übersehen hatte. Oder vielleicht wartete ich auch darauf, dass etwas in der Art einfach magisch erscheinen würde, um uns die Flucht zu ermöglichen. Das passierte natürlich nicht, aber mein Blick fand die Wachsfiguren des Wikingers und des Spartaners mit den Gegenständen, die sie in den Händen hielten – die Axt des Wikingers und das Schild des Spartaners.

				Waffen. Mein Blick huschte durch den Raum. Schwerter, Speere, Dolche, Kampfstäbe. Wir standen in einem Raum voller Waffen. Die tödlichen Spitzen und scharfen Schneiden glitzerten im Deckenlicht, und es schien, als würden sie mir eine nach der anderen zuzwinkern, als wüssten sie genau, was ich gerade dachte – und was wir tun mussten, wenn wir das hier überleben wollten.

				»Wenn wir nicht fliehen können, gibt es nur eines, was wir tun können – uns ihnen stellen und kämpfen«, erklärte ich grimmig. »Dafür haben wir doch trainiert, oder?«

				Daphne und Carson starrten mich mit hängenden Kiefern an, doch Logan reagierte vollkommen anders. Er lächelte, und seine Augen leuchteten plötzlich in einem wilden Licht auf. Spartaner waren in dieser Hinsicht ein wenig unheimlich, weil sie den Kampf wirklich liebten. Sie waren die besten Kämpfer auf Mythos – und auch im Rest der Welt.

				Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte Logans Selbstbewusstsein im Kampf gegen Schnitter. Mit zitternder Hand zog ich Vic aus der Scheide an meiner Hüfte und hielt ihn hoch. Vics purpurfarbenes Auge suchte meinen Blick.

				»Bist du dafür bereit, Gwen?«, fragte das Schwert leise.

				»Ich nehme an, ich muss es sein, oder?«, flüsterte ich zurück.

				Ich glaube, hätte er gekonnt, hätte Vic anerkennend genickt. »Ich bin bei dir bei allem, was kommt. Du bist ein Champion, Gwen. Das wird schon. Nike hat Vertrauen in dich und ich ebenfalls.«

				Ich nickte zurück, und seine Worte sorgten dafür, dass ich mich ein kleines bisschen besser fühlte. Für eine Sekunde stand ich nur da und zwang mich, ruhig zu atmen – ein und aus, ein und aus, ein und aus –, genau wie meine Mom es mir beigebracht hatte. So wie ich es ihr zufolge immer tun sollte, wenn ich verängstigt, voller Panik oder aufgeregt war. Im Moment war ich das alles zusammen – und noch ein bisschen mehr.

				Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich tat, keine Zeit, vorsichtig oder ruhig zu sein. Ich rannte zu der Vitrine, in der der Onyxbogen der Göttin Sigyn mit seinem Köcher lag, hob Vic, wandte das Gesicht ab und rammte das Schwert gegen den Glasdeckel.

				KLIRR!

				Die Vitrine brach mit einem lauten Scheppern, und Glassplitter flogen durch die Luft. Einer traf meine Hand und hinterließ einen blutenden Schnitt. Ich meinte, einen Alarm zu hören, der sich mit dem restlichen Lärm verband, aber ich war bereits unterwegs zur nächsten Vitrine, in der ein langer, hölzerner Kampfstab lag.

				»Daphne! Carson! Logan!«, schrie ich. »Holt euch die Waffen.«

				Meine Freunde drängten nach vorne, und die Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen. Ich zerschlug die nächste Vitrine, in der ein Schwert mit einem matten, bronzenen Heft lag. Eine nach der anderen zerschlug ich mit Vic die Vitrinen, während Daphne, Carson und Logan sich die Waffen darin schnappten, genauso wie jede Waffe von der Wand, die sie erreichen konnten, und noch ein paar von den Wachsfiguren. Dann trafen wir uns in der Mitte des Raums und sortierten, was wir hatten.

				»Wir müssen zusammenbleiben und von Anfang an eine geschlossene Front bilden«, sagte Carson, der in einer Hand einen Kampfstab hielt, während er mit der anderen das Elfenbeinhorn und ein paar Dolche in die Taschen seiner Cargohose stopfte. »Wir müssen zuerst zuschlagen. Sonst überrennen sie uns.«

				Daphne warf sich den Köcher mit dem einzelnen Pfeil darin über die Schulter, dann testete sie die Sehne des Onyxbogens. Zufrieden biss sie sich auf die Lippe, dann sah sie sich hektisch um. Die Luft war erfüllt vom Knistern und Zischen ihrer pinkfarbenen Magiefunken. »Dort drüben, hinter dem Ritter und dem Zenturio. Dort werden uns die Schnitter nicht sofort entdecken, wenn sie reinkommen. Vielleicht kann ich ein paar von ihnen erledigen, bevor sie kapieren, was los ist.«

				»Ihr drei tut das«, sagte Logan, während er sich das Schild an den Unterarm band, das er dem Wachsspartaner abgenommen hatte. »Ich verstecke mich dort drüben hinter dem Wikinger. Wenn die Schnitter euch angreifen, kann ich ihnen in den Rücken fallen. Teilen und töten, richtig?«

				Ich nickte. Es war ein guter Plan, auch wenn sich mir bei dem Gedanken, dass Logan sich von uns trennte, der Magen zusammenzog. Doch der Spartaner war der beste Kämpfer von Mythos. Er hatte sein gesamtes Leben damit verbracht, für genau so eine Situation zu trainieren – wie wir anderen eigentlich auch.

				Wir kletterten auf das Podest und eilten zu dessen hinterstem Ende. Daphne stellte sich zwischen dem Ritter und dem Zenturio auf, sodass sie aussah wie eine weitere, stolze Figur mit dem gespannten Onyxbogen in den Händen. Carson platzierte sich rechts von ihr, ich zu ihrer Linken, sodass wir unseren Bogenschützen flankierten und schützten, wie Trainer Ajax es uns während all der Übungskämpfe im Unterricht beigebracht hatte. Logan glitt auf der anderen Seite des Raums hinter den Wikinger aus Wachs.

				»Wir schaffen das, richtig?«, fragte Carson. Die Angst sorgte dafür, dass seine braunen Augen hinter der Brille fast schwarz wirkten.

				»Natürlich schaffen wir das.« Ich bemühte mich, locker zu klingen. »Denk nur dran, wie neidisch die anderen Schüler sein werden, wenn wir ihnen erzählen, dass wir uns mit einer Gruppe Schnitter angelegt haben – und gewonnen haben.«

				Carson versuchte, meine lahme Aufmunterung mit einem Grinsen zu kommentieren, aber stattdessen zog er nur eine Grimasse. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Ich war mir nicht sicher, ob ich nach dem, was ich eben gesehen hatte, jemals wieder lächeln würde. Es konnte keinen Sieg geben. Nicht heute. Nicht mit all den Verletzten dort draußen.

				Nicht bei den vielen Toten.

				Daphne blieb still, obwohl sie inzwischen von einer dichten Wolke knisternder Funken umgeben war, was Carson und mir verriet, dass sie genauso viel Angst hatte wie wir. Stattdessen sah die Walküre erst mich, dann den Musikfreak lange an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die offene Tür. Carson umklammerte seinen Stab und schob die Brille höher auf die Nase, während ich Vics Heft fester packte.

				Ich blickte zu Logan. Selbst vom anderen Ende des Raumes aus konnte ich die Erwartung in seinem Gesicht erkennen. Das Gefühl ließ seine Augen glitzern wie Eis in der Sonne. Der Spartaner war bereit für die Schnitter, bereit, all seine Kampffähigkeiten auf die Probe zu stellen. Logan hob einen Daumen in meine Richtung. Seine Selbstsicherheit, sein Glaube an uns und das, was wir vorhatten, sorgte dafür, dass sich mein Magen ein klein wenig beruhigte.

				Und damit erwarteten wir die Ankunft der Schnitter.

				Kaum eine Minute später betrat der erste Schnitter den Waffenraum. Die Gestalt trug eine schwarze Robe über der Kleidung und schwere schwarze Stiefel, aber wegen ihres breiten Körperbaus hielt ich sie für einen Mann.

				Das Beängstigendste an ihm war die Maske.

				Das Gesicht des Schnitters war von der Stirn bis zum Hals hinter einer Gummimaske verborgen. Das war schon unheimlich genug, aber nach einem Augenblick verstand ich, dass die Maske ein bestimmtes, schreckliches Gesicht darstellte – das Gesicht des bösen Gottes Loki.

				Vor langer Zeit, als die anderen Götter Loki zum ersten Mal eingesperrt hatten, hatten sie ihn unter einer riesigen Schlange angekettet, von der ständig Gift auf sein Gesicht tropfte und ihm unvorstellbare Schmerzen bereitete. Das Gift hatte das Gesicht des attraktiven Gottes zerfressen, bis es sich in etwas Groteskes, unendlich Hässliches verwandelt hatte. Das war das Antlitz, das der Schnitter so stolz über seinem eigenen Gesicht trug. Der Anblick erschreckte mich bis ins Mark – sogar noch mehr als das blutige Schwert in seiner Hand.

				Einer nach dem anderen traten die Schnitter in den Raum, bis sieben von ihnen sich bei der Tür versammelt hatten. Wir waren nur zu viert. Nicht das beste Kräfteverhältnis, aber auch nicht furchtbar, wenn man bedachte, dass wir im Hauptteil des Kolosseums an die zwanzig bewaffnete Schnitter gesehen hatten. Außerdem hatten wir ja Logan. Mit seinen Kampffähigkeiten war der Spartaner allein schon ungefähr ein Dutzend Schnitter wert.

				Ich kauerte hinter dem ausgestopften Pferd des Ritters, während mein Herz raste. Ich umklammerte Vic und wartete darauf, dass mehr von ihnen in den Raum drängten, doch das geschah nicht. Zwar fragte ich mich, was die anderen Schnitter gerade taten, aber ich wollte mich nicht beschweren. Stattdessen war ich einfach froh, dass sie nicht beschlossen hatten, alle gleichzeitig in den Raum zu stürmen. Dann wären wir sicherlich gestorben.

				Einer der Schnitter trat vor. »Verteilt euch.«

				Ich blinzelte. Das – das war die Stimme eines Mädchens. Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, immerhin konnte jeder ein Schnitter sein, von Eltern über Lehrer zu Schülern und jedem dazwischen. Die zwei Schnitter, gegen die ich bis jetzt gekämpft hatte, waren Jugendliche in meinem Alter gewesen. Trotzdem, irgendetwas an dieser tiefen, kehligen Stimme störte mich. Sie klang fast … vertraut. Als hätte ich sie irgendwo schon einmal gehört …

				»Nehmt alles, was interessant aussieht oder magisch ist«, sagte sie.

				Ich runzelte die Stirn. Ich hatte angenommen, die Schnitter hätten uns im Türrahmen gesehen und wären deswegen in diese Richtung gekommen, aber es klang, als wären sie nur der Artefakte wegen hier.

				»Und sucht nach dem Helheim-Dolch«, fuhr das Mädchen fort. »Unseren Berechnungen zufolge hätten sie ihn hierher bringen können.«

				Mir stockte der Atem. Der Helheim-Dolch? Wieso wusste sie davon? Und wieso glaubte sie, ihn hier im Museum zu finden? Meine Gedanken rasten. Das Mädchen bellte noch ein paar Befehle, aber ich hörte ihr gar nicht mehr richtig zu. Stattdessen konzentrierte ich mich auf ihre Stimme und verglich sie mit einer anderen – der Stimme, die ich in der Nacht gehört hatte, in der meine Mom gestorben war.

				Wo ist der Dolch? Wo hast du ihn versteckt? – Närrin. Es gibt kein Versteck, das wir nicht finden können. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die höhnische Stimme hallte in meinem Kopf, während die Worte wieder und wieder erklangen.

				Dank meiner psychometrischen Magie vergaß ich niemals etwas, das ich beim Berühren eines Gegenstands gesehen, gehört oder gefühlt hatte. Und nicht nur das, ich konnte diese Erinnerungen auch aufrufen, wann immer ich wollte, um sie zu analysieren, so wie andere Leute sich ihre Lieblingsstellen in Filmen immer wieder ansehen. Man könnte sagen, es war meine eigene Version eines fotografischen Gedächtnisses.

				Vor ein paar Wochen hatte meine Mentorin, Professor Aurora Metis, mich gebeten, meine Gypsygabe gegen einen Schnitter namens Preston Ashton einzusetzen. Ich empfange schon von Gegenständen ziemlich lebhafte Schwingungen, aber wenn ich andere Leute berühre, blitzen richtig heftige Bilder und genaue Gefühle vor meinem inneren Auge auf. Ich kann alles sehen, was eine Person jemals getan hat, von ihrer Kindheit bis ins hohe Alter. Alle Gefühle, die sie in der hintersten, schwärzesten Ecke ihres Herzens versteckt, und alle Geheimnisse, die sie vor jedem anderen verbergen will – sogar vor sich selbst.

				Professor Metis hatte wissen wollen, was Preston und seine Schnitterfreunde planten oder wie ihr nächster Angriff gegen das Pantheon aussehen würde. Also hatte ich Prestons Hand ergriffen und meine Gypsygabe eingesetzt, um in seinen Kopf einzudringen.

				Ich hatte nur nicht erwartet, den Mord an meiner Mom zu sehen.

				Monatelang hatte ich geglaubt, meine Mom sei eines Nachts auf dem Heimweg von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Doch der Blick in Prestons Kopf hatte mir gezeigt, was wirklich geschehen war. Dass Preston dort gewesen war. Wie er den Unfall verursacht hatte, indem er das Auto meiner Mom mit seinem Geländewagen gerammt hatte. Wie er all das auf den Befehl eines mysteriösen Schnittermädchens hin getan hatte – ein Mädchen, das Lokis Champion war und das nach dem Helheim-Dolch suchte, den meine Mom vor Jahren versteckt hatte. Und dann, schließlich, wie das Schnittermädchen meiner Mom das Schwert ins Herz gestoßen hatte, um sie zu töten.

				Dasselbe Schnittermädchen, das jetzt direkt vor mir stand.

				Der schreckliche Schmerz dieses Moments, als ich den Tod meiner Mom erneut durchlebte, stach mir ins Herz und zerbrach es in Tausende blutige Scherben. Ich gab ein Geräusch von mir, das irgendwo zwischen einem Wimmern und einem Knurren lag. Aber zusammen mit dem Schmerz kam auch die Wut – mehr Wut, als ich jemals zuvor in meinem Leben empfunden hatte. Bald schon verdrängte sie den Schmerz und verbrannte alles außer meinem Bedürfnis nach Rache.

				»Gwen?«, flüsterte Daphne, die wohl spürte, dass sich etwas in mir verändert hatte. »Was ist los?«

				Für einen Moment konnte ich nicht sprechen, mich nicht bewegen, nicht einmal denken. Es gab nichts außer der Wut, die jede Zelle meines Körpers erfüllte. Schließlich zwang ich die Worte durch die zusammengebissenen Zähne.

				»Sie ist es«, murmelte ich. »Das Schnittermädchen. Lokis Champion. Das ist sie, direkt dort vor uns.«

				Das Mädchen, das meine Mom getötet hat.

				»Hey«, sagte einer der anderen Schnitter und starrte auf die Glasscherben, die den Boden bedeckten. »Warum sind alle Vitrinen hier bereits zerschl…«

				»Jetzt, Daphne!«, schrie ich. »Jetzt!«

				Danach schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Daphne trat mit gespanntem Bogen hinter dem ausgestopften Pferd hervor und zielte auf das Mädchen. Doch dieses sah, was die Walküre vorhatte, packte den Mann neben sich und schob ihn vor sich, um ihn als menschliches Schild zu benutzen. Daphne ließ die Bogensehne los.

				Twäng!

				Meine beste Freundin hatte perfekt gezielt, doch der Pfeil traf das Herz des Mannes statt das des Schnittermädchens.

				Eine Walküre, dachte ich und vermerkte es für später. Das Mädchen musste eine Walküre sein, musste die übermenschliche Stärke einer Walküre besitzen, um einen ausgewachsenen Mann herumzustoßen, als wöge er nicht mehr als eine Feder.

				Neben mir breitete sich ein wenig goldener Rauch in der Luft aus, und der nächste Pfeil erschien in dem Köcher auf Daphnes Rücken. Meine Freundin hatte recht – das war wirklich abgefahren cool. Daphne sah, dass ich sie anstarrte. Sie nickte mir zu, griff nach hinten und packte den Pfeil.

				»Tötet sie!«, brüllte das Schnittermädchen über den Lärm der immer noch tönenden Alarmsirenen. »Tötet sie alle!«

				Die anderen Schnitter zögerten keine Sekunde. Fünf von ihnen warfen sich nach vorne, während das Schnittermädchen an Ort und Stelle blieb. Zwei der Schnitter stürmten an dem Wachswikinger vorbei.

				Mit einem lauten Kampfschrei sprang Logan aus seinem Versteck, rammte sein Schwert in den Schnitter, der ihm am nächsten war, und verwundete den Feind. Für einen Moment folgte vollkommene Verwirrung, dann kämpften zwei Schnitter gegen Logan, während die anderen in unsere Richtung eilten, einer von rechts und zwei von links.

				Carson und ich traten aus unserer Deckung, um uns ihnen zu stellen, während wir Daphne weiter zwischen uns hielten. Sie schoss einen Pfeil auf den Kerl zur Linken und brachte ihn zu Fall, bevor er Carson erreichte. Mehr konnte ich nicht mehr sehen, denn der Schnitter auf meiner Seite des Podiums griff an.

				Zisch-zisch-zisch.

				Sein Schwert sauste auf meinen Kopf zu, aber ich parierte seine Schläge. Ich ging noch nicht allzu lange auf die Mythos Academy, und ich besaß nicht das lebenslange Waffentraining der anderen Schüler, aber ich hatte in den letzten Monaten einen Crashkurs im »am Leben bleiben« durchlaufen. Der Schnitter hob das Schwert zum nächsten Schlag, aber ich duckte mich hinter den römischen Zenturio. Der Schnitter konnte seinen Schlag nicht schnell genug stoppen, und so bohrte sich die Klinge in die wächserne Brust der Figur. Panisch zog er an der Waffe, um sie für den nächsten Schlag gegen mich zu befreien.

				Ich zögerte keinen Moment. Hier hieß es töten oder getötet werden, und wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte der Schnitter mir dasselbe angetan. Trotzdem sorgte dieses Wissen, diese kalte Logik, nicht dafür, dass ich mich besser fühlte, als ich vorsprang und Vic mit aller Kraft in die Brust des Schnitters stieß. Der Schnitter kreischte und griff nach der silbernen Klinge, um sie mir aus den Händen zu reißen. Ich packte das Heft des Schwertes fester, riss die Waffe zurück und rammte sie ihm in den Bauch. Wieder schrie der Schnitter, doch diesmal stolperte er nach hinten, fiel hinter dem Podium auf den Boden und stand nicht mehr auf.

				»Gut gemacht, Gwen!«, schrie Vic, dessen Mund sich unter meiner verschwitzten Handfläche bewegte.

				»Halt den Mund, Vic!«, schrie ich zurück.

				Auf der anderen Seite des Podiums kämpfte Carson gegen einen weiteren Schnitter. Er parierte das Schwert seines Feindes mit dem hölzernen Stab, den er sich zuvor gegriffen hatte. Daphne stand mit erhobenem Bogen ein paar Schritte hinter ihm, bereit, dem Schnitter einen Pfeil in den Körper zu jagen, sobald sich die Chance dazu ergab. Am anderen Ende des Raums hatte Logan einen seiner Gegner erledigt und duellierte sich mit dem zweiten.

				Ich riss den Kopf zum siebten und letzten Schnitter herum – dem Mädchen, das meine Mom ermordet hatte. Sie stand an derselben Stelle wie zuvor und hielt ein langes, gebogenes Schwert in der schwarzbehandschuhten Hand. Sie starrte mich an. Hinter den Schlitzen ihrer Maske konnte ich ihre Augen glitzern sehen – und bemerkte den roten Schein darin. Dieses wütende, hasserfüllte Flackern brannte unter dem verzerrten Plastik ihrer Maske wie eine Fackel.

				»Soso«, zischte das Schnittermädchen. »Wenn das nicht Nikes Champion ist, die da ein Schwert schwingt, als wüsste sie tatsächlich, wie man damit umgeht. Ich hatte gehofft, hier auf dich zu treffen.«

				Diese Worte sorgten dafür, dass sich mein Magen vor Angst zusammenzog, aber ich verdrängte das Gefühl. Ich wusste, dass das Schnittermädchen mich umbringen wollte. Damit hatte sie schon in der Erinnerung gedroht, in der sie meine Mom erstochen hatte. Wahrscheinlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass sie wusste, wer ich war und wie ich aussah. Professor Metis hatte mir einmal erklärt, dass Champions andere Champions erkennen konnten, dass wir unwiderruflich aufeinandertrafen, dass wir einander anzogen und abstießen wie Magnete.

				»Ja, ich bin es. Gwen Frost«, blaffte ich. »Nikes Champion persönlich. Ich weiß, was du meiner Mom angetan hast.«

				Das Mädchen warf den Kopf zurück und lachte. Sie … lachte einfach. Tief, lang und laut. Als wäre es witzig, dass sie meine Mom kaltblütig ermordet hatte. Als wäre es unglaublich erheiternd, dass sie und ihre Schnitterfreunde dasselbe gerade mit einem Museum voller Leute taten.

				»Nun, das will ich doch schwer hoffen«, sagte sie. »Deine schwache, schluchzende Mutter umzubringen hat mehr Spaß gemacht, als ich seit Langem hatte.«

				Wieder erfüllte mich Wut und vertrieb jede andere Empfindung aus meinem Körper. All meine Fragen, all meine Sorgen, all meine Ängste. Es gab nur noch mich und sie und mein Verlangen nach Rache, diesen brennenden, brennenden Drang, sie bezahlen zu lassen, sie leiden zu lassen, weil sie mir meine Mom genommen hatte.

				Mit einem Aufschrei sprang ich vom Podium und hob das Schwert – und das Schnittermädchen trat vor, um sich mir zu stellen.
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				Mit einem wilden Schlag schwang ich Vic in dem Versuch, mit einem einzigen Streich den Kopf des Schnittermädchens von den Schultern zu trennen. Ich wollte meine Mom mit einem einzigen Angriff zu rächen, wollte etwas, irgendetwas tun, um den heftigen Schmerz in meinem Herzen zu lindern.

				Es funktionierte nicht.

				Sie parierte meinen Angriff mühelos und stieß ein weiteres, spöttisches Lachen aus. »Mehr kannst du nicht, Gypsy? Jämmerlich. Kein Wunder, dass das Pantheon versagen wird, mit dir als Nikes Champion.«

				Dann riss das Schnittermädchen die behandschuhte Hand hoch und schlug mir ins Gesicht. Jepp, dachte ich, während ich rückwärts stolperte und Schmerz in meinem Kinn explodierte. Bei einem solchen Schlag definitiv eine Walküre.

				Mir blieb kaum Zeit, mir die Sterne aus den Augen zu blinzeln, bevor das Schnittermädchen sich auch schon auf mich stürzte. Nur knapp gelang es mir, mich rechtzeitig zur Seite zu werfen, um ihrer zischenden Klinge zu entgehen. Die Waffe traf den hölzernen Standpfeiler einer der Vitrinen, die ich zerschlagen hatte. Der plötzliche, heftige Aufprall sorgte dafür, dass das Schnittermädchen seine Waffe losließ und stolperte.

				Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich das Schwert an, das dort steckte, wo sich noch vor einer Sekunde mein Kopf befunden hatte. Seltsame Symbole schimmerten auf der Oberfläche der Klinge direkt unter dem Heft, jedes einzelne von dem schwarzen Blut umrahmt, das bereits am Metall klebte.

				Metis hatte mir erklärt, dass alle Götter und Göttinnen ihren Champions eine Waffe gaben. Immerhin waren die Champions diejenigen, welche die Götter erwählt hatten, in der Welt der Sterblichen ihren Willen auszuüben. Die Professorin hatte auch gesagt, nur ein Champion könne die Worte auf seiner persönlichen Waffe lesen. Auf Vics Klinge war Semper Victor eingraviert – immer Sieger. Ich fragte mich, was auf dem Schwert des Schnittermädchens wohl stand. Irgendwoher wusste ich, dass es etwas mit Blut, Schmerz und Tod zu tun hatte.

				Doch das war nicht das Einzige, was mir auffiel. Das Heft des Schwertes bildete ein halbes Gesicht – ein weibliches Gesicht, dessen einzelnes, blutrotes Auge mich anstarrte. Hass ließ den Augapfel leuchten wie eine blutige Sonne.

				Ich unterdrückte einen Schrei und hob Vic, damit er das andere Schwert sehen konnte.

				»Lucretia«, knurrte Vic, der die Klinge offensichtlich erkannte.

				»Vic«, knurrte das andere Schwert in einer weiblicheren Tonlage zurück. »Ich hatte so sehr gehofft, dich hätte inzwischen jemand eingeschmolzen und zum Alteisen verbannt.«

				»Alteisen!«, höhnte Vic. »Ich zeige dir Alteisen, du angelaufener Zahnstocher!«

				Okay, also hatte das Schnittermädchen auch ein sprechendes Schwert, und zwar eines, das mindestens so charakterstark war wie Vic. Absolut, total unheimlich, aber im Moment machte ich mir mehr Gedanken darüber, nicht erstochen zu werden, als über die Tatsache, dass ihre Waffe das Spiegelbild von meiner war.

				Das Schnittermädchen fing sich, riss das Schwert aus dem Holz und drehte sich erneut zu mir um. Hinter mir hörte ich das Boing-boing-boing eines Schnitterschwertes, das auf Logans Schild traf. Auf dem Podium kämpfte Carson immer noch mit seinem Gegner, während Daphne dem Musikfreak zuschrie, er solle aus der Bahn gehen, damit sie einen Pfeil ins Herz des Schnitters jagen konnte.

				»Bereite dich auf den Tod vor, Gypsy«, fauchte das Schnittermädchen und stürzte sich wieder auf mich.

				Klirr-klirr-klirr.

				Unsere Schwerter trafen aufeinander. Glas knirschte wie Popcorn unter unseren Füßen, als wir im Kampf quer durch den Raum tanzten. Die Walkürenstärke meiner Gegnerin verschaffte ihr einen riesigen Vorteil, und jeder einzelne Schlag drohte mir Vic aus der verschwitzten, zitternden Hand zu reißen. Ganz abgesehen davon, dass das Schnittermädchen genau wusste, was sie tat. Sie bewegte sich von einer Angriffshaltung in die nächste und hörte nie auf, mich zu bedrängen – nicht einmal eine Sekunde lang.

				Verzweifelt versuchte ich, meine Erinnerungen an Logan und seine spartanische Kampfbegabung aufzurufen, versuchte diese Erinnerungen und damit Logans Fähigkeiten mit meiner psychometrischen Magie anzuzapfen. Doch ich war einfach zu abgelenkt. Ich konnte mich nicht so konzentrieren, wie es nötig gewesen wäre.

				Zisch-zisch-zisch.

				Das Schnittermädchen lachte wieder, als ihr Schwert mit jedem Schlag dichter an meiner Kehle durch die Luft fuhr. Langsam bekam ich das Gefühl, dass sie mit mir spielte. Dass sie mich jederzeit töten konnte, aber den Kampf zu ihrem eigenen, kranken Vergnügen in die Länge zog …

				»Carson!«, schrie Daphne. Die Panik in ihrer Stimme drang durch meine Wut. »Carson!«

				Ich schaute gerade rechtzeitig zum Podium, um zu sehen, wie der Schnitter vorsprang und sein Schwert in Carsons Brust rammte.

				»Nein!«

				Ich wusste nicht, ob ich geschrien hatte oder Daphne oder wir beide gleichzeitig. Carson sackte auf dem Podium zusammen, und überall war Blut. Logan verstärkte die Angriffe auf seinen zweiten Gegner, um ihn endlich zu erledigen und Carson helfen zu können. Aber ich wusste, dass es bereits zu spät war.

				»Oooooh, ist einer deiner Freunde verletzt, Gypsy? Was für eine Schande«, höhnte das Schnittermädchen.

				Wut, Angst und Adrenalin erfüllten meinen Körper, und ich dachte nicht mehr – ich handelte nur. Ich warf mich auf das Schnittermädchen, umschlang sie mit den Armen und riss sie zu Boden. Der Angriff überraschte meine Gegnerin. Sie verlor ihr Schwert, das mit einem Klirren davonrutschte. Ich hörte, wie Lucretia das Mädchen anschrie, aber ich ließ nicht nach. Obwohl ich nicht die Stärke einer Walküre besaß, riss ich Vic hoch und rammte das Heft des Schwertes ins Gesicht des Schnittermädchens, in der Hoffnung, ihr unter der schrecklichen Loki-Maske die Nase zu brechen.

				»Das ist mein Mädchen!«, brüllte Vic. »Weiter so, Gwen!«

				Doch das Schnittermädchen war noch nicht erledigt. Irgendwie schaffte sie es, ihre Arme zwischen uns zu schieben und mich wegzustoßen. Ich stolperte nach hinten und fiel auf den Hintern. Glassplitter gruben sich in meine Hände, und weitere Scherben schnitten durch meine Jeans.

				Das Schnittermädchen kämpfte sich auf die Füße. Als sie hastig nach ihrem Schwert griff, rutschte etwas Weißes aus ihrer schwarzen Robe und fiel zu Boden. Das Mädchen streckte die Hand aus und versuchte verzweifelt, den Gegenstand zu erreichen, aber ich kämpfte mich auf die Beine, schlurfte vorwärts und schlug mit Vic nach ihr, um sie nach hinten zu treiben.

				Das Schnittermädchen warf mir einen bitterbösen Blick zu, bei dem ihre Augen hinter der Gummimaske wie Rubine glitzerten. Sie fluchte bösartig. Dann tat sie das bisher Seltsamste – sie drehte sich um und rannte aus dem Raum.

				»Wo will sie hin? Wieso verdammt noch mal zieht sie sich zurück?«, blaffte Vic und sprach damit meine Gedanken aus.

				»Ich habe keine Ahnung, aber sie wird uns nicht entkommen«, knurrte ich.

				Ich trat einen Schritt vor, bereit, die Verfolgung aufzunehmen, als Daphne wieder schrie. Dieses Mal war es kein Angstschrei – es war ein Schrei der Wut.

				Ich riss den Kopf herum. Während ich gegen das Schnittermädchen gekämpft hatte, hatte Daphne sich Carsons Angreifer gestellt. Sie nutzte den Onyxbogen wie einen Schild, und den einzelnen Pfeil aus dem magischen Köcher setzte sie wie ein Schwert ein. Wieder und wieder stach die Walküre mit dem Pfeil nach dem Schnitter, sodass der Mann langsam zurückweichen musste. Sein Fuß blieb an etwas hängen, das ich nicht sehen konnte. Daphne trat vor und rammte den Pfeil in die Brust des Schnitters. Der Mann schrie und stolperte nach hinten, während der Pfeil aus seinem Herzen ragte wie ein goldener Finger.

				Daphne war das allerdings vollkommen egal. Sie drehte sich um und fiel neben Carson auf die Knie. Tränen rannen ihr über das hübsche Gesicht, als sie zärtlich den Kopf des Musikfreaks anhob. Ich eilte zu ihr. Logan auf der anderen Seite des Raums tötete den letzten Schnitter und tat dasselbe.

				»Stopp, Gwen, stopp!«, schrie Vic mich an.

				Ich hielt kurz vor dem Podium an, und Logan kam schlitternd neben mir zum Stehen.

				»Was? Was ist los? Sind noch mehr Schnitter aufgetaucht?«, fragte er mit einem Blick zur Tür.

				»Nein, es ist die Walküre«, sagte Vic. »Ihre Magie erwacht endlich. Beobachtet einfach nur und lasst ihr ein wenig Raum.«

				Wir taten, was er sagte. Wenn Vic recht hatte, dann würde Daphnes bisher verborgene Walkürenmagie auf spektakuläre Weise ausbrechen.

				Ich lehnte Vic an das ausgestopfte Pferd, damit er beobachten konnte, was geschah. Während wir zusahen, flackerten immer mehr pinkfarbene Funken um Daphne, bis ein ständiger Strom aus Magie aus ihren Fingerspitzen floss. Daphne weinte die ganze Zeit über. Die Tränen tropften herab und verbanden sich mit der Magie in der Luft. Jedes Mal, wenn eine der Tränen auf den Magiestrom traf, knisterte und blitzte die Magie, während sie gleichzeitig einen rosigen Ton mit goldenen Akzenten annahm. Dieser rosige Schein breitete sich immer weiter aus, bis er schließlich Daphnes gesamten Körper umhüllte – und auch den von Carson.

				»Carson«, flehte Daphne, während sie auf den Körper des Musikfreaks hinunterstarrte. »Bitte, bitte, stirb nicht. Du darfst nicht sterben. Ich werde es nicht zulassen. Hörst du mich?«

				Ich wusste nicht, ob die Walküre es selbst steuerte oder ob ihre Magie einen eigenen Willen hatte, aber bei ihren Worten veränderte sich etwas. Die Magiefunken verbanden sich. Sie flackerten und knisterten nicht länger, sondern erfüllten stattdessen den gesamten Raum mit ihrer warmen Macht. Obwohl ich vom Kampf mit dem Schnittermädchen vollkommen erschöpft war, beruhigte dieses Glühen mich und sorgte dafür, dass ich mich stärker fühlte, kräftiger, lebendiger.

				Zum ersten Mal bemerkte ich, dass nicht länger Blut aus Carsons Brustwunde tropfte. Stattdessen sammelte sich der rotgoldene Schein von Daphnes Magie direkt über seinem Herzen, über der Verletzung. Es schien, als … als helfe der Schimmer Carson. Ich beobachtete, wie sich die aufgerissenen Wundränder zusammenzogen, um dann nahtlos zu heilen. Nach ein paar Sekunden war es, als wäre Carson nie verletzt worden.

				»Heilung«, flüsterte ich. »Daphnes Gabe ist die Heilung.«

				»Und es sieht so aus, als würde sie sich ziemlich gut machen«, meinte Vic. »Ich glaube, der Kelte könnte es doch schaffen.«

				In diesem Moment fing Carson an zu husten, als hätte er Vics Worte gehört. Er öffnete die Augen, sah Daphne an und lächelte.

				»Tu das nie wieder«, flüsterte Daphne voller wilder Eindringlichkeit.

				Carson öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann fielen ihm die Augen zu, bevor er die Worte aussprechen konnte.

				»Du kümmerst dich um Daphne«, sagte Logan. »Ich schaue nach Carson.«

				Wir traten auf das Podium. Logan kniete sich neben Carson und legte sanft die Finger an seinen Hals, um den Puls zu kontrollieren. Er nickte mir zu, und ich ging neben Daphne in die Hocke und griff nach ihrer Hand.

				Meine Gypsygabe wurde in dem Moment aktiv, da meine Finger sich um ihre schlossen.

				Ich hatte Daphne schon viele, viele Male berührt. Ich hatte ihre Erinnerungen gesehen und ihre Gefühle gespürt, aber so etwas hatte ich noch nie erlebt. Es schien fast, als … fiele ich in die Walküre, glitte auf eine Weise in ihren Körper, wie es noch nie zuvor geschehen war, nicht einmal bei Logan. Ihre Aura, ihre Seele, ihr Geist, wie auch immer man es nennen wollte … meine psychometrische Magie ließ mich Daphnes Herz sehen, den hellen, pulsierenden pinkfarbenen Funken, der die Walküre zu der starken Kriegerin und lebenssprühenden Person machte, die sie war.

				Es war wunderschön – so wunderschön, dass ich mich einfach nicht zügeln konnte. Ich streckte meine eigene Magie aus, um irgendwie diesen Funken zu berühren. Ich wollte Daphnes Macht ergreifen und sie selbst fühlen.

				Und das tat ich.

				Die warme, reine Kraft von Daphnes Heilmagie floss in mich, ließ alle Schmerzen und Verletzungen aus meinem Kampf mit dem Schnittermädchen dahinschmelzen, heilte die Schnitte an meinen Händen und Armen und die blauen Flecken am Rest meines Körpers. Je länger ich den Funken festhielt, desto besser fühlte ich mich – stärker und lebendiger als je zuvor. Nach ein paar Sekunden war ich vollkommen geheilt. Alle meine Verletzungen waren verschwunden, als hätte ich nie gegen das Schnittermädchen gekämpft.

				Daphne zuckte zusammen, als würde ihr jetzt erst auffallen, dass ich ihre Hand hielt. Sie zog ihre Finger zurück, brach unsere Verbindung, und das beruhigende Gefühl ihrer Magie verschwand.

				Einen Augenblick später verschwand auch der rosige Schimmer um ihren Körper, und Daphne gab ein langes, müdes Seufzen von sich. Ihre bernsteinfarbene Haut wirkte fast so bleich wie meine, und ihre Hände zitterten, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich.

				»Daphne?«, fragte ich leise. »Was hast du getan?«

				»Ich habe keine Ahnung«, murmelte sie.

				Damit fiel die Walküre in Ohnmacht. Sie kippte nach vorne und landete ausgestreckt über Carson.

				Für eine Sekunde wusste ich nicht, was ich tun sollte. Dann warf ich mich nach vorne und packte die Schulter meiner Freundin.

				»Daphne! Daphne!« Ich schüttelte die Walküre.

				Sie reagierte nicht, genauso wenig wie Carson, obwohl die Wunde in seiner Brust vollkommen geheilt war.

				Logan lehnte sich vor und legte eine Hand auf meinen Arm. »Entspann dich, Gypsymädchen, entspann dich. Es geht ihnen beiden gut. Sie sind nur bewusstlos. Carson, weil er so schwer verletzt war, und Daphne, weil ihre Magie endlich erwacht ist. Es ist okay.«

				Die Worte des Spartaners durchdrangen meine Panik, und ich musterte meine Freunde genauer. Ihre Gesichter waren bleich, aber sie atmeten in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ich beobachtete das Heben und Senken ihrer Brustkörbe eine Weile, um ganz sicherzugehen, aber Logan hatte recht. Es ging ihnen beiden gut. Sicher, was gerade geschehen war, war total unheimlich, aber meine Freunde waren noch am Leben. Das war alles, was zählte.

				Zum ersten Mal bemerkte ich, dass es im Kolosseum absolut, gespenstisch still geworden war. Die Alarmsirenen waren verstummt, die Leute hatten aufgehört zu schreien, und ich hörte auch nicht länger das Trommeln von Schnitterschritten auf dem Boden.

				Waren die Schnitter verschwunden? Hatten sie den Helheim-Dolch gefunden und waren damit geflohen? War außer uns im Museum überhaupt noch jemand am Leben? Logan und mir ging es gut, aber Daphne und Carson brauchten Hilfe. Mit Schrecken wurde mir klar, dass es den verwundeten Jugendlichen draußen genauso ging – falls überhaupt noch welche von ihnen lebten. Ich hatte beim Kampf gegen das Schnittermädchen die restlichen Schüler und alles andere vollkommen vergessen.

				»Glaubst du, die Schnitter sind weg?«, fragte ich Logan leise.

				»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen herausfinden, wie es den anderen Schülern im Museum geht.« Er atmete tief durch. »Und Nickamedes.«

				Nickamedes und Logan waren so unterschiedlich, dass ich nur zu leicht vergaß, dass der Bibliothekar Logans Onkel war und er dem Spartaner genauso am Herzen lag wie mir meine Grandma Frost.

				»Das ist alles schön und gut«, meldete sich Vic von seinem Platz an dem ausgestopften Pferd zu Wort. »Aber findet ihr nicht, dass ihr zuerst die Schnitter in diesem Raum kontrollieren solltet? Wendet einem Feind niemals den Rücken zu, bevor er sicher keine Bedrohung mehr darstellt. Du solltest das wissen, Spartaner.«

				»Er hat recht.« Logan griff erneut nach seinem Schwert. »Wir müssen diesen Raum sichern, bevor wir nach den anderen schauen.«

				Der Spartaner umrundete den Raum in der einen Richtung, ich in der anderen Richtung. Wir beide hielten unsere Schwerter in der Hand und kontrollierten die Schnitter auf dem Boden.

				Sie waren alle tot. Das sah ich an den seltsamen Winkeln ihrer Arme und Beine, an der absoluten Reglosigkeit ihrer Körper und der Art, wie ihre blicklosen Augen stumpf hinter den Schlitzen der Gummimasken glitzerten.

				Ich ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, um sicherzustellen, dass ich keine Leiche übersehen hatte. Dabei blieb mein Blick an etwas Kleinem, Weißem hängen, das zwischen all dem Glas und Blut auf dem Boden lag. Ich ging hin und hockte mich davor, um es mir genauer anzusehen.

				Auf dem Boden lag ein Stück Papier, das mehrmals gefaltet worden war. Das also war dem Schnittermädchen bei unserem Kampf aus der Robe gefallen. Seltsam. Ich hätte eigentlich erwartet, dass sie einen oder zwei zusätzliche Dolche in den Taschen versteckte.

				Da ich mir nicht sicher war, welche Schwingungen an dem Papier hafteten und was ich sehen würde, wenn ich es mit bloßen Händen berührte, zog ich den Ärmel meines Kapuzenshirts über meine Finger und hob das Papier erst dann auf. Ich konnte es nicht öffnen, nicht ohne es zu berühren, also schob ich es einfach in meine Hosentasche.

				»Was ist das?«, fragte Vic.

				»Ich bin mir nicht sicher«, meinte ich. »Aber wahrscheinlich ist es wichtig. Ich hätte das Schnittermädchen fast enthauptet, als sie danach gegriffen hat.«

				Vic schnaubte. »Zu dumm, dass du es nicht geschafft hast.«

				Logan und ich trafen uns wieder in der Mitte des Raums, nachdem wir fertig waren. Daphne und Carson lagen immer noch auf dem Podium, aber da dieser Raum nur einen Eingang hatte, waren sie hier halbwegs sicher, während wir herausfanden, was im Rest des Museums vor sich ging.

				»Bist du bereit, Gypsymädchen?«, fragte Logan sanft. »Denn das dort draußen wird kein schöner Anblick.«

				Hier drin war es auch nicht gerade schön, aber das musste ich ihm nicht sagen. Er konnte das Blut und die Leichen genauso sehen wie ich.

				»Ich weiß nicht, ob ich jemals bereit sein werde, aber wenn dort draußen noch Leute sind, denen wir helfen können, müssen wir es versuchen.«

				Logan sah mich an und suchte meinen Blick. Dann legte er einen Arm um mich und drückte mich an sich. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das stetige Klopf-klopf-klopf seines Herzens unter meinen Fingern. Ich hätte für immer dort stehen und mich in diesem Geräusch verlieren können.

				»Es geht uns gut«, flüsterte Logan. »Wir haben überlebt.«

				Bei der Erinnerung an die schrecklichen Geschehnisse, an die furchtbaren Dinge, die wir alle getan hatten, stieg mir ein Schluchzen in die Kehle. Aber ich schluckte es herunter.

				»Ich weiß«, flüsterte ich zurück. »Ich weiß.«

				Logan hielt mich noch einen Augenblick fest. Dann gab er mich frei, hob sein Schwert und schob sich langsam Richtung Türrahmen. Ich packte Vic fester und folgte ihm. Zusammen spähten wir in den Hauptraum des Kolosseums.

				Körper lagen überall auf dem Boden verteilt und sahen neben den zerstörten Artefakten aus wie größere Trümmerteile. Glas, Keramik, Metall und Holz bedeckten den Marmorboden wie ein zerfetzter Teppich. Alles, was zerstört werden konnte, war zerstört worden. Selbst die Gemälde hatte man von den Wänden gerissen und zertrampelt. Es sah aus, als hätte im Museum ein Tornado gewütet – absolutes, blutiges Chaos.

				Doch es gab Überlebende. Ein paar Schüler hatten sich in eine sitzende Position geschoben und drückten die Hände auf Wunden, um den Blutfluss zu verlangsamen. Andere lehnten an den hohen Säulen und starrten unter Schock vor sich hin. Viel mehr lagen dort, wo sie gefallen waren, und weinten leise, während ihre Schultern bebten und die Tränen über ihre Gesichter rannen, um sich mit dem blutigen Schutt auf dem Boden zu verbinden.

				»Du kümmerst dich um die hier«, sagte Logan leise. »Ich kontrolliere die anderen Räume, um nach weiteren Überlebenden zu suchen – und hoffentlich auch Nickamedes zu finden.«

				Ich nickte. Der Spartaner ging einen der Flure entlang, während ich in den Hauptraum des Museums trat. Ein paar Meter entfernt entdeckte ich Morgan McDougall, die über einer Leiche kauerte. Da sie mir am nächsten war, ging ich in ihre Richtung. Ich hielt Vic hoch erhoben und sah mich nach Schnittern um, die vielleicht noch im Kolosseum lauerten.

				»Morgan?«, fragte ich leise. »Geht es dir gut?«

				Bei meinen Worten sah die Walküre auf, und ich konnte erkennen, über wem sie kauerte – Samson Sorensen. Der Wikinger war einer der schnuckeligsten Jungs auf der Akademie gewesen, doch jetzt war er tot. Sein gut aussehendes Gesicht war vor Schmerz verzerrt, seine leeren Augen starrten an die Decke und reflektierten das Glitzern der Metallscheiben dort oben.

				»Es ist okay«, flüsterte ich. »Ich bin hier, um zu helfen. Sind die Schnitter weg?«

				»Ja.« Morgans Stimme zitterte. »Einer von ihnen kam aus dem Raum gerannt, in dem ihr wart. Ich glaube, es war ein Mädchen. Sie hat den anderen etwas zugerufen, und dann sind sie alle einen der Flure entlanggestürmt. Sie sind verschwunden. Sie sind einfach verschwunden. Als hätten sie erreicht, weswegen auch immer sie hier waren.«

				Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nicht bemerkt, dass Lokis Champion irgendwelche Waffen oder Artefakte aufgehoben hätte. Und die anderen Schnitter, die in unseren Raum gekommen waren, waren tot, also würden sie nichts mitnehmen. Hatte sich der Helheim-Dolch in einem anderen Teil des Museums befunden? Waren das Schnittermädchen und ihre Freunde deswegen so schnell verschwunden? Ich bekam Kopfweh von all den Fragen, auf die ich keine Antwort wusste.

				Morgan wandte sich wieder Samson zu und strich dem Wikinger das sandfarbene Haar aus dem blutigen Gesicht. »Ich habe ihn wirklich geliebt, weißt du? Obwohl er Jasmines Freund war und wir uns heimlich hinter ihrem Rücken getroffen haben, habe ich ihn die ganze Zeit geliebt.«

				Ich wollte Morgan antworten, ihr sagen, dass es in Ordnung war, dass ich verstand, wie sie in Bezug auf Samson fühlte. Doch da bemerkte ich auf dem Boden neben uns einen Schatten, der immer näher glitt. Vielleicht waren die Schnitter doch nicht verschwunden. Bei diesem Gedanken erfüllte mich Angst.

				Ich wartete, bis der Schatten in Reichweite war, dann packte ich Vic fester, wirbelte herum und hob das Schwert über den Kopf, bereit, die Klinge in demjenigen zu versenken, der hinter mir lauerte.

				»Gwendolyn! Stopp!«, bellte Nickamedes, während er gleichzeitig einen Schritt zurücktrat und die Hände hob. »Ich bin es nur.«

				Es kostete mich einen Moment, den Blick scharf zu stellen – dann bemerkte ich all das Blut auf der Kleidung des Bibliothekars und das Schwert in seiner Hand. Nickamedes’ Anzugsjacke war zerrissen, sein Hemd hing unordentlich an ihm herunter, und die Krawatte war in zwei Teile geschnitten worden, sodass nur noch der Knoten an seiner Kehle hing. Schnitte und Kratzer zogen sich in wilden Mustern über seine Hände, und die rechte Seite seines Gesichtes schwoll langsam zu einem blauen Auge an.

				Ich sah mich wieder im Raum um und bemerkte, dass zwischen den Leichen der Mythos-Schüler auch mehrere schwarzberobte Schnitter tot am Boden lagen. Nickamedes hatte wahrscheinlich den Tumult gehört, als die Schnitter das Kolosseum gestürmt hatten, und sich in den Kampf geworfen. Das hätte er ohne Zögern getan, denn er war genau wie Logan ein Spartaner, mit dem gleichen Killerinstinkt und den gleichen Kampffähigkeiten. Nickamedes hatte die Schnitter wahrscheinlich sogar auf ihrer Flucht verfolgt.

				Der Bibliothekar wirkte genauso wild und verstört, wie ich mich fühlte, aber in seinen Augen stand Sorge, als er das Blut auf meiner Kleidung und an Vics Klinge musterte. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass die Mythos-Schüler Nickamedes vielleicht tatsächlich etwas bedeuteten – sogar ich.

				»Gwendolyn?«, fragte Nickamedes wieder. »Wo ist Logan?«

				»Es geht ihm gut. Er ist losgezogen, um nach Ihnen zu suchen.«

				Langsam senkte ich das Schwert. Kalte Erschöpfung breitete sich in meinem Körper aus, als würde man eisiges Wasser in ein Glas gießen. Ich starrte die toten Schüler und die Überlebenden an, die blutend und weinend im Raum verteilt waren.

				»Geht es dir gut?«, fragte Nickamedes sanft.

				»Ich bin nicht verletzt, falls Sie das meinen.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß nicht, ob es mir jemals wieder gut gehen wird.«
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				Ich erinnere mich nicht an viel von dem, was danach geschah. Na ja, das ist eigentlich nicht richtig. Ich erinnere mich – ich werde mich immer erinnern –, obwohl ich das alles eigentlich nur vergessen will.

				Nickamedes rief die Mächtigen der Mythos Academy, und eine halbe Stunde später kamen die ersten Leute. Die meisten von ihnen waren Professoren an der Akademie, wie Mr. Llew, mein Mathelehrer, Mrs. Banba, die Wirtschaftsprofessorin, und Trainer Lir, der das Schwimmteam der Schule leitete. Niemand rief die Polizei. Die normale, menschliche Polizei würde nicht verstehen, was geschehen war, und sie war einfach nicht darauf vorbereitet, gegen Schnitter zu kämpfen – oder mit der tödlichen Zerstörung umzugehen, die diese Schurken hinterlassen hatten.

				Es erschienen noch einige andere Erwachsene, Männer und Frauen in schweren, schwarzen Overalls. Sie öffneten die Türen zum Kolosseum und schoben Metallbahren mit schwarzen Beuteln darauf in den Raum. Ich wusste, weswegen sie hier waren – um die Leichen abzuholen und sie in die Leichenhalle der Akademie zu bringen. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich hielt den Blick abgewandt.

				Professor Metis und Trainer Ajax tauchten ebenfalls auf, da sie zum Sicherheitsrat der Akademie gehörten. Metis und Ajax waren zusammen mit Nickamedes für die Sicherheit der Schüler von Mythos verantwortlich. Doch im Moment befanden wir uns nicht in der Akademie – und heute war niemand in Sicherheit gewesen.

				Am meisten überraschte mich, dass Raven ins Museum kam. Raven war die Frau, die den Kaffeewagen in der Bibliothek der Altertümer führte, eine der vielen Pflichten, die sie in der Akademie zu haben schien. Sie war eine alte Frau mit weißem Haar, schwarzen Augen und einem faltendurchzogenen Gesicht. Raven trug eine fließende weiße Robe von der Art, wie auch die Angestellten des Museums sie getragen hatten. Unter dem langen Saum ragten ein paar schwarze Kampfstiefel hervor.

				Raven stand an einer Wand des Museums und betrachtete die Zerstörung. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, und ich erkannte dort alte, verblasste Narben neben braunen Leberflecken. Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, und unsere Blicke trafen sich. Für einen Moment flackerte ihr Bild, als verstecke sich unter ihren Falten ein anderes, jüngeres, hübscheres Gesicht. Doch das wirklich Seltsame war, dass ich etwas empfand, als ich ihr in die Augen sah – Schmerz und Trauer, die so intensiv waren, dass mir Tränen in die Augen traten. Als wäre der Angriff heute allein ihre Schuld …

				Ich blinzelte – und sie war wieder einfach nur Raven, die alte Frau, die in der Bibliothek Snacks verkaufte. Der Schmerz und die Trauer waren verschwunden, ebenso wie die Tränen, die ich glaubte, auf meinem Gesicht gespürt zu haben. Ich hob die Hand, aber meine Haut war vollkommen trocken. Seltsam. Wirklich seltsam.

				Ich sah erneut zu Raven, aber sie ignorierte mich und ging stattdessen zu der Frau, die gerade Samsons Leiche auf eine Metallbahre lud, um sich mit ihr zu unterhalten. Raven bewegte sich durch die Menge und sprach mit den Erwachsenen, die gekommen waren, um das Blut und die Trümmer fortzuräumen. Sie zu beaufsichtigen musste eine weitere ihrer gelegentlichen Aufgaben sein. Wahrscheinlich hätte mich das nicht überraschen sollen, immerhin saß sie mit Metis und den anderen im Sicherheitsrat der Schule.

				Nach einer weiteren Minute vergaß ich Raven. Ihr flackerndes Gesicht war nicht das Schlimmste, was ich heute gesehen hatte. Mein Blick blieb an einer Blutschliere auf dem weißen Marmorboden hängen.

				Bei Weitem nicht das Schlimmste.

				Eine Stunde nach dem Angriff stand ich in einem Büro im hinteren Teil des Kolosseums und beobachtete Metis dabei, wie sie Carson untersuchte. Die Professorin hatte den Musikfreak auf einen Schreibtisch gesetzt und ihn das Hemd ausziehen lassen. Sie verbrachte mehrere Minuten damit zu, seine Brust zu mustern, obwohl es kein Anzeichen dafür gab, dass ein Schnitter ihn verwundet hatte. Danach fuhr Metis mit den Händen durch Carsons dunkelbraunes Haar, um nach Kopfwunden zu suchen. Schließlich leuchtete sie mit einer kleinen Taschenlampe in seine braunen Augen und beobachtete die Pupillenreaktion.

				»Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte ich.

				Ich lehnte neben Logan an der Wand. Nickamedes stand auf der anderen Seite des Spartaners, während Trainer Ajax in der Tür Stellung bezogen hatte und den Rahmen mit seiner breiten Gestalt ausfüllte.

				Metis schaltete die Taschenlampe aus. »Es geht ihm gut. Es geht beiden gut.«

				Der Blick der Professorin glitt zu Daphne, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß. Die Walküre war aufgewacht, als ich Nickamedes in den Waffenraum geführt hatte, aber sie wirkte immer noch vollkommen erschöpft. Nur ab und zu blitzte ein einzelner, pinkfarbener Funke an ihren Fingerspitzen auf. Es schien, als hätte sie ihre magische Energie für den Tag verbraucht. Wahrscheinlich war das der Fall, wenn man bedachte, wie sie Carson geheilt hatte.

				Metis nickte Daphne zu. Die Untersuchung der Walküre hatte sie schon vor ein paar Minuten beendet. »Du hast heute mit deiner Magie Carsons Leben gerettet.«

				»Ich nehme an, das bedeutet, dass ich dir zum Valentinstag etwas ganz Besonderes schenken muss«, witzelte Carson.

				Daphne versuchte sich an einem Lächeln, aber in ihren schwarzen Augen stand Schmerz. Sie war kurz davor gewesen, Carson zu verlieren – und das konnte sie nicht einfach vergessen, auch wenn der Musikfreak lebte und direkt vor ihr saß. Ich kannte dieses Gefühl, weil ich dasselbe vor ein paar Wochen mit Logan durchgemacht hatte. Logan sah mich an, und ich wusste, er dachte dasselbe – wie dicht Preston Ashton davorgestanden hatte, uns beide zu töten, zusammen mit unserem Spartanerfreund Oliver Hector.

				Sobald Metis mit Carson fertig war, zog der Musikfreak sein Hemd wieder an, obwohl es genauso zerrissen und blutig war wie der Rest unserer Kleidung.

				»Was glaubt ihr, wonach sie Ausschau gehalten haben? Was wollten die Schnitter?«, fragte Trainer Ajax, während er die Arme vor seiner breiten, muskulösen Brust verschränkte. Seine tiefschwarze Haut glänzte im Deckenlicht wie polierte Kohle.

				Nickamedes verzog den Mund. »Du meinst, außer sechs Schüler und fünf Museumsangestellte zu töten und ein Dutzend weitere Leute zu verletzen? Reicht das nicht?«

				Ajax zuckte mit den breiten Schultern. Nicht zum ersten Mal bemerkte ich einen müden Ausdruck auf seinem Gesicht. Gewöhnlich erinnerte mich der große, stattliche Trainer Ajax eher an eine Granitstatue, auf jeden Fall an etwas Starkes, Unzerstörbares, aber heute wirkte er trotz seiner Körpergröße klein und eingefallen.

				»Der Helheim-Dolch«, sagte ich leise. »Hinter dem waren sie her. Das Schnittermädchen hat die anderen angewiesen, danach zu suchen. Sie war es, Lokis Champion. Sie ist auf der Suche nach dem Dolch ins Waffenzimmer gekommen. Sie ist diejenige, gegen die ich gekämpft habe.«

				Metis starrte mich an. »Bist du sicher, dass sie es war? Und dass sie nach dem Dolch gesucht haben?«

				Ich nickte. Metis wusste alles über den Dolch und die Tatsache, dass meine Mom ihn vor den Schnittern versteckt hatte. Sie und meine Mom waren vor Jahren, als sie noch auf die Mythos Academy gegangen waren, beste Freundinnen gewesen.

				»Nun, das würde zumindest den Frontalangriff erklären«, meinte Nickamedes düster. »Die Schnitter würden alles tun, um diesen Dolch in die Hände zu bekommen.«

				Niemand erwiderte etwas. Wir wussten alle, dass der Dolch das letzte Siegel an Lokis mythologischem Gefängnis darstellte. Wenn die Schnitter den Dolch fanden, konnten sie ihn einsetzen, um den Gott zu befreien und ihn einmal mehr auf die Welt der Sterblichen loszulassen. Ich hatte eine sehr vage Vorstellung davon, wie sie das anstellen würden, aber Leute würden sterben, wenn Loki jemals freikam – so viele Leute.

				Es waren heute schon so viele Leute gestorben.

				»Ich frage mich, warum sie dachten, der Dolch wäre hier?«, fragte Metis. »Das Kreios-Kolosseum ist für seine Sammlung bekannt. Für seine Keramik und Kunst, aber nicht für hochwertige Artefakte voller Macht und besonders nicht für Waffen.«

				»Vielleicht hilft das.« Ich benutzte den Ärmelsaum meines Kapuzenshirts, um das gefaltete Papier aus der Hosentasche zu ziehen. »Das Schnittermädchen hat das fallen lassen, während wir gekämpft haben. Ich habe es noch nicht berührt, also weiß ich nicht, welche Schwingungen damit verbunden sind. Nach dem … nach dem, was heute geschehen ist, weiß ich nicht mal, ob ich es überhaupt berühren will.«

				Metis, Ajax und Nickamedes sahen sich an, dann trat Metis vor und nahm mir das Papier ab. Carson stand auf, damit sie es auf dem Tisch ausbreiten konnte, auf dem er gesessen hatte. Wir bildeten einen Kreis um den Tisch und starrten das Papier an.

				Es war mehrmals gefaltet und bedeckte, als Metis endlich damit fertig war, es auseinanderzufalten und glatt zu streichen, fast den gesamten Tisch. Darauf hatte jemand eine detaillierte Karte von – von etwas – gezeichnet. Ich konnte nicht genau sagen, wovon. Ein Gebäude mit einer Kuppel, wenn man nach der Rundung in der oberen linken Ecke der Karte ging. Kleine Kreuze waren überall auf dem Plan verstreut, scheinbar an zufälligen Stellen. Zumindest konnte ich in den Kennzeichnungen kein Muster erkennen. Insgesamt sah es aus wie gezeichneter Blödsinn. Was war so wichtig daran, dass das Schnittermädchen riskiert hatte, den Kopf zu verlieren, nur um es nicht zurücklassen zu müssen?

				Ajax fluchte und wandte sich vom Tisch ab. Metis seufzte und rieb sich die Stirn, als hätte sie plötzlich Kopfweh. Nickamedes allerdings blieb, wo er war, und starrte mit nachdenklichem Blick auf das Papier.

				»Was ist es?«, fragte ich. »Was ist los?«

				»Es ist eine Karte«, erklärte Nickamedes.

				Ich verdrehte die Augen. Na ja, ja, das sah ich auch. Aber eine Karte wovon? Und warum war sie so wichtig?

				Der Bibliothekar blickte mich an, als hätte er meine abfälligen Gedanken gehört. »Es ist eine Karte der Bibliothek der Altertümer.«

				Ich runzelte die Stirn. »Von der Bibliothek? Warum sollte das Schnittermädchen eine Karte der Bibliothek haben?«

				Nickamedes starrte mich nur an, dann verstand ich.

				»Die Bibliothek«, flüsterte ich. »Die Schnitter glauben, dass der Helheim-Dolch irgendwo in der Bibliothek der Altertümer versteckt ist.«

				»Anscheinend.«

				Ich sah Nickamedes an. »Und?«

				»Und was?«

				»Und, ist er irgendwo da drin verborgen?«, verlangte ich zu wissen. »Wussten Sie die ganze Zeit, wo er ist?«

				Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter und schärfer. Logan trat zu mir, um mir eine Hand auf die Schulter zu legen und mir so zu sagen, dass ich mich beruhigen solle. Aber heute war einfach zu viel Schlimmes geschehen.

				Nickamedes versteifte sich, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und musterte mich von oben herab. »Ich versichere dir, dass der Dolch sich nicht in der Bibliothek befindet. Ich kenne jeden Zentimeter dort, und ich hätte ihn schon vor langer Zeit gefunden.«

				»Wirklich? So wie Sie auch wussten, dass sich Jasmine Ashton letztes Halbjahr mit der Schale der Tränen in einem Lagerraum im dritten Stock versteckt hat?«, höhnte ich. »Wenn ich mich richtig erinnere, dachten Sie, ein unbekannter Schnitterbösewicht hätte die Schale gestohlen und aus der Bibliothek geschmuggelt. Aber so war es nicht, richtig?«

				Nickamedes’ Kopf lief rot an, und er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Metis trat vor ihn und legte ihm eine Hand auf die Brust.

				»Genug«, sagte sie. »Das reicht, ihr beiden. Es hilft nichts, wenn wir untereinander streiten. Ich bin mir sicher, Nickamedes hat recht. Der Dolch ist nicht in der Bibliothek, andernfalls hätte ihn schon vor Jahren jemand entdeckt.«

				»Aber deswegen waren die Schnitter heute hier, oder?«, brummte Trainer Ajax mit seiner tiefen Stimme. »Weil die meisten ausgestellten Waffen und Artefakte Leihgaben aus der Bibliothek sind. Die Schnitter glauben, aus welchem Grund auch immer, dass der Dolch in der Bibliothek versteckt ist. Sie müssen gedacht haben, Nickamedes hat ihn nicht erkannt, vielleicht weil er falsch beschriftet wurde. In einem solchen Fall könnte Nickamedes den Dolch eingepackt und mit ins Kolosseum gebracht haben, damit er ausgestellt wird. Und es ist leichter, hier einzudringen als in die Bibliothek der Altertümer.«

				»Nun, wer weiß schon, was sich die Geistesgröße Grace Frost ausgedacht hat«, murmelte Nickamedes bissig. »Oder wo sie den Dolch überhaupt versteckt hat. Ich habe einige der Entscheidungen, die sie getroffen hat, nie verstanden. Wenn ihr mich fragt, war Grace eine Närrin, in vielerlei Hinsicht.«

				Bei seinen harten Worten explodierte Wut in meiner Brust. »Was wissen Sie schon über meine Mom?«, blaffte ich, während ich die Hände zu Fäusten ballte. »Sie ist tot, schon vergessen? Von Schnittern ermordet, weil sie versucht hat, dafür zu sorgen, dass der Dolch in Sicherheit ist. Also wagen Sie es nicht, noch ein Wort gegen sie zu sagen!«

				Nickamedes beäugte mich mit finsterem Blick. Logans Griff verstärkte sich, bis seine Finger sich durch den Stoff der Kleidung in meine Schulter bohrten. Der Bibliothekar starrte mich noch eine Sekunde an, bevor sein Blick zu seinem Neffen glitt. Dann verzog er wieder das Gesicht.

				»Der Dolch ist nicht in der Bibliothek«, beharrte er. »Ich verstehe nicht mal, warum wir überhaupt darüber reden. Ich gehe lieber nachsehen, ob die Eltern der verletzten Schüler bereits angekommen sind.«

				Damit stiefelte der Bibliothekar aus dem Raum, packte im Vorbeigehen die Klinke der Bürotür und knallte sie hinter sich zu.

				»Warum ist er eigentlich immer so schlecht drauf?«, murmelte ich.

				Metis schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte.«

				Die Professorin starrte wieder auf die Karte und betrachtete die verschiedenen Kreuze darauf. Jetzt, da ich wusste, dass es eine Karte der Bibliothek war, erkannte ich einige der Stellen, an denen ein X eingetragen war. Der Ausleihtresen, an dem ich arbeitete, die Stelle, an der einst die Schale der Tränen gestanden hatte, der Kaffeewagen, an dem Snacks an die Schüler verkauft wurden. Seltsam. Hunderte von Leuten liefen täglich an diesen Stellen vorbei. Ich hatte erwartet, dass die Schnitter eher abgelegene Stellen markieren würden, Orte, an denen meine Mom wahrscheinlicher einen Dolch versteckt hätte, um all diese Jahre seine Sicherheit zu garantieren.

				Wir alle studierten noch ein paar Minuten lang die Karte, bevor Metis sie zu einem Kopierer in der Ecke trug und mehrere Kopien davon anfertigte, wahrscheinlich, um sie den Mächtigen von Mythos zu geben. Sobald sie damit fertig war, streckte mir die Professorin die Originalkarte entgegen. In ihren Augen stand eine deutliche Frage.

				Ich seufzte. Ich fühlte mich nicht danach, meine Gypsygabe einzusetzen. Nicht jetzt, nicht nach allem, was geschehen war. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste den Dolch finden, bevor es den Schnittern gelang. Und meine psychometrische Magie war dabei meine beste Chance.

				Also setzte ich mich auf einen Stuhl, schloss die Finger um das Papier der Karte und wartete darauf, dass die damit verbundenen Erinnerungen und Gefühle meinen Geist erfüllten.

				Das erste Bild, das in mir aufstieg, war das des Schnittermädchens. Sie trug dieselbe schwarze Robe und auch die Gummimaske, die sie heute angehabt hatte, und sie stand in einem prächtig eingerichteten Wohnzimmer. Möbel aus dunklem Holz, schwere, antike Sofas, große Gemälde an den Wänden, Kristallvasen mit roten und schwarzen Rosen darin. Ich beobachtete, wie sich das Schnittermädchen über die Karte beugte, die auf dem Tisch vor ihr ausgebreitet lag.

				»Bist du sicher, dass sich der Dolch in der Bibliothek befindet?«

				Sie drehte den Kopf, und ich verstand, dass sie mit einem Mann sprach. Er trug anders als sie weder Robe noch Maske, also konnte ich sein Gesicht sehen. Aber er war keiner der Professoren oder Angestellten der Akademie, daher erkannte ich ihn nicht.

				»Ich bin mir sicher«, sagte er. »Alle Ortungszauber, die wir gewirkt haben, bestätigen das. Der Helheim-Dolch liegt irgendwo in der Bibliothek der Altertümer verborgen.«

				Das Schnittermädchen sah zu einem Gemälde an der Wand hoch, das einen Schwarzen Rock zeigte. Ich hatte in meinem Mythengeschichtsbuch schon Bilder des gigantischen Vogels gesehen, aber dieses Gemälde zeigte deutlich, wie riesig und wild er war. Der Rock hatte gebogene, schwarze Krallen, mit denen er fähig war, einen Mann vom Boden zu heben – oder in Stücke zu reißen. Sein gesamter Körper glänzte schwarz, obwohl dieses Gemälde den roten Schimmer betonte, der über das Gefieder der Kreatur spielte, und die roten Funken, die in ihren tiefschwarzen Augen brannten.

				Das Schnittermädchen sah sich im Rest des Raumes um. Ich bemerkte, dass fast jedes Möbelstück und jeder Einrichtungsgegenstand ein Bild oder eine Gravur des Vogels trug. Die Stühle, die Tische, mehrere Vasen, ein paar Buchstützen, selbst eine Marmorstatue in einer Ecke. Jemand hier war ein wenig besessen.

				»Nun denn«, erklärte das Schnittermädchen mit einem Grinsen in der Stimme. »Wenn der Dolch in der Bibliothek ist, sollten wir ihn besser holen gehen, oder?«

				Die beiden fingen an, darüber zu diskutieren, wo der Dolch versteckt sein könnte und wie sie es schaffen sollten, sein genaues Versteck zu orten. Anscheinend blockierten die Sicherheitszauber, die Nickamedes auf die Bibliothek gelegt hatte, die Magie des Schurken, weswegen er nicht genauer sagen konnte, wo sich der Dolch befand.

				Ich runzelte die Stirn. Vielleicht konzentrierte ich mich nicht stark genug, aber ich hatte den Eindruck, dass irgendetwas an den mit der Karte verbundenen Erinnerungen nicht ganz stimmte. Als würde ich etwas Offensichtliches übersehen. Etwas daran erschien nicht ganz … real, als wäre es keine echte Erinnerung. Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich wurde nicht daraus schlau.

				Langsam verklangen die aufblitzenden Bilder und Gefühle, was mir verriet, dass ich alle Erinnerungen von der Karte empfangen hatte, die es gab. Ich öffnete die Augen und sah die anderen an.

				»Die Schnitter haben irgendeine Art von Hokuspokus eingesetzt, um den Dolch aufzuspüren«, sagte ich. »Sie können seinen genauen Aufenthaltsort nicht bestimmen, aber sie haben ihn auf die Bibliothek eingegrenzt.«

				»Wenn sie glauben, dass er in der Bibliothek versteckt ist, werden sie alles tun, um die Sicherheitsmaßnahmen des Campus zu überwinden und danach zu suchen«, sagte Ajax. »Das muss Nickamedes erfahren. Und Raven auch.«

				Metis nickte, woraufhin Ajax das Büro verließ, um die anderen zu suchen. Dann seufzte die Professorin und klang dabei genauso müde wie Ajax vor ein paar Minuten.

				»Was ist los?«, fragte Daphne. »Das ist gut, oder? Dass wir wissen, wo der Dolch ist?«

				Ein grimmiges Lächeln erschien auf Metis’ Lippen. »Ja und nein. Es ist gut, dass wir wissen, wo wir die Suche nach dem Dolch beginnen sollen, aber die Bibliothek ist riesig, und die Waffe könnte überall sein. Selbst wenn wir eine ganze Armee zur Verfügung hätten, würde es Jahre dauern, alle sechs Stockwerke gründlich zu durchsuchen, ganz zu schweigen von den Höfen und Balkonen und der restlichen Umgebung.«

				»Da ist noch etwas anderes, oder? Noch etwas Schlimmes?«, fragte Carson.

				Metis sah ihn an und nickte. »Das Schlimme ist, dass nicht nur wir wissen, wo der Helheim-Dolch ist, sondern die Schnitter ebenfalls – und sie werden alles tun, um ihn zuerst zu finden.«

				Ich dachte an all die schrecklichen Dinge, die ich heute gesehen hatte. Wie die Schnitter ins Kolosseum gestürmt waren und jeden in ihrer Reichweite getötet hatten. Wie Carson getroffen worden war. Daphnes Schrei. Morgan, die über Samsons totem Körper kauerte. Und das Blut, das alles im Kolosseum zu überziehen schien.

				Metis hatte recht. Die Schnitter wollten den Helheim-Dolch, und ihnen war egal, was sie tun und wen sie umbringen mussten, um ihn zu finden.

				Was bedeutete, dass jeder auf der Mythos Academy in schrecklicher, schrecklicher Gefahr schwebte.
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				Wir verließen das Büro und gingen zurück in den Hauptraum. Die Leichen waren weggeräumt worden, aber die Mythos-Schüler, die den Angriff überlebt hatten, standen in kleinen Gruppen herum und beobachteten die Männer und Frauen in schwarzen Overalls, die Fotos schossen und andere Ermittlungsarbeit leisteten. Raven stand neben einer der Säulen und überwachte das Sammeln von Beweisen und die Säuberungsaktion.

				Einige der Jugendlichen, die in oder in der Nähe der Stadt lebten, warteten darauf, dass ihre Eltern kamen und sie nach Hause holten. Andere würden direkt in die Akademie zurückgehen. Ich hatte meine Grandma Frost angerufen und ihr alles erzählt. Sie war auf dem Weg hierher. Sie hatte Daphne und mich am Nachmittag beim Kolosseum abgesetzt, wo wir Carson getroffen hatten, der mit dem Taxi von der Akademie gekommen war.

				Logan, Daphne, Carson und ich drifteten auf eine Seite des Kolosseums. Wir stellten uns nicht zu den anderen Schülern, aber wir standen doch in ihrer Nähe. Einige weinten immer noch oder saßen einfach nur mit leerem Blick auf dem Boden. Ein paar, wie Abigail Rose, eine kluge Walküre aus meinem Englischkurs, versuchten den anderen zu helfen. Abigail wanderte von einer Gruppe zur anderen, verteilte Wasserflaschen und Taschentücher und bemühte sich, alle ruhig zu halten. Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, und schenkte mir ein kurzes Lächeln, das ich erwiderte.

				Ich musterte die anderen Schüler. Zu meiner Überraschung erwiderten einige meinen Blick. Dann ging mir auf, dass die Leute meine Freunde und mich anstarrten.

				Inzwischen wussten alle, dass wir gegen eine Gruppe Schnitter gekämpft und mehrere von ihnen getötet hatten. Wahrscheinlich machte uns das in den Augen der anderen zu Helden. Dabei hatten wir eigentlich nur versucht, am Leben zu bleiben. Wir vier hatten Glück gehabt, weil wir im Waffenraum gewesen waren. Hätten wir uns hier im Hauptraum aufgehalten, wären wir genauso verletzt worden wie die anderen – oder Schlimmeres.

				Besonders eine Schülerin starrte mich unverwandt an. Sie war ungefähr so groß wie ich, mit einem schlanken, sehnigen Körperbau. Sie hatte kastanienbraunes Haar, das sich wie wild kräuselte, genau wie meines. Aber dazu besaß sie erstaunliche, goldene Augen, als wären zwei perfekte Topase in ihr Gesicht eingelassen. Selbst mit einer geröteten Nase, dem Gesicht voller Flecken und Tränenspuren auf den Wangen war sie noch schön. Sie trug Designerklamotten wie alle Schüler auf Mythos, aber sie zog ständig an ihren Ärmeln, als wäre ihr Hemd zu eng, obwohl es locker von ihren Schultern hing. Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, lief rot an und wandte den Blick ab.

				»Wer ist das?«, fragte ich und nickte in Richtung des Mädchens.

				Daphne spähte über meine Schulter. »Oh, das ist Vivian Holler. Sie ist auch im zweiten Jahr. Eine Amazone, glaube ich. Sie ist mit Savannah und Talia befreundet.«

				»Ich glaube, ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

				Daphne zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ist Vivian recht still. Redet nicht viel, liest ständig, bekommt gute Noten, ist nicht allzu gut mit Waffen. Ein bisschen wie du, Gwen.«

				»Na danke«, meinte ich trocken.

				Daphne verdrehte die Augen und legte den Kopf auf Carsons Schulter. Seit dem Angriff achtete sie darauf, dass sich der Musikfreak nicht mehr als ein paar Schritte von ihr entfernte. Carson drückte Daphne an seine Brust, und ein paar pinkfarbene Magiefunken schossen aus ihren Fingerspitzen und flackerten in der Luft zwischen ihnen. Egal was heute noch geschehen war, zumindest ging es Carson gut. Ich wusste nicht, was Daphne getan hätte, wenn er gestorben wäre. Ich wusste nicht, was ich getan hätte.

				Logan packte meinen Arm und zog mich ein Stück von den anderen weg.

				»So habe ich mir den Schulanfang eigentlich nicht vorgestellt. Und auch nicht unser Wiedersehen nach den Ferien, Gypsymädchen.« Er schenkte mir ein kleines, trauriges Lächeln. Nein, nichts war heute so gelaufen, wie ich es erhofft hatte.

				»Ich auch nicht.« Ich biss mir auf die Lippe. »Glaubst du … glaubst du, das war meine Schuld? Der Angriff?«

				Logan runzelte die Stirn. »Wieso sagst du so was?«

				Mein Magen verkrampfte sich, aber trotzdem holte ich tief Luft und zwang die Worte über meine Lippen. »Weil ich den Helheim-Dolch noch nicht gefunden habe, wie Nike es von mir wollte. Vielleicht wäre das alles nicht geschehen, wenn ich längst wüsste, wo er ist. Vielleicht wäre heute niemand verletzt worden. Vielleicht wäre Carson dann nicht fast gestorben. Vielleicht … vielleicht wären Samson und die anderen immer noch am Leben.«

				Der Spartaner legte mir die Hände auf die Oberarme. Die Hitze seines Körpers bannte einen kleinen Teil der Kälte, die tief in meinen Knochen saß. »Das ist verrückt, und das weißt du auch, Gypsymädchen. Nichts davon ist deine Schuld. So war es immer, seit die Götter Loki gefangen halten. Die Schnitter versuchen ihn zu befreien, und seitdem töten sie Krieger wie uns. Selbst wenn sie nicht nach dem Dolch gesucht hätten, wären sie wahrscheinlich hierhergekommen, einfach nur, um die Schüler anzugreifen und die Artefakte zu stehlen. Also denk nicht mal eine Sekunde, das hier wäre deine Schuld.«

				Ich nickte, obwohl ich ihm das nicht ganz abnahm. Egal was er sagte, ich konnte nicht anders, als mir Selbstvorwürfe zu machen. Wenn ich nur klüger gewesen wäre, hätte ich den Dolch inzwischen gefunden. Wenn ich nur schneller gewesen wäre, hätte ich verhindern können, dass Carson verletzt wurde. Wenn ich nur stärker gewesen wäre, hätte ich das Schnittermädchen töten und meine Mom rächen können.

				Wenn nur …

				Manchmal hatte ich das Gefühl, dass diese zwei Worte die schrecklichsten der Welt waren.

				Logan zog mich in seine starken Arme. Ich legte den Kopf auf seine Schulter, und er hielt mich fest …

				»Flittchen«, murmelte eine Stimme hinter mir.

				Immer noch in Logans Armen hob ich den Kopf und drehte ihn, um ein paar Schritte hinter mir Savannah Warren zu entdecken, die mich böse anstarrte. Savannah war eine hübsche Amazone mit umwerfend grünen Augen und rotem Haar, das ihr über den Rücken fiel wie ein Wasserfall aus Kupfer. Außerdem war sie Logans Exfreundin, diejenige, von der er sich vor den Winterferien getrennt hatte.

				Sie hielt zwei Flaschen Wasser in den Händen, und ihre Finger packten eine davon fester, als wollte sie sie jeden Moment nach mir werfen. Mit ihrer Amazonenschnelligkeit hätte sie mich am Kopf treffen können, bevor ich auch nur verstand, dass sie geworfen hatte, oder mich ducken konnte.

				Dank der Gerüchte, die vor den Ferien auf dem Campus kursiert hatten, wusste ich, dass Savannah mich dafür verantwortlich machte, dass Logan sich von ihr getrennt hatte. Wahrscheinlich hatte sie damit sogar nicht ganz unrecht. Schließlich hatte ich während des Winterkarnevals verlangt, dass der Spartaner mich entweder küsste oder endlich in Ruhe ließ.

				Ich hatte geglaubt, nichts könnte dafür sorgen, dass ich mich heute noch schlechter fühlte. Aber dann sah ich den Schmerz in Savannahs Gesicht, während sie beobachtete, wie Logan mich im Arm hielt. Ich kannte diesen Schmerz – es war derselbe scharfe, sehnsüchtige Schmerz, den auch ich empfunden hatte, wann immer Logan vor meinen Augen ein anderes Mädchen geküsst hatte. Ich hatte nur gewollt, dass der Spartaner mich ebenso mochte wie ich ihn. Ich hatte nie vorgehabt, Savannah zu verletzen – aber das war geschehen.

				Was für ein Chaos ich angerichtet hatte. Ich löste mich aus Logans Armen, auch wenn es schon zu spät war.

				»Savannah?«, fragte Vivian mit sanfter Stimme ein paar Schritte hinter ihr.

				Die Amazone starrte mich noch einen Augenblick böse an, dann ging sie zu ihrer Freundin. Sie reichte Vivian eine der Wasserflaschen, die das andere Mädchen mit zitternden Fingern öffnete, um in großen Schlucken zu trinken. Ein Teil des Wassers tropfte auf Vivians Hemd, und Savannah gab ihr ein paar Taschentücher. Doch alle paar Sekunden glitt Savannahs wütender Blick wieder zu mir.

				Logan seufzte. »Ich werde mit ihr reden.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat das Recht, wütend auf mich zu sein.«

				»O ja, das hat sie«, drang eine andere Stimme an mein Ohr. »Weil jeder weiß, wie verrückt Logan nach dir ist, Gwen. Es ist fast schon der Stoff, aus dem Träume sind. Wie das Gypsymädchen den wilden, unartigen Spartaner zähmte.«

				Hinter mir erklangen Schritte, dann trat Morgan neben mich. Sie sah zu Savannah, die mich immer noch böse anstarrte, während sie sich leise mit Vivian unterhielt.

				»Vorsicht, Gypsy«, murmelte Morgan. »Savannah mag süß und unschuldig aussehen, aber die Amazone hat ein ziemliches Temperament. Sie ist niemand, mit dem man sich anlegen will. Weißt du, wenn du so weitermachst, nimmst du bald meinen Platz ein. Den des Schulflittchens, das herumläuft und anderen Mädchen die Freunde ausspannt.«

				Die Walküre gab ein hartes, hässliches Lachen von sich, und ein paar grüne Funken tanzten um sie herum. Morgan hatte den Ruf, sich mit jedem Kerl einzulassen, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Dieser Ruf hatte sich nur noch verfestigt, nachdem sie mit dem Freund ihrer besten Freundin rumgemacht hatte.

				Ich hatte nie herausgefunden, an wie viel sich Morgan aus der Nacht erinnerte, in der Jasmine versucht hatte, sie Loki zu opfern. Jasmine hatte ein mächtiges Artefakt, die Schale der Tränen, eingesetzt, um Morgan in eine willenlose Marionette zu verwandeln. Morgan hatte hinterher behauptet, sich nicht zu erinnern, was geschehen war. Aber ich hatte so ein Gefühl, dass sie sehr wohl wusste, was Jasmine ihr angetan hatte, denn seitdem hatte Morgan sich verändert. Sie wirkte nicht mehr so kalt und grausam, und sie hatte mir während des Winterkarnevals sogar geholfen, als ich in das Zimmer eines anderen Schülers hatte einbrechen müssen. Inzwischen konnte ich mir vorstellen, mit der Walküre Freundschaft zu schließen, da sie dieselben schrecklichen Dinge durchgemacht hatte wie ich.

				»Ich glaube nicht, dass du das Schulflittchen bist, Morgan«, sagte ich leise. »Ich finde, du warst heute wirklich tapfer, als die Schnitter angegriffen haben. Du wusstest, dass du nicht gegen so viele von ihnen kämpfen konntest, also hast du dich stattdessen versteckt. Ich finde das wirklich tapfer und wirklich klug.«

				Die Walküre starrte mich überrascht an. Nach einer Sekunde kniff sie die Augen zusammen, aber gleichzeitig erschien ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Weißt du was? Du bist tatsächlich in Ordnung, Gwen.«

				Damit wanderte Morgan ans andere Ende des Kolosseums. Ein leises Schnauben erregte meine Aufmerksamkeit, und mir ging auf, dass Savannah mich immer noch böse anstarrte. Sie musste Morgans Kommentar gehört haben, dass Logan angeblich verrückt nach mir sei, denn ihr Gesicht war wutverzerrt.

				Doch das Seltsamste war, dass Savannahs Augen rot glühten.

				Okay, okay, sie glühten nicht wirklich, aber es schien, als würde für einen Moment Feuer darin flackern, dieses unheimliche Blutrot, das ich inzwischen mit Schnittern in Verbindung brachte.

				Ich blinzelte. So schnell, wie er erschienen war, verschwand der rote Funke, und Savannahs Gesicht schien wieder völlig normal. Ich fragte mich, ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte, und rieb mir den Kopf, der plötzlich wehtat …

				»Gwen!«, rief eine vertraute Stimme. »Gwen!«

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Eine ältere Frau bahnte sich ihren Weg durch die Menge im Kolosseum. Sie wirkte mit ihrer lavendelfarbenen Seidenbluse, der schwarzen Hose und den schwarzen Schuhen mit nach oben gebogenen Spitzen vollkommen fehl am Platz, eher wie ein Geist, der aus seiner Flasche entkommen war. Seidenschals flatterten um ihren Körper und umgaben sie mit Wellen aus Purpur, Grau und Grün. An den Enden der Schals klimperten Silbermünzen wie kleine Zimbeln, und das Geräusch wurde von der Decke zurückgeworfen. Um ihre Schultern lag ein Mantel. Er passte farblich zu dem Stahlgrau ihrer dichten Haare, auch wenn die Augen in ihrem zerknitterten Gesicht violett leuchteten – genau wie meine eigenen.

				Ja, meine Grandma, Geraldine Frost, mochte im Chaos des blutverschmierten Museums fehl am Platz wirken, aber ihr Anblick hätte mich nicht glücklicher machen können.

				Grandma entdeckte mich und eilte in meine Richtung.

				Ich löste mich von Logan und warf mich in ihre geöffneten Arme. »Grandma!«

				Sie umarmte mich fest. »Es ist okay, Süße. Ich bin jetzt da. Alles wird wieder gut.«

				Ich wusste nicht, ob irgendwas jemals wieder gut werden würde, aber ich schloss die Augen und umarmte sie fester, während ich mir für einen Moment erlaubte, mich dieser Illusion hinzugeben.

				Grandma drückte mich mehrere Minuten an sich, bevor sie mich schließlich wieder losließ. Dann sah sie Logan an, der hinter mir stand.

				»Ich nehme an, das ist der Spartaner, von dem du mir so viel erzählt hast?« Sie lächelte. »Also, er sieht sogar noch besser aus, als du behauptet hast. Du hast mich an der Nase herumgeführt, Süße.«

				Ich lief rot an. »Grandma!«

				Sie warf mir einen belustigten Blick zu. »Er hätte mich früher oder später sowieso getroffen, Süße. Vertrau mir. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es heute ist – oder unter diesen schrecklichen Umständen.«

				Sie hatte recht, und jetzt konnte ich nichts anderes mehr tun, als sie einander vorzustellen. »Logan Quinn, das ist meine Grandma, Geraldine Frost. Grandma, das ist Logan. Ein, ähm, Freund.«

				Beim letzten Wort verzog ich das Gesicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir nicht nur Freunde waren, aber Logan hatte mich auch nicht gerade zu seiner einzig wahren Liebe erklärt. Oder auch nur zu seiner Freundin. Wir waren noch nicht mal miteinander ausgegangen.

				Sie schüttelten sich die Hände, doch als Logan wieder loslassen wollte, nahm Grandma Frost seine Hand in ihre beiden. Nach einer Sekunde wurde der Blick ihrer violetten Augen leer und glasig, als starrte sie in weite Ferne. Ich fühlte eine Präsenz um sie herum – etwas Altes, Wachsames und Wissendes.

				Grandma Frost war wie ich eine Gypsy, was bedeutete, dass sie wie ich eine besondere Gabe besaß. In Grandmas Fall hieß das, dass sie in die Zukunft sehen konnte. Und im Moment sah es aus, als erhaschte sie einen Blick auf Logans Zukunft.

				»Es ist nicht dein Fehler, Logan«, murmelte Grandma dem Spartaner zu. »Es war damals nicht dein Fehler und das wird es auch in Zukunft nicht sein.«

				Bei ihren Worten wurde Logan bleich, als wüsste er genau, wovon sie sprach. Er öffnete den Mund, um Grandma eine Frage zu stellen, doch dann presste er die Lippen wieder aufeinander.

				Nach einem Moment verblasste die Macht um Grandma genauso wie der leere Blick in ihren Augen. Sie ließ Logans Hand fallen und trat zurück.

				»Was hast du gesehen?«, fragte ich.

				Für einen Moment glaubte ich, sie würde mir antworten, aber dann lächelte Grandma mich nur an.

				»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Süße«, sagte sie. »Außerdem weißt du doch, dass ich das Schicksal anderer Leute nicht herumerzähle. Schweigepflicht und so.«

				Schweigepflicht? Grandma war eine Wahrsagerin, keine Rechtsanwältin. Sie erzählte mir fast immer von ihren Visionen – außer sie hatten etwas mit mir zu tun. Es belastete Grandma, Visionen über Familienmitglieder und Freunde zu empfangen, denn je näher sie einer Person stand, desto mehr beeinflussten ihre Gefühle die Bilder, die sie sah. Wenn sie einen Blick auf meine Zukunft erhaschte, erzählte sie mir selten davon. Grandma sagte immer, sie wolle, dass ich meine eigenen Entscheidungen traf und meinen eigenen Weg wählte, statt mich auf ein Ereignis in der Zukunft zu verlassen, das vielleicht nie eintrat. Trotzdem sorgte die harte Linie um ihren Mund dafür, dass ich mich fragte, was genau sie gesehen hatte – und wie schrecklich es gewesen war.

				Logan starrte meine Grandma mit einem wachsamen, fast verletzten Ausdruck an, als hätte sie gerade sein dunkelstes Geheimnis in die Welt hinausgeschrien. Ich fragte mich, ob Grandma wohl gesehen hatte, was ich gesehen hatte, als ich Logan vor ein paar Wochen berührt hatte – den jungen Spartaner, der über den Leichen einer Frau und eines Mädchens stand. Ich hatte mich bei unserem Kuss auf seine Kampffähigkeiten konzentriert, aber dieses Bild hatte ich trotzdem aufgefangen. Ich fragte mich, ob Grandmas Worte etwas mit dieser Erinnerung zu tun hatten. Ob sie vielleicht herausgefunden hatte, welches Geheimnis er vor mir verbarg, weil er glaubte, dass es die gesamte Art verändern würde, wie ich ihn sah. Das Geheimnis, das ich fast zwangsläufig entdecken musste, wenn meine Haut seine berührte.

				Doch ich erhielt keine Gelegenheit, herauszufinden, was sie vor mir verbargen, da wir uns danach trennten. Carson fuhr mit Logan und Nickamedes zurück zur Mythos Academy, während Grandma Frost mich und Daphne zu ihrem Haus in der Innenstadt von Asheville mitnahm. Wir würden uns allerdings bald wiedersehen, da morgen früh der Unterricht losging, trotz der Tragödie im Kolosseum. Anscheinend hatten die Mächtigen von Mythos beschlossen, dass der Campus im Moment der sicherste Ort für Schüler war. Nach allem, was im Kolosseum geschehen war, konnte ich ihnen das nicht verübeln. Ausnahmsweise würde ich mich wirklich freuen, die Steinsphinxe zu sehen, welche die Schultore bewachten.

				Grandma parkte das Auto auf der Straße, und zu dritt stapften wir die grauen Betonstufen zu ihrem lavendelfarbenen Haus hinauf. Ein Messingschild neben der Tür verkündete: Hellseherei hier. Grandma Frost setzte ihre Gypsygabe ein, um ein wenig zusätzliches Geld zu verdienen. Nebenjobs waren in der Frost-Familie so eine Art Tradition. Ich nutzte meine psychometrische Magie, um Dinge zu finden, die andere Mythos-Schüler verloren hatten – Laptops, Handys, Schlüssel, Taschen, Geldbeutel, Schmuck, BHs, Unterhosen und Boxershorts. Mit meiner Gypsygabe fiel es mir leicht, verlorene Gegenstände aufzuspüren.

				Während Daphne ins Wohnzimmer ging, um ihre Eltern anzurufen und ihnen zu erzählen, was geschehen war, wanderten Grandma Frost und ich in die Küche. Mit den himmelblauen Wänden und den weißen Fliesen war die Küche der hellste, fröhlichste Raum im Haus. Heute erschien sie mir trotzdem kalt, dunkel und trist. Ich zog einen Stuhl zurück und ließ mich darauf fallen.

				»Ich habe einen Apfelkuchen gebacken, während ihr im Kolosseum wart«, meinte Grandma Frost. »Willst du ein Stück, Süße?«

				Sie deutete auf eine Kuchenform, die zum Abkühlen auf der Arbeitsplatte stand. Der Kuchen stand zwischen zwei Keksdosen – eine, die aussah wie ein riesiger Schokoladenkeks, und die andere von der Form einer blauen Schneeflocke. Die Schneeflockendose war mein Weihnachtsgeschenk an Grandma gewesen. Wir hatten eine Tradition, uns Dinge mit Schneeflocken darauf zu schenken. So etwas passiert einfach, wenn man mit Nachnamen Frost heißt. Dieses Jahr hatte Grandma mir einen langen, dunkelgrauen Wollschal, Handschuhe und eine dazu passende Wollmütze gekauft, deren Muster aus silberglitzernden Schneeflocken bestand.

				»Süße? Ein Stück Kuchen?«, fragte Grandma wieder.

				»Nein danke. Ich glaube nicht, dass ich im Moment etwas essen kann.«

				Grandma Frost konnte phantastisch backen, und ich war ein echtes Schleckermäulchen, aber selbst der warme, süße Kuchen konnte mich heute nicht locken. Es erschien mir nach dem, was geschehen war, einfach falsch, etwas so Einfaches zu tun wie einen Kuchen zu essen.

				»Ich weiß, Süße«, sagte sie. »Ich habe auch keinen Appetit.«

				Grandma setzte sich an den Küchentisch und nahm meine Hände in ihre, genau wie sie es vorhin bei Logan getan hatte. Ich schloss die Augen, um mich von der Wärme ihrer Liebe erfüllen zu lassen und die schrecklichen Geschehnisse des Tages für einen Moment zu vergessen.

				»Wird es jemals einfacher?«, fragte ich leise, als ich die Augen wieder öffnete. »Zu wissen, wie die Schnitter andere Krieger verletzen? Zu sehen … was sie den Leuten antun? Nachdem ich mich Jasmine und Preston Ashton gestellt hatte, dachte ich, ich wüsste, wozu die Schnitter fähig sind. Aber das heute im Kolosseum, das war einfach … grauenhaft.«

				Grandma schüttelte den Kopf. »Ich würde dir gerne erzählen, dass es einfacher wird, dass du dich an das Blut und die Gewalt gewöhnst, aber das wäre eine Lüge. Ich kann nur für dich da sein, Gwen. Ich werde immer für dich da sein, egal was passiert – darauf kannst du dich verlassen.«

				Ich dachte an meine Mom und daran, dass sie mir dasselbe versprochen hatte. Dass sie mich liebte, egal was geschah, und dass sie immer für mich da sein würde. Aber meine Mom war mir genommen worden, brutal ermordet von dem Schnittermädchen.

				Der Tod meiner Mom würde nicht ungestraft bleiben.

				Mir war egal, was ich tun musste, aber ich würde herausfinden, wer das Schnittermädchen war – und dann würde ich sie umbringen. Vielleicht war ich damit kein Stück besser als die Schnitter, aber das kümmerte mich nicht. Nicht nach dem, was ich heute gesehen hatte, nicht nachdem das Schnittermädchen mich mit dem Mord an meiner Mom verhöhnt hatte.

				Doch ich zwang mich, diese dunklen Gedanken zu verdrängen, zumindest für den Moment. Heute saß ich in Grandma Frosts Küche, und darauf wollte ich mich konzentrieren. Morgen würde ich zurückgehen auf die Mythos Academy und meine Suche nach dem Helheim-Dolch beginnen, aber für heute war ich sicher. Ich wollte dieses Gefühl genießen, solange es noch andauerte.

				Grandma und ich saßen lange, lange Zeit in der Küche und hielten uns einfach nur an den Händen.
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				Daphne beendete das Gespräch mit ihren Eltern und kam in die Küche, aber niemand von uns hatte Lust zu reden oder zu essen. Die Walküre war immer noch erschöpft von dem Erwachen ihrer Magie und der Heilung an Carson, also nahm sie eine heiße Dusche und ging ins Bett, obwohl es noch nicht einmal acht Uhr abends war. Grandma tat dasselbe und ich ebenfalls.

				Ich wischte den Dampf vom Badezimmerspiegel und starrte mein Spiegelbild an. Nasses, lockiges Haar, ein paar Sommersprossen auf meiner winterbleichen Haut und Augen in einem seltsamen Violett. Ich hatte mir das Blut abgewaschen, das während des Angriffs auf mich gespritzt war, und hatte meine Klamotten in den Müll gestopft, aber unter der Oberfläche lauerten die schrecklichen Erinnerungen weiterhin. Ich zitterte und senkte den Blick.

				Da ich nicht schlafen konnte, zog ich meinen purpurnen Bademantel an und stieg die Treppe in den zweiten Stock hoch. Eigentlich war es ein Speicher, auch wenn Grandma ein paar Möbel für mich hineingestellt hatte. Nachdem meine Mom gestorben war, hatte ich hier Stunden damit verbracht, einfach aus dem Fenster zu starren, zu weinen und mich zu fragen, warum mir meine Mom so plötzlich und auf so grausame Art genommen worden war. Ich musste mich tausendmal nach dem Warum gefragt haben, auch wenn ich nie eine Antwort gefunden hatte.

				Auch jetzt, da ich den wahren Grund kannte, wurde es nicht einfacher.

				Ich schaltete eine Lampe an. Stapel um Stapel ramponierter Kartons bildeten im Speicher ein Labyrinth, das sich von einem Ende des Hauses bis zum anderen erstreckte. In den meisten Kisten befand sich das übliche Zeug: alte Zeitschriften, die wegzuwerfen Grandma irgendwie nie geschafft hatte, abgetragene Kleidung, die nicht mehr passte, Weihnachtsschmuck, den wir bis zum nächsten Jahr weggeräumt hatten.

				Aber in den Stapeln gab es auch ein paar neuere Kisten – Kisten, die bis zum Rand gefüllt waren mit den Sachen meiner Mom. Ihre Kleidung, ihre Bücher, ihr Schmuck, selbst ihr Make-up und eine Flasche von ihrem geliebten Fliederparfüm. Alles, was meine Mom zurückgelassen hatte, als sie letztes Jahr ermordet worden war. All die Gegenstände des täglichen Lebens, die sie dank des Schnittermädchens nie wieder benutzen konnte.

				Ich hatte diese Kisten seit ihrem Tod nicht angeschaut, aber jetzt war es notwendig. Während der Ferien hatte ich die Kisten eine nach der anderen durchwühlt, in dem Versuch, etwas zu finden – irgendetwas –, das mir verraten konnte, wo meine Mom den Helheim-Dolch versteckt hatte. Ich hatte meine Psychometrie eingesetzt und jeden einzelnen Gegenstand in jeder einzelnen Kiste berührt, in der Hoffnung, dass meine Mom mir einen Hinweis hinterlassen hatte, dass ich etwas anfassen, eine Schwingung empfangen und genau sehen würde, wo sie den Dolch versteckt hatte.

				Das war mir schwerer gefallen als je zuvor etwas in meinem Leben.

				Alles, was ich berührte, jeder Pullover, den ich in die Hand nahm, oder jede Halskette, über die ich meine Finger gleiten ließ, enthielt eine Erinnerung an meine Mom. In gewisser Weise war es, als sähe ich eine kondensierte Version ihres Lebens und all der Dinge, die sie gesehen, getan und gefühlt hatte. Es hatte Spaß gemacht, ihre Lieblingsspielzeuge aus der Kindheit anzufassen und zu erleben, wie sie damit gespielt hatte, ihr braunes Haar zum Pferdeschwanz gebunden und mit Sommersprossen auf dem Gesicht, wie ich sie auch hatte. Aber es erinnerte mich auch daran, wie sehr ich sie vermisste – und dass ich niemals wieder ihr Lächeln sehen, ihr Lachen hören oder mit ihr reden würde.

				In gewisser Weise bedeutete ihre Sachen zu berühren, meine Mom noch mal zu verlieren – ein Dutzend kleine Tode in jeder einzelnen Kiste.

				Aber ich war entschlossen, es durchzuziehen. Meine Mom hatte den Dolch versteckt, als sie selbst noch nach Mythos gegangen und der Champion von Nike, der griechischen Göttin des Sieges, gewesen war. Jetzt, als aktueller Champion der Göttin, war es meine Aufgabe, den Dolch zu finden – bevor es den Schnittern gelang.

				Meine Hoffnung war langsam geschrumpft, nachdem ich Kiste um Kiste geöffnet hatte, ohne das zu finden, wonach ich suchte. Jetzt war nur noch ein Karton übrig, den ich noch nicht durchsucht hatte. Ich zog ihn in eine Ecke zu einem alten, grauen Sofa mit Samtbezug, öffnete den Deckel und fing an, die Dinge darin zu durchsuchen. Kleidung, ein abgetragener Hausschuh, ein paar ausgetrocknete Textmarker, ein paar Bücher, eine Rolle Vierteldollarmünzen, die meine Mom nicht zur Bank gebracht hatte. Eine seltsame Mischung.

				Eines nach dem anderen berührte ich die Dinge in der Kiste, schloss die Finger um die Gegenstände, rief meine psychometrische Magie und strengte mich an, alles zu sehen, was ich mit meiner Gypsygabe sehen konnte. Ich empfing nur ein paar kleinere Visionen, wie meine Mom die Kleidung im Laden kaufte oder die Marker schlecht gelaunt schüttelte, weil sie leer waren. Ziemlich gewöhnliches Zeug. Überwiegend blitzen bei Alltagsgegenständen mit einem klaren Zweck, die mitunter von massenweise verschiedenen Leuten benutzt werden, wie Stiften, Computern oder Büroklammern, keine großen Visionen auf. Die heftigen, superklaren Bilder, die richtigen Killererinnerungen oder Gefühle, empfange ich gewöhnlich nur, wenn ich etwas berühre, zu dem eine Person eine tiefe, emotionale Verbindung hat. Das sorgt dafür, dass sie einen Teil von sich selbst darin zurücklässt, wie zum Beispiel bei einem geliebten Christbaumschmuck, den jemand als Kind selbst gebastelt hat.

				Trotzdem berührte ich nacheinander jeden einzelnen Gegenstand in der Kiste, durchsuchte die Taschen der Kleidungsstücke und schüttelte die Bücher aus, nur für den Fall, dass meine Mom etwas zwischen die Seiten geschoben hatte. Nichts. Ich zog den letzten Pullover aus dem Karton und legte ihn neben mich. Ich war kurz davor, aufzugeben, als mir auffiel, dass darunter noch etwas versteckt gewesen war – ein alter Schuhkarton. Ich packte ihn und öffnete den Deckel in der Erwartung, ein Paar alte Winterschuhe zu finden, die meine Mom seit zehn Jahren nicht getragen hatte.

				Stattdessen lag dort in einem Nest aus Seidenpapier ein kleines, altes, in Leder gebundenes Tagebuch.

				Neugierig streckte ich die Hand aus und hob das Buch heraus. Das Seidenpapier schickte mir eine kurze Vision davon, wie meine Mom das Buch wegpackte, aber mehr auch nicht. Der graue Ledereinband war verblasst und angeschlagen, und die Kanten des Papiers wirkten wellig, als hätte jemand Wasser darüber verschüttet. Der Deckel glänzte hier und da silbern, doch erst auf dem Buchrücken und auf der Rückseite wurde deutlich, dass die silberne Prägung ein verschnörkeltes Muster aus Efeuranken und Blättern bildete.

				Ich hatte nicht gewusst, dass meine Mom ein Tagebuch geführt hatte, aber jetzt, da ich es gefunden hatte, konnte ich kaum erwarten zu sehen, welche Erinnerungen damit verbunden waren – und welche Geheimnisse meine Mom vielleicht hinterlassen hatte. Also holte ich tief Luft, legte das Seidenpapier zur Seite, schloss die Augen und ließ meine Finger sanft über den weichen Ledereinband gleiten.

				Sofort schaltete sich meine psychometrische Magie ein, und Bilder meiner Mom erfüllten mich. Überwiegend sah ich sie am Schreibtisch in ihrem Wohnheimzimmer sitzen und in ihr Tagebuch schreiben oder malen. Sie war jung, ungefähr mein Alter, und trug das Haar in einem losen Pferdeschwanz. Da wurde mir klar, dass sie dieses Tagebuch geführt haben musste, als sie auf die Akademie gegangen war. Eins nach dem anderen blitzten die Bilder meiner Mom vor meinem inneren Augen auf und zeigten mir, wie sie an verschiedensten Stellen auf dem Campus in das Tagebuch schrieb – auf dem grasbewachsenen oberen Platz, in der schicken Mensa, selbst während sie auf den Stufen vor der Bibliothek der Altertümer saß.

				Auf dieses letzte Bild konzentrierte ich mich, indem ich es packte und mir jedes Detail ansah. Ich hoffte, dass es mir etwas darüber verraten würde, wo der Helheim-Dolch versteckt war. Doch die Erinnerung zeigte nur, wie sie auf den Stufen der Bibliothek zwischen den zwei Steingreifen saß, die den Haupteingang bewachten. Meine Mom drehte den Kopf und starrte den Greif rechts von ihr an, dann wandte sie schnell den Blick ab. Das wunderte mich nicht. Die Statuen jagten mir auch immer einen kalten Schauder über den Rücken. Anscheinend war dieses Bild doch nicht so wichtig wie gedacht.

				Ich ließ die Erinnerung los und surfte durch den Rest, der mit dem Tagebuch verbunden war, fand aber nichts Außergewöhnliches. Nur meine Mom beim Schreiben oder Kritzeln.

				Nach ein paar Minuten verblassten die Bilder und Gefühle, was mir verriet, dass ich alles aufgefangen hatte, was das Tagebuch mir verraten konnte – zumindest über meine Gypsygabe. Ich öffnete die Augen wieder und blätterte durch die ersten Seiten. Meine Finger glitten über die wunderschöne, fließende Handschrift meiner Mom. Selbst wenn das Tagebuch keinen Hinweis darauf enthielt, wo meine Mom den Dolch versteckt hatte, war es immer noch ein Teil von ihr, und ich wollte es lesen. Ich wollte wissen, was sie getrieben hatte, während sie auf Mythos gewesen war, was sie von der Schule gehalten hatte, wer ihre Freunde und Feinde gewesen waren, auf welche süßen Jungs sie gestanden hatte, und besonders, wie sie den Mut gefunden hatten, Nikes Champion zu werden und gegen Schnitter zu kämpfen. Ich wollte alles wissen – all ihre Geheimnisse.

				Da sich in dem Karton sonst nichts mehr befand, packte ich die ganze Kleidung und die anderen Dinge wieder hinein. Na ja, bis auf die Rolle Vierteldollarmünzen. Die würde ich ausgeben.

				Ich hielt das Tagebuch zärtlich im Arm, als ich aufstand, das Licht ausschaltete und über die Treppe nach unten zu meinem Zimmer im ersten Stock ging. Daphne schlief bereits, und ich hob die Decke und kroch neben ihr ins Bett. Die Walküre murmelte etwas im Schlaf, dann rollte sie sich von mir weg. Ein paar pinkfarbene Funken knisterten um ihre Fingerspitzen, bevor sie verblassten. Ich lag still, und Daphne seufzte und versank wieder in tieferem Schlaf. Dann legte ich das Tagebuch meiner Mom vorsichtig neben mir auf den Nachttisch, um weiter unter die Decke zu rutschen, entschlossen, zu schlafen, damit ich morgen nicht vollkommen erschöpft war.

				Langsam entspannte sich mein Körper, mein Geist begann zu wandern, die tröstende Schwärze hob sich und verdrängte die Schrecken des Tages. Ich war fast eingeschlafen – als vor dem Fenster ein tiefes, wütendes Knurren erklang.

				Ich riss die Augen auf.

				Ein solches Knurren hatte ich schon mehrmals gehört, und gewöhnlich bedeutete es, dass etwas mich fressen wollte.

				Ich lag im Bett, die Decke bis ans Kinn hochgezogen, und lauschte angestrengt in die Dunkelheit, während ich kaum wagte zu atmen. Aber alles, was ich hörte, war Daphne. Die Walküre schnarchte, als steckte in ihrer Kehle eine kleine Motorsäge, was wirklich total nervig war. Ich wollte schon glauben, dass ich mir das Knurren nur eingebildet hatte, und sank zurück in den Schlaf …

				Als ich es wieder hörte.

				Diesmal konnte ich nicht so tun, als hätte ich es mir nur eingebildet. Ich glitt aus dem Bett, streckte die Hand aus und schnappte mir Vics Scheide. Dann zog ich das Schwert leise heraus und schlich zum Fenster.

				»Was ist los?«, murmelte Vic, während sein halber Mund sich zu einem weiten Gähnen öffnete.

				»Ich glaube, da draußen ist etwas«, murmelte ich.

				Das Schwert blinzelte mit seinem einzelnen Auge, das in der Dunkelheit des Zimmers leuchtete wie ein purpurner Mond. »Du glaubst? Du weißt es nicht? Gypsy, wie oft habe ich es dir schon gesagt? Weck mich nur auf, wenn es Schwierigkeiten gibt – oder Schnitter herumlungern, die ich töten kann.«

				Damit schloss Vic das Auge, um wieder einzuschlafen. Ich schenkte dem Schwert einen bösen Blick und war in Versuchung, es wachzurütteln, aber ich hatte inzwischen gelernt, dass man Vic einfach keine Manieren beibringen konnte. Er mochte ja überwiegend ein unbelebter Gegenstand sein, aber er hatte definitiv seinen eigenen Willen.

				Ich stellte sicher, dass das Schwert gut in meiner Hand lag, dann zog ich den Vorhang zur Seite und spähte nach draußen.

				Ich sah überhaupt nichts – gar nichts.

				Nein, das stimmte so nicht. Ich sah nichts Verdächtiges. Das Fenster blickte auf den Garten hinaus, wo ein großer Ahornbaum stand, dessen Äste mein Fenster berührten. Als Kind war ich immer aus dem Fenster geklettert, hatte mich in den Baum gesetzt und dort meine Comics gelesen. Ich hatte meine Mom damit fast zu Tode erschreckt. Grandma ebenso. Sie hatten beide geglaubt, ich würde ausrutschen, fallen und mir den Hals brechen, aber das war nie passiert. Im Klettern war ich sogar ziemlich gut. Dank meiner Gypsygabe hatte ich die Äste immer darauf kontrollieren können, welche stark genug waren, mein Gewicht zu halten, und welche brechen konnten.

				Doch im Moment schwankten die Äste, als hätte sie gerade ein Windstoß von der Stärke eines Tornados getroffen. Seltsam. Sonst bewegte sich nichts, und auch die Büsche im Garten wiegten sich nicht im Wind. Doch der Baum sah aus, als wäre plötzlich ein ganzer Vogelschwarm gleichzeitig aus seiner Krone gestartet.

				Vielleicht war es der Gedanke an Vögel, aber ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um einen Schatten zu entdecken, der träge am Himmel schwebte – fast, als würde er über dem Haus kreisen.

				Plötzlich dachte ich an all die Schnitzereien und Bilder von Schwarzen Rocks, die ich gesehen hatte, als ich die Karte des Schnittermädchens berührt hatte. War es möglich, dass sie einen Rock geschickt hatte, um mir hinterherzuspionieren? Um in mein Fenster zu spähen? Vielleicht sogar, um das Glas zu zerpicken, sich die Karte zu schnappen, die sie hatte fallen lassen, und mich zu töten? Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter, und ich packte Vic fester.

				Ich spähte in die Nacht. Mein Blick glitt nach rechts und links, nach oben und unten, auf der Suche nach einem Rock, einem Nemeischen Pirscher oder irgendeinem anderen mythologischen Monster, das vielleicht in den Wolken über oder den Schatten unter mir lauerte. Doch ich konnte nichts entdecken. Es war nicht allzu spät, aber Frost hatte die Landschaft bereits mit kalten, silbrigen Scherben überzogen. Der Anblick wäre hübsch gewesen, hätte ich nicht genau gewusst, wie viel sich in den Schatten verstecken konnte …

				Und wieder erklang das Knurren.

				Ich erstarrte und wartete darauf, dass das Geräusch abbrach wie beim letzten Mal. Doch diesmal ging es weiter und weiter wie ein Auto, das im Leerlauf an der Straße steht. Also konzentrierte ich mich, um diesmal wirklich zu lauschen, statt mich einschüchtern zu lassen. Da ging mir auf, dass es kein Nemeischer Pirscher war, wie ich gefürchtet hatte. Dann wäre das Knurren eher ein zischendes Jaulen gewesen. Nein, dieses Knurren klang eher nach einem … Hund. Einem sehr großen, sehr wütenden Hund.

				Ein Schatten löste sich von der Garage hinter dem Haus, glitt in die Büsche und verschwand durch eine Lücke im Lattenzaun. Dahinter öffnete sich der Garten zu einem Hügel, der mit Dornsträuchern und Brombeerbüschen bewachsen war, aber mein Blick saugte sich an diesem einen Schatten fest, um herauszufinden, was genau es war.

				Etwas mit vier Beinen und einem Schwanz glitt in das Gebüsch und verschwand aus meinem Blickfeld. Es hätte ein streunender Hund sein können – oder ein Fenriswolf.

				Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich einem verletzten Fenriswolf geholfen. Seitdem schien er in mir fast eine Freundin zu sehen. Aber ich hatte den Wolf nicht mehr gesehen, seit wir das Powder Skiresort verlassen hatten. Metis und die anderen Professoren hatten nach ihm gesucht, aber der Wolf war in die umgebenden Berge entkommen. In gewisser Weise war ich froh darüber. Obwohl Preston den Wolf trainiert, geschlagen und ihm befohlen hatte, mich zu töten, war er nicht durch und durch böse. Ich hoffte, dass er ein wildes Rudel Fenriswölfe fand, um mit ihnen tief in den Bergen zu laufen, zu spielen und glücklich zu leben.

				Aber warum sollte der Wolf heute Nacht vor meinem Fenster erscheinen? Wie sollte er mich den gesamten Weg vom Skiresort verfolgt haben? Und warum sollte er ausgerechnet jetzt auftauchen?

				Dann kam mir ein anderer, erschreckender Gedanke. Was, wenn es nicht mein Wolf war, der, dem ich geholfen hatte, sondern einer, der von den Schnittern ausgeschickt worden war, mich umzubringen? Daphne hatte mir erklärt, dass die Schnitter niemals aufgaben, wenn man sie einmal wütend gemacht hatte, dass sie es immer wieder versuchten, bis man tot war. Ich hatte in der kurzen Zeit, seit ich auf die Mythos Academy ging, eine Menge getan, um sie zu verärgern.

				Ich kauerte am Fenster und beobachtete weiter die Dunkelheit, aber es bewegte sich nichts mehr, weder im Baum noch am Himmel oder in den Schatten unter mir. Ich atmete erleichtert auf. Was auch immer dort draußen gewesen war, es schien, als wäre es verschwunden, zumindest für heute Nacht.

				Trotzdem dauerte es lange, bis ich zurück ins Bett ging – und noch länger, bis ich schließlich einschlief.
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				Früh am nächsten Morgen fuhr Grandma Frost Daphne und mich zur Mythos Academy. Normalerweise wäre ich einfach in den Bus gestiegen, der die Touristen von Asheville in den schicken Vorort von Cypress Mountain fuhr, in dem die Akademie lag. Doch nach dem Angriff gestern bestand Grandma darauf, uns zu fahren – und sie nahm mir das Versprechen ab, mich unter der Woche nicht vom Campus zu schleichen, wie ich es gewöhnlich tat. Da ich ihr keine Sorgen bereiten wollte, stimmte ich zu.

				Grandma setzte uns auf dem Parkplatz hinter der Sporthalle ab, wo sie sich in eine lange Reihe von Limousinen und deren Fahrer einreihte. Jugendliche stiegen aus den Luxusschlitten und schnappten sich ihre Designerkoffer, bevor sie auf Golfwagen sprangen und damit in Richtung ihrer Wohnheime davonsausten. Bis Daphne und ich unsere Taschen aus dem Kofferraum geholt hatten, waren alle Wagen voll, also mussten wir warten, bis jemand mit einem leeren zurückkam.

				»Alle sind so ruhig«, murmelte Daphne, während sie ihre drei übervollen Koffer in einer Hand hielt, als wögen sie nicht mehr als die pinkfarbene Handtasche über ihrer anderen Schulter. »Es ist seltsam.«

				Sie hatte recht – alle waren sehr still. Es war fast unheimlich. Normalerweise hätten die Leute lachend SMS geschrieben oder darüber getratscht, wer über die Winterferien zusammengekommen war oder sich getrennt hatte. Aber heute Morgen hielten alle die Köpfe gesenkt und schoben die Hände tief in die Taschen ihrer teuren Designerjacken, statt an ihren Handys rumzuspielen. Selbst die Schüler, die gestern nicht im Kolosseum gewesen waren, fühlten die Angst und das Leid nach dem Schnitterangriff. Er hatte uns alle auf brutale Art daran erinnert, warum wir überhaupt nach Mythos gingen.

				Schließlich kamen ein paar Golfwagen zurück, und wir konnten losziehen. Daphne und ich brachten unsere Sachen in unsere Zimmer. Dann fand ich mich um halb acht an diesem Morgen erneut in einem Kampf wieder. Doch diesmal fand er nur in der Turnhalle statt, mit Logan und seinen zwei Spartanerfreunden, Oliver Hector und Kenzie Tanaka.

				Zisch-zisch-zisch.

				Ich führte Vic durch eine Abfolge schneller Angriffe und kam Logans Kehle bei jedem Manöver ein wenig näher.

				»Ha!«, schrie ich, während meine Klinge aufblitzte. »Nimm das!«

				Logan grinste. Seine blauen Augen leuchteten förmlich. Nichts machte den Spartaner glücklicher als ein Übungskampf – besonders, da er fast immer gewann.

				»Nicht schlecht, Gypsymädchen«, sagte er. »Du lernst endlich, auch anzugreifen, statt dich nur zu verteidigen. Aber was willst du gegen etwas in der Art unternehmen?«

				Klirr-klirr-klirr.

				Der Spartaner startete eine Serie von noch schnelleren, komplizierteren Manövern. Zehn Sekunden später hing sein Schwert vor meiner Kehle.

				»Und bis jetzt lief alles so gut«, grummelte Vic.

				»Halt den Mund, Vic«, sagte ich mit einem Grinsen.

				Sicher, Logan hatte mich schon wieder scheingetötet, aber zum ersten Mal, seit er angefangen hatte, mich zu trainieren, wirkte sein Gesicht ein wenig erhitzt. Der Spartaner keuchte nicht, aber er hatte sich diesmal tatsächlich ein bisschen anstrengen müssen, um mich zu besiegen. Langsam fing ich an, mich gegen ihn zu behaupten, und das bedeutete einiges, wenn man bedachte, dass er der beste Kämpfer von Mythos war.

				Natürlich hatte ich Logan bei unserem Kuss vor ein paar Wochen geblitzt und grundsätzlich all seine Kampffähigkeiten aufgesaugt. Die Tatsache, dass ich meine psychometrische Magie eingesetzt hatte, um Logans Erinnerungen anzuzapfen und zu meinen eigenen zu machen, hatte es mir ermöglicht, unser beider Leben gegen Preston zu verteidigen. Aber ich setzte meine Magie und Logans Geschick niemals in unseren Übungskämpfen ein. Ich wollte selbst lernen zu kämpfen, und endlich schien es mir auch zu gelingen.

				Ich warf einen Blick zu Kenzie und Oliver, die auf der Tribüne abhingen.

				»Zeit?«, fragte ich.

				Kenzie kontrollierte sein Handy. »Zwei Minuten, eine Sekunde. Über eine Minute mehr als bei der letzten Stunde vor den Ferien.«

				»Sieht gut aus, Gypsy«, meinte Oliver mit einem Grinsen und streckte mir den Daumen nach oben entgegen.

				Ich grinste zurück. Logan und ich gingen Richtung Tribüne. Wir hatten jetzt eine halbe Stunde lang mit Schwertern gekämpft, und es wurde Zeit, auch mit den Fernkampfwaffen zu trainieren. Beispielsweise mit dem Bogen, der mehr von Kenzie und Oliver verwendet wurde als von Logan. Während Kenzie und Logan die Zielscheibe aufbauten und darüber diskutierten, mit welcher Art von Bogen wir heute trainieren sollten, ging ich zu Oliver, der gerade eine SMS schrieb.

				»Na?«, fragte ich den Spartaner. »Wie waren deine Ferien?«

				»Gut«, antwortete er. »Jede Menge Essen, jede Menge Familienkram, du weißt schon, das Übliche.«

				»Und hast du über die Ferien jemand Netten kennengelernt?«

				Oliver sah auf sein Handy, und langsam stieg ihm die Röte in die Wangen. »Vielleicht.«

				Ich lächelte. »Wirklich? Das ist toll! Du musst mir alle pikanten Details erzählen.«

				Oliver schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das sandblonde Haar. »Ich glaube, dafür ist es noch zu früh. Ich meine, ich gehe nicht mit dem Kerl aus oder so. Außerdem empfinde ich immer noch was für Kenzie.«

				Oliver warf einen kurzen Blick auf seinen besten Freund, der mit Logan über die Vorteile verschiedener Arten von Armbrüsten diskutierte. Kenzie ließ mein Herz nicht springen, wie es bei Logan der Fall war, aber er war auch ziemlich süß, mit dem glänzend schwarzen Haar und den dunklen Augen. Vor den Ferien hatte ich erfahren, dass Oliver total in ihn verknallt war, wovon Kenzie, der nicht schwul war, nicht den blassesten Schimmer hatte.

				»Willst du drüber reden?«, fragte ich leise.

				Oliver schüttelte den Kopf. »Ne. Ich komme über Kenzie hinweg, wirklich, ich schaffe das. Es dauert nur eine Weile.« Ein weiteres Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht willst du lieber reden? Zum Beispiel über diese hübsche neue Kette, die du da trägst? Wie läuft es mit dir und Logan?«

				Ich ließ meine Finger über die silberne Kette gleiten, die um meinen Hals lag. Mein Blick wanderte zu Logan, der sich immer noch mit Kenzie unterhielt. »Es ist kompliziert. Ich meine, wir sind gestern irgendwie nicht dazu gekommen, uns zu unterhalten, weißt du?«

				Olivers Miene verfinsterte sich. »Ich weiß. Logan hat Kenzie und mich gestern Abend angerufen, um uns zu erzählen, was passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass die Schnitter das Kolosseum angegriffen haben, nur weil sie geglaubt haben, der Helheim-Dolch könnte dort sein. Das war barbarisch, selbst für sie.«

				Ich wollte ihm gerade antworten, als sich eine der Türen am anderen Ende der Turnhalle mit einem Quietschen öffnete und drei Schüler hereinkamen – zwei Mädchen und ein Junge.

				Sie standen mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen und spähten in die Turnhalle, als erwarteten sie, dort etwas wirklich Cooles zu entdecken. Ich sah mich um, weil ich mich fragte, wofür sie sich so interessierten, aber die Turnhalle sah aus wie immer. Banner von den Meisterschaften im Fechten, Bogenschießen und anderen Sportarten hingen von der hohen Decke, hölzerne Tribünen erhoben sich an zweien der Wände, während die restlichen von hohen Waffenregalen eingenommen wurden.

				Doch die Neuankömmlinge mussten entdeckt haben, wonach sie suchten, denn alle drei traten vor. Ihre Schuhe kratzten über die dicken Matten, mit denen der Boden bedeckt war.

				»Wer sind die?«, fragte ich. »Und was glaubst du, was sie hier wollen?«

				Oliver sah zu ihnen hinüber. »Ein paar Schüler aus dem ersten Jahr. Ich bin mir nicht sicher, wie sie heißen, aber ich habe sie schon auf dem Campus gesehen.«

				In Mythos reichten die Klassenstufen vom ersten Jahr, in dem die Schüler sechzehn waren, bis zum sechsten Jahr, den Einundzwanzigjährigen. Die Schüler höherer Jahrgänge mischten sich und pflegten ihre Kontakte, aber niemand unternahm viel mit den Neulingen, nicht mal die Leute aus meiner Stufe, die nur ungefähr ein Jahr älter waren.

				Die drei schlichen tiefer in den Raum hinein und setzten sich ein paar Meter von Oliver und mir entfernt auf eine Tribünenbank. Dann saßen sie einfach nur da und starrten uns an, als erwarteten sie, dass gleich etwas Erstaunliches geschah. Ich bemerkte, dass der Junge neben seinem Rucksack auch einen Kampfstab trug, während beide Mädchen je ein Schwert dabeihatten. Nicht ungewöhnlich. Fast alle Schüler nahmen ihre Lieblingswaffe mit in den Unterricht. In Mythos verrieten die Waffen jedem, welche Art von Krieger man war, welche Art von Magie man besaß und was man damit tun konnte. Die Schwerter, Kampfstäbe und Bögen waren genauso Statussymbole wie das neueste Handy oder der schnellste Laptop.

				Logan und Kenzie bauten die Zielscheibe fertig auf und kamen zurück zur Tribüne. Logan musterte die Neuankömmlinge, dann Oliver und mich. Wir beide zuckten nur mit den Schultern. Wir wussten nicht, wer sie waren oder was sie wollten. Gewöhnlich waren wir vier so früh am Morgen, bevor der Unterricht begann, allein in der Turnhalle.

				»Braucht ihr etwas?«, fragte Logan.

				»Oh, wir dachten, wir könnten, ähm, einfach zusehen«, sagte eines der Mädchen. »Jemand hat uns erzählt, dass Logan Quinn jeden Morgen hier trainiert. Das bist du, richtig?«

				Logan runzelte die Stirn. »Ja, aber warum solltet ihr zusehen wollen? Es ist doch nur Waffentraining. Dasselbe, was wir jeden Tag im Unterricht haben.«

				»Weil du gestern im Kolosseum Schnitter getötet hast«, erklärte der Junge, dessen Augen vor Aufregung leuchteten. »Wie toll war es? Ich meine, tatsächlich gegen sie zu kämpfen? Ich wette, es war supercool.«

				Seine Worte lösten eine Flut von Erinnerungen aus, und für einen Moment befand ich mich wieder im Kolosseum. Vor meinem inneren Auge blitzte der Moment auf, in dem der Schnitter Carson getroffen hatte, während Daphnes Schrei in meinen Ohren widerhallte. Und das Blut – all das Blut, das überall herumspritzte. Sein kupferner Geruch füllte meine Nase. Mein Magen verkrampfte sich, und mein Herz raste, als wäre alles erst vor einer Sekunde geschehen.

				»Toll?«, blaffte ich. »Es war überhaupt nicht toll. Es war hart und unheimlich und gefährlich, und ich dachte die ganze Zeit, ich müsste gleich kotzen. Nichts daran war toll, und wenn du das glaubst, bist du ein Idiot.«

				Dem Kerl fiel die Kinnlade nach unten, dann schnaubte er. »Oh, bitte, du bist doch nur eifersüchtig, dass du nicht so viele Schnitter getötet hast wie Logan. Ich habe gehört, du hast nur einen erledigt, während er ungefähr ein Dutzend getötet hat.«

				Ein Dutzend? Woher hatte er denn diese lächerliche Zahl? Logan hatte nur zwei Schnitter getötet – nicht ein Dutzend. Tatsächlich hatte Daphne die meisten Schnitter erledigt, da sie drei getötet hatte.

				»Bestreitet dieser kleine Punk deine Kampffähigkeiten?«, murmelte Vic. »Warum zeigen wir ihm nicht, wer hier der Boss ist, Gwen?«

				Ich packte Vic fester, um seine Stimme zu dämpfen, aber seine Worte machten mich nur noch wütender. So wütend, dass mir gar nicht auffiel, dass ich einen Schritt vorgetreten war, bis ich Logans Hand auf meinem Arm spürte.

				»Gypsymädchen«, sagte Logan leise. »Es ist okay. Beruhige dich. Er denkt sich nichts dabei.«

				Der Kerl warf mir einen hochmütigen Blick zu, der sich in ein arrogantes Grinsen verwandelte, als Logan ihnen mitteilte, dass sie bleiben und beim Training zusehen durften. Ich ging zum Bogenschießstand und schoss einige Pfeile ab, während Kenzie und Oliver am Rand standen und mir Tipps und Vorschläge zuriefen.

				Vielleicht lag es daran, dass wir jetzt Publikum hatten, oder vielleicht auch daran, dass dieser Erstklässler mich wütend gemacht hatte, aber die Welle, auf der ich vorhin geschwommen war, verschwand. Ich verfehlte das Ziel mindestens so oft, wie ich es traf. Jeder Fehlschuss machte mich wütender und frustrierte mich zutiefst.

				»Himmel«, hörte ich den Kerl sagen, als einer meiner Pfeile am Ziel vorbeischoss und schwach gegen die Wand prallte. »Wie hat sie es überhaupt geschafft, einen Schnitter zu töten? Sie versagt total.«

				Die zwei Mädchen stimmten murmelnd zu.

				»Ich weiß nicht«, sagte eines der Mädchen dann. »Irgendwas an ihr muss doch besonders sein, oder? Ist sie nicht diejenige, die während des Winterkarnevals die Lawine überlebt hat? Dieses seltsame Gypsymädchen?«

				»Na ja, vielleicht ist sie mit dem Wetter besser als mit Waffen. Schlechter kann sie auf keinen Fall sein.« Der Kerl lachte über seinen eigenen lahmen Witz.

				Meine Hände packten den Bogen fester, und ich dachte ernsthaft darüber nach, die Tribüne hinaufzustiefeln und ihm die Waffe über den Kopf zu ziehen.

				»Lass es nicht an dich ran«, sagte Oliver leise, als er mir einen weiteren Pfeil reichte. »Sie wissen einfach nicht, wovon sie reden. Sie wissen nicht, wie toll du dich machst, besonders wenn man bedenkt, dass du nicht wie wir schon dein ganzes Leben trainierst.«

				Ich wusste, dass Oliver recht hatte, aber das brachte das Kichern auf der Tribüne hinter mir nicht zum Verstummen – und beruhigte mich auch nicht. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen und hob den Bogen, entschlossen, den Rest des Trainings so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Ich zielte und ließ die Sehne los.

				Der nächste Schuss, der nächste Pfeil daneben. Hinter mir wurde das Kichern lauter, bis es mir vorkam, als hallte es von einem Ende der Halle zum anderen.

				Ich seufzte. Ich konnte nicht hellsehen, nicht wie Grandma Frost, aber ich hatte das Gefühl, dass es einer dieser Tage werden würde.

				Nachdem die Demütigung des Waffentrainings endlich vorbei war, trat ich aus der Turnhalle ins Freie. Der obere Hof war das Zentrum der Mythos Academy. Um ihn herum standen die fünf Gebäude, in denen die Schüler den Großteil ihrer Zeit verbrachten – das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das Gebäude für Englisch und Geschichte, die Turnhalle, der Speisesaal und die Bibliothek der Altertümer. Jedes der Gebäude stand an einem anderen Ende des Hofs wie die Spitzen eines Sterns.

				Aus der Ferne wirkten alle Gebäude alt und protzig mit ihren dunkelgrauen Steinmauern und den hohen, schlanken Fenstern. Aber wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass die schweren Efeuranken sich wie grüne, knochige Finger an die Türen und Fenster klammerten, während Balkone, Türme und Geländer wie Schwertspitzen aus dem Stein ragten. Die scharfen Kanten glitzerten in der Wintersonne, und mir erschien es immer, als würden die Türme sich strecken, um den Himmel zu erstechen.

				Und dann waren da noch die Statuen.

				Greifen, Wasserspeier, Drachen, ein Minotaurus, Chimären und Dutzende anderer mythologischer Kreaturen belagerten jedes einzelne Gebäude von oben bis unten. Eine Klaue hier, ein paar Hauer dort und an der nächsten Ecke Reißzähne, die länger waren als meine Finger. Die unheilvollen Statuen vermittelten das Gefühl, lebensechte Abbildungen der verschiedenen Kreaturen zu sein, bis hin zu all den Möglichkeiten, die die echten Wesen hatten, einen in Stücke zu reißen. Aber was sie für mich so unheimlich machte, war die Tatsache, dass die offenen, lidlosen Augen der Statuen immer meine Bewegungen zu verfolgen schienen, als lauerte unter dem Stein etwas darauf, sich zu befreien und mich aufzufressen. Egal, wo ich hinging oder wie schnell ich mich bewegte, ich konnte den kalten, starren Blicken der Monster nie entkommen.

				Doch heute waren die Statuen nicht die Einzigen, die mich beobachteten.

				Ich hatte geglaubt, mein Martyrium würde nach dem Waffentraining ein Ende finden, aber zu meiner Überraschung hielt es den gesamten restlichen Tag an. Seit ich nach Mythos ging, war ich für die anderen Schüler mehr oder weniger unsichtbar. Ich war weder reich noch hübsch noch mächtig oder beliebt wie scheinbar alle anderen. Wenn die anderen mich überhaupt bemerkten, dann nur weil sie mich als Gwen Frost kannten, das Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah. Na ja, das oder sie wollten, dass ich etwas fand, was sie verloren hatten, wie ihr Handy, den Laptop oder ein Sechserpack Bier, das sie in ihr Wohnheimzimmer geschmuggelt hatten.

				Heute war es vollkommen anders.

				Zwischen jeder meiner Stunden drehten alle anderen Schüler den Kopf, um mich anzustarren, als wäre ich eine Art Zirkusfreak. Die bärtige Dame, die man einfach anstarren muss. Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich zu meiner nächsten Stunde eilte, als könnte mich das irgendwie vor den neugierigen Blicken schützen.

				Doch drinnen war es nicht besser als draußen. In jeder einzelnen meiner Stunden sahen mich die anderen an und flüsterten hinter vorgehaltener Hand oder, noch schlimmer, simsten ihre Gedanken quer durch den Raum, bis jedes einzelne Handydisplay die Neuigkeiten verkündete. Anscheinend hatte sich die Nachricht herumgesprochen, dass ich gestern im Kreios-Kolosseum gewesen war und dass ich einen Schnitter getötet hatte. Einige bedachten mich mit einem aufmunternden Lächeln, doch genauso viele schnaubten, schüttelten die Köpfe und verdrehten ungläubig die Augen. Als hätte ich nur Glück gehabt. Vielleicht war es ja so, aber das gab ihnen noch lange nicht das Recht, über mich zu urteilen oder sich über mich lustig zu machen.

				Die Gerüchte, die auf dem Campus herumschwirrten, waren einfach absurd. Sie reichten von Schnittern, die das Kolosseum überfallen hatten, um sich das Gold und die Juwelen auf den Artefakten unter den Nagel zu reißen, über die Horrorgeschichte, sie hätten jeden innerhalb des Kolosseums getötet, bis zu der wilden Erzählung, Logan sei zum Berserker geworden, hätte zwei Dutzend Schnitter erledigt und die anderen dadurch so verängstigt, dass sie weinend geflohen waren. Niemand schien sich dafür zu interessieren, was wirklich geschehen war. Je ungeheuerlicher die Story war, desto schneller wurde sie von einem Handy zum nächsten geschickt.

				Als schließlich das Mittagessen nahte, hatte ich genug von den verstohlenen Blicken und dem bösartigen Geflüster. Bis heute war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich es genossen hatte, unsichtbar zu sein.

				»Ich wünschte, sie würden uns nicht alle ständig anstarren«, grummelte ich. »Ich verstehe einfach nicht, warum das eine so große Sache ist. Checken die nicht, dass wir einfach Glück hatten?«

				»Ich glaube, die meisten wissen, dass wir Glück hatten«, meinte Carson. »Aber fast jeder in Mythos hat schon jemanden an die Schnitter verloren. Dass ihr drei tatsächlich ein paar von ihnen im Kampf getötet habt, nun, das sorgt dafür, dass sich diejenigen, die ihre Eltern und Freunde verloren haben, ein wenig besser fühlen, verstehst du? Als hätten wir es tatsächlich mal geschafft, gegen die Schnitter zu siegen. Als hätten wir es geschafft, ihnen all das ein wenig heimzuzahlen.«

				»Obwohl Samson und die anderen gestern gestorben sind?«, fragte ich.

				Der Musikfreak zuckte nur mit den Schultern. Auf diese Frage hatte er genauso wenig eine Antwort wie ich.

				Ich seufzte und stocherte mit der Gabel in der zarten Porzellanschüssel vor mir. Ich war mir nicht ganz sicher, was sich darin befand. Oh, es schwammen ein paar aufwendig geformte Nudeln darin herum, und etwas, das aussah wie Steak in einer würzigen Soße, aber in Mythos konnte man sich nie sicher sein. Hier konnte ein unidentifiziertes Stück Fleisch genauso gut eine Schnecke sein wie etwas anderes.

				Jupp, Schnecken. Das servierte man im Speisesaal zum Frühstück, Mittagessen und Abendessen, zusammen mit Zeug wie Leber, Kalb und Hummer. Ehrlich, Leber zum Frühstück. Igitt. Doch die Chefköche der Akademie waren nur zu gern bereit, ein Leber-Zwiebel-Omelett mit Ziegenkäse und abstrusen Kräutern zusammenzurühren, wenn es das war, was man zum Frühstück eben haben wollte. Ich wusste nicht, warum die Mächtigen von Mythos sich nicht einfach mal entspannten und normales Essen servierten – oder von Lieferservices bringen ließen. Manchmal hätte ich gerne zusätzliche Hausaufgaben in Kauf genommen, nur um einen dreifachen Milchshake aus dem Pork Pit zu bekommen.

				In Anbetracht der seltsamen Auswahl und des geringen Anteils an normalem Essen im Speisesaal entschied ich mich gewöhnlich für irgendeine Art von Salat mit gebratener Putenbrust. Es war ziemlich schwer, bei rohem Gemüse etwas falsch zu machen, aber die Köche von Mythos gaben ihr Bestes, indem sie die Karotten, Salate und Tomaten in überkandidelte Formen schnitten und mit sonderbaren Soßen übergossen. Heute, da ich wegen des kalten Januartages doch etwas Warmes essen wollte, hatte ich mich für die Nudeln entschieden. Inzwischen bereute ich meine Entscheidung.

				Ich schob die Schüssel von mir und griff nach dem Dessert, das ich mir geschnappt hatte – Schokoladenmousse, meine Lieblingsnachspeise. Zumindest hielt ich es für Schokomousse. Das Glas war so klein, dass sich darin eigentlich nur ein einziger Löffel Dessert befand. Die Mächtigen von Mythos knauserten bei den Süßspeisen total.

				Aber wahrscheinlich durfte ich mich glücklich schätzen, dass der Koch nicht herübergekommen war und versucht hatte, die Mousse zu flambieren. Aus irgendeinem Grund spielten die Köche in Mythos gerne mit Feuer, und es gab immer mindestens ein Dessert auf der Karte, das erst mit dem Flammenwerfer bearbeitet werden musste, bevor man es essen durfte. Die Köche hier konnten in Bezug aufs Backen wirklich eine Menge von Grandma Frost lernen.

				Ein hohes, albernes Kichern drang an mein Ohr, und ich sah mich um, um die Quelle des Geräusches zu orten. Wie alles andere in Mythos war auch der Speisesaal übermäßig schick. Hier standen mehr alte Rüstungen herum als im gesamten Kreios-Kolosseum. Sie standen unter den Ölgemälden Wache, die verschiedenste mythologische Festessen zeigten.

				Der Speisesaal war voller runder Tische, die mit echtem Leinen, schicken Tellern, Besteck aus Platin und Kristallvasen voller frischer Narzissen gedeckt waren, sodass es hier eher nach einem Fünf-Sterne-Restaurant als nach einer Schulcafeteria aussah. Das Ambiente wurde noch von dem offenen Innengarten verstärkt, der die Mitte des Raumes einnahm.

				Wieder erklang das Kichern, und diesmal konnte ich den Ursprung des albernen Geräuschs ausmachen – es war der Tisch, an dem Logan saß. Ein Mädchen – eines der Mädchen aus dem ersten Jahr, die heute Morgen in der Turnhalle gewesen waren – stand neben dem Tisch, den der Spartaner sich mit Kenzie und Oliver teilte. Das Mädchen sagte irgendetwas zu Logan, dann reichte sie ihm einen Stift und ein Stück Papier. Der Spartaner rutschte mit unangenehm berührtem Gesicht auf seinem Stuhl hin und her, aber Kenzie und Oliver hatten die Hände vor die Münder geschlagen, als ständen sie kurz davor, in Gelächter auszubrechen.

				»Hat Logan diesem Mädchen gerade ein Autogramm gegeben?«, fragte Daphne. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch, sodass überall Magiefunken herumsausten.

				Carson zögerte. »So sah es zumindest aus.«

				Das Mädchen schenkte Logan noch ein breites Lächeln, bevor sie mit einem weiteren Kichern davonging. Sie eilte zu dem Tisch, an dem ihre Freunde saßen, und zeigte ihnen das Stück Papier. Diesmal brachen sie alle in Kichern aus.

				»Himmel«, murmelte ich. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht alle auf ihn zustürmen, sich die Hemden vom Leib reißen und ihn bitten, ihre BHs zu signieren.«

				Daphne zog eine Augenbraue hoch. »Eifersüchtig?«

				Ich sank ein wenig tiefer in meinen Stuhl. »Nicht eifersüchtig. Na ja, nicht ganz. Es ist ja nicht so, als könnte ich Anspruch auf Logan erheben. Wir haben nicht geredet, weißt du, über nichts.«

				Ich hatte heute Morgen während des Trainings mit dem Spartaner reden wollen, aber Kenzie und Oliver waren aufgetaucht, bevor ich eine Chance dazu bekommen hatte. Danach war Logan quasi aus der Turnhalle gestürmt, mit der Erklärung, dass er vor dem Unterricht noch mal in sein Zimmer musste. Ich bekam langsam das Gefühl, dass er versuchte, mir so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, und fragte mich, ob es wohl etwas mit dem zu tun hatte, was Grandma Frost gestern zu ihm gesagt hatte – darüber, dass etwas in der Vergangenheit nicht sein Fehler gewesen war und auch in der Zukunft nicht sein Fehler sein würde.

				Die Walküre zog die Augenbraue noch höher. »Oh, reiß dich zusammen, Gwen. Der Spartaner hat dir zu Weihnachten eine Diamantkette geschenkt. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis, dass er dich mag. Und er hat im Kolosseum an deiner Seite gekämpft.«

				Ich seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ich wünschte nur – ich wünschte nur, ich wüsste, wie die Dinge zwischen uns stehen. Ein für alle Mal.«

				Ich beobachtete, wie das nächste Mädchen vom Tisch der Erstjahresschüler aufstand, zu Logan ging und ihn ebenfalls dazu brachte, ihr ein Autogramm zu gehen. Dann verdrehte ich die Augen.

				»Man sollte zumindest meinen, sie würden uns alle um Autogramme bitten«, murmelte ich. »Wir waren schließlich auch da, und du hast Carson das Leben gerettet.«

				»Wofür ich dir immer dankbar sein werde.« Carson drückte Daphnes Hand.

				Doch anstatt sich über die sanften, liebevollen Worte des Musikfreaks zu freuen, blitzte Unsicherheit in Daphnes Blick auf. Einen Moment später entzog sie ihm ihre Hand.

				»Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch kurz in die Bibliothek muss, um ein Buch für die nächste Stunde zu holen«, sagte sie. »Wir sehen uns später.«

				Die Walküre stand auf, schnappte sich ihre Dooney & Bourke-Tasche und stiefelte in pinkfarbene Funken gehüllt aus dem Speisesaal.

				»Was stimmt nicht mit ihr?«, fragte ich.

				Carson zuckte mit den schmalen Schultern. Er wusste es auch nicht. Daphne wurde schnell wütend, und sie hatte ein ziemliches Temperament, aber sie war noch nie einfach aufgestanden und davongegangen – besonders wenn sie scheinbar nicht mal sauer war. Seltsam.

				Wieder kicherte jemand, und meine Finger umklammerten die Gabel, als ein drittes Mädchen zu Logan trat.

				Ich war nicht die Einzige, die den neuen Fanclub des Spartaners bemerkt hatte. Ein paar Tische von uns entfernt warf Savannah Logan böse Blicke zu. Sie saß mit Talia Pizarro und Vivian Holler zusammen, und mir fiel wieder ein, dass Daphne erklärt hatte, die drei seien befreundet.

				Talia kannte ich, da wir zusammen in Sport waren und oft als Trainingspartner endeten. Manchmal kam sie vorbei, wenn ich mein frühmorgendliches Training absolvierte, da sie mit Kenzie ausging. Talia war groß und schlank, mit ebenholzfarbener Haut und schwarzem Haar, das sie in einem süßen Kurzhaarschnitt trug. Sie redete über etwas und wedelte dabei mit den Händen, aber Savannah hörte ihr nicht zu, genauso wenig wie Vivian, die die Nase in ein dickes Buch gesteckt hatte und mit einer Strähne ihres kastanienbraunen Haares spielte. Der erste Tag zurück in der Schule, und sie lernte bereits wieder? Nicht einmal ich war so engagiert – oder so freakig.

				Savannah musste meinen Blick gespürt haben, denn sie drehte den Kopf und sah in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich.

				Und wieder glaubte ich, ein rotes Blitzen in ihren Augen zu sehen – Schnitterrot, wie ich es inzwischen nannte.

				Ein unangenehmes Gefühl kroch mir über den Rücken. Konnte Savannah – war es möglich – konnte Savannah ein Schnitter sein?

				Vielleicht sogar das Schnittermädchen? Lokis Champion?

				Ich wusste nicht, wo dieser seltsame Gedanke herkam, aber er tauchte in meinem Kopf auf, und ich wurde ihn einfach nicht mehr los. Es war, als würde jemand mir die Idee mit einem Hammer in den Schädel treiben. Mein Kopf fing an zu schmerzen, und mein Herz brannte vor Wut bei dem Gedanken an das Schnittermädchen und die Art, wie sie meine Mom getötet hatte. Wieder umklammerte ich meine Gabel mit aller Kraft und stellte mir dabei vor, wie ich sie in Savannahs Brust rammte. Ich hielt mich eigentlich nicht für eine besonders gewalttätige Person, aber der Gedanke machte mich auf eine Art glücklich, wie es seit langer Zeit nichts anderes geschafft hatte …

				»Gwen?«, fragte Carson. »Geht es dir gut? Du wirkst gerade wirklich total wütend. Habe ich was falsch gemacht?«

				Seine sanfte, besorgte Stimme durchdrang meinen Zorn. Ich wandte den Blick von Savannah ab und schüttelte den Kopf. Fast sofort verschwand die Wut, die mich erfüllt hatte, auch wenn mein Kopf weiterhin schmerzte, als bekäme ich Migräne. Super. Genau, was ich jetzt noch brauchte.

				Wahrscheinlich geschah es mir recht, weil ich so ausgetickt war und einen totalen Paranoiaanfall bekommen hatte. Savannah war kein Schnitter. Auf keinen Fall. Sie war zusammen mit Vivian gestern im Kolosseum gewesen, und sie war wie alle anderen angegriffen worden. Savannah war ein Opfer, genau wie wir alle.

				Savannah verzog den Mund zu einer harten, dünnen Linie und sagte etwas zu Talia. Kurz darauf starrte mich auch die zweite Amazone wütend an. Selbst Vivian warf mir böse Blicke zu, wann immer sie eine Seite in ihrem Buch umblätterte, auch wenn in ihren goldenen Augen nicht so viel Feindseligkeit stand wie in denen der anderen.

				Ich seufzte und wandte mich von ihnen ab. Ja, Savannah machte mich für Logans Trennung von ihr verantwortlich, und ich empfand deswegen auch jede Menge Schuldgefühle, aber die Amazone musste wirklich damit aufhören, mich böse anzustarren. Es war ja nicht so, als hätte ich es absichtlich getan. Außerdem wusste ich nicht mal, was zwischen Logan und mir abging, ob wir nun ein Paar waren oder nur Freunde oder irgendetwas dazwischen. Die Unsicherheit machte mich verrückt – so verrückt, dass ich mir sogar einbildete, Savannah wäre ein Schnitter. Himmel. Reiß dich zusammen, Gwen.

				Plötzlich hatte ich genug von, na ja, von allem, besonders davon, wie seltsam ich mich gerade fühlte. Ich stand auf und griff mir meine Tasche.

				»Wo gehst du hin?«, fragte Carson.

				Das nächste Kichern hallte durch den Speisesaal, als ein weiteres Mädchen an Logan herantrat. Das Geräusch verstärkte mein Kopfweh. »Irgendwohin, wo es ruhig ist und niemand Autogramme gibt.«
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				Der Rest des Tages schleppte sich dahin, aber schließlich war es Zeit für die letzte Stunde, Mythengeschichte. Ich glitt gerade auf meinen Platz hinter Carson, als die Glocke läutete.

				Eine Minute später trat Professor Metis ins Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Bronzefarbene Haut, untersetzt, silberne Brille, schwarzes Haar, das zu einem engen Knoten gebunden war. Metis sah genauso aus wie immer, auch wenn heute ihr Blick dumpf und müde wirkte und ihre Schultern erschöpft nach unten sackten. Daphne mochte gestern ja Carson geheilt haben, aber Metis war dafür verantwortlich gewesen, alle anderen verletzten Studenten zu verarzten. Es sah aus, als fühlte die Professorin immer noch die Nachwirkungen des Angriffs, genau wie der Rest von uns.

				Metis schlurfte in den Raum und arrangierte ein paar Papiere auf dem Pult, das fast so groß war wie sie. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schüler.

				»Ich bin mir sicher, dass ihr inzwischen alle von dem Schnitterangriff gehört habt«, sagte sie. »Von den Schülern, die gestorben sind, von denen, die verletzt wurden und den anderen, die gegen die Schnitter gekämpft haben.«

				Metis richtete ihren Blick erst auf Carson, dann auf mich, und alle anderen Schüler drehten sich zu uns um. Carson seufzte, und ich sank ein wenig tiefer in meinen Stuhl. Ich verstand nicht, warum Metis mich zu einer Art Heldin hochstilisierte, wenn ich doch genau wusste, dass ich das nicht war – und auch niemals sein würde.

				»Die Schüler im Kolosseum waren alle sehr tapfer«, sprach Metis weiter. »Und wir können aus den Geschehnissen etwas lernen. So schrecklich der Angriff auch war, er hat mich und die anderen Professoren daran erinnert, warum wir hier sind. Um euch – euch allen – beizubringen, wie ihr eure Magie und eure Fähigkeiten am besten dazu einsetzt, euch und eure Lieben zu beschützen, solltet ihr je wie eure Klassenkameraden das Pech haben, auf Schnitter zu treffen.«

				Die Professorin sah von einem Schüler zum nächsten, bis der Blick ihrer grünen Augen schließlich meinem begegnete. Nach einem Moment sah ich zu Boden. Ich wollte einfach nur vergessen, was ich gestern gesehen hatte, auch wenn ich wusste, dass ich das nie schaffen würde.

				»Ich wollte euch heute über die Artefakte prüfen, die ihr euch eigentlich über die Winterferien im Kolosseum ansehen solltet«, meinte Metis. »Aber in Anbetracht der Umstände erscheint mir das nicht ganz fair.«

				Alle atmeten erleichtert auf. Metis’ Prüfungen waren immer schwierig, egal wie viel man gelernt hatte.

				»Stattdessen möchte ich, dass ihr euer Buch auf Seite 269 aufschlagt«, sagte Metis. »Heute werden wir über die einzigartige Architektur sprechen, die man auf dem Campus findet.«

				Architektur? Das klang total langweilig, aber ich schlug die angegebene Seite auf und stellte fest, dass ich auf die Bibliothek der Altertümer blickte. Die Schwarz-Weiß-Fotografie ließ das Gebäude dunkler und noch unheilvoller wirken als normal.

				»Wir fangen mit der Bibliothek an, da sie das größte Gebäude auf dem Campus ist«, begann Metis. »Wie ihr sehen könnt, hat die Bibliothek verschiedene Balkone, und dann sind da natürlich die Türme auf dem Dach …«

				Die nächste halbe Stunde sprach Metis über alles, von den architektonischen Merkmalen der Bibliothek über die verschiedenen Baustile bis hin zum ungefähren Wert des Goldes und der Juwelen, die in das Fresko in der Kuppel eingearbeitet waren. Antwort: ungefähr fünf Millionen Scheinchen. Bis auf diese fies witzige Tatsache war alles, was sie erzählte, absolut, absolut einschläfernd langweilig, und ich musste mich ein paarmal kneifen, um nicht wegzupennen. Ich wollte mich gerade wieder ausklinken, als Metis endlich ein etwas interessanteres Thema anschnitt.

				»Jetzt lasst uns über die Statuen sprechen, die man in und um die Bibliothek findet«, sagte sie. »Bitte blättert weiter auf Seite 273.«

				Papier raschelte, dann starrte ich wieder auf ein altes Schwarz-Weiß-Foto. Nur war es diesmal eine Nahaufnahme der zwei Greifen auf den Stufen vor der Bibliothek der Altertümer.

				Sie wirkten in meinem Buch genauso wild wie im wahren Leben. Die Greifen saßen aufrecht, hielten ihre Adlerköpfe hoch erhoben und hatten die Flügel ordentlich über den riesigen Löwenkörpern gefaltet, als machten sie sich bereit zum Salut – oder dafür, mit ihren gebogenen Schnäbeln und den scharfen Krallen nach jemandem zu schlagen.

				Während ich auf die Seite starrte, verschwamm und zerfloss das Foto, als wäre die Tinte immer noch feucht und leicht zu verschmieren. Ich seufzte. Nicht schon wieder. Die Statuen waren so schon unheimlich genug – ich konnte es wirklich nicht brauchen, dass meine Psychometrie sich einschaltete und sie noch lebensechter und beängstigender machte, als sie sowieso schon waren. Aber genau das geschah. Etwas in meiner Gypsygabe spielte verrückt und ließ mich Dinge sehen, die nicht wirklich da waren. Ich wusste nicht genau, warum.

				Obwohl ich wusste, was passieren würde, konnte ich nicht anders, als zu starren, als die Greifen im Foto anfingen sich zu bewegen, einen Buckel machten und sich streckten, als wären sie zwei Katzen, die aus einem langen Winterschlaf erwachten. Sie bogen ihre Körper hierhin und dorthin, ihre Löwenschwänze schlugen von rechts nach links, ihre Krallen schoben sich heraus und verschwanden wieder, Schnäbel öffneten sich und klappten mit lautem Klicken wieder zu. Dann drehten die Kreaturen den Kopf in meine Richtung, und ihre schmalen, lidlosen Augen starrten mich aus dem Foto heraus an. Die Greifen kamen auf mich zu, als wäre ich ihre auserwählte Beute …

				Ich schüttelte den Kopf. Die Greifen verfielen wieder in ihre ursprüngliche Position, und das Foto normalisierte sich. Vorsichtig lehnte ich mich zurück, den Blick vom Buch abgewandt. Gruselig.

				»Wie alle Statuen auf dem Campus sind die Greifen Wächter«, fuhr Metis mit ihrem Vortrag fort. »Das ist, was sie symbolisieren – Schutz, Hingabe, Aufopferung für ein höheres Ziel.«

				»Sie meinen, wie die Sphinxe, die am Haupttor sitzen?«, fragte eine Amazone am anderen Ende des Raums. »Diejenigen, die angeblich aus ihren Steinhüllen ausbrechen und angreifen, wenn ein Schnitter versucht, sich auf den Campus zu schleichen? Das ist doch, was passieren soll, richtig?«

				Metis nickte. »Genau. Alle Statuen, die Greifen und Sphinxe eingeschlossen, sind mit Magie und Schutzzaubern erfüllt, um den Campus zu bewachen und Schnitter fernzuhalten. Selbst wenn die Schnitter die äußeren Verteidigungslinien irgendwie überwinden sollten, würden die Statuen trotzdem einen Alarm auslösen, eine Sirene, die alle auf dem Campus warnt.«

				Mir fiel auf, dass die Professorin die eigentliche Frage des Mädchens, ob die Sphinxe wirklich zum Leben erwachen und die Schnitter in Stücke reißen würden, nicht beantwortet hatte. Nachdem ich gesehen hatte, was die Schnitter im Kolosseum angerichtet hatten, hoffte ich, dass tatsächlich genau das passieren würde. Ich verbrachte zu viel Zeit mit Vic – langsam wurde ich genauso blutrünstig wie das Schwert.

				»Nun ist natürlich nichts absolut sicher, aber ich möchte, dass ihr alle wisst, dass ihr auf dem Campus so sicher seid wie nur möglich«, erklärte Metis. »Deswegen wollte ich heute über die Statuen reden und auch erwähnen, dass alle Angestellten der Akademie sich der Aufgabe verschrieben haben, euch zu schützen – und jetzt, nach der Tragödie im Kolosseum, umso mehr.«

				Wieder sah Metis einen Schüler nach dem anderen an, bevor ihr Blick den meinen suchte. Ich wollte der Professorin glauben – das wollte ich wirklich –, aber nachdem ich gestern gesehen hatte, wozu die Schnitter fähig waren, wusste ich, dass niemand von uns sicher war, nicht mal hinter den Steinmauern der Akademie.

				»Jetzt zu eurem nächsten Aufsatz.«

				Alle stöhnten, aber Metis ignorierte es.

				»Ich möchte, dass ihr euch für den nächsten Aufsatz eine Statue aussucht, alles darüber recherchiert und einen Bericht über ihre Geschichte und alles andere schreibt«, sagte sie. »Ich erwarte mehrere Quellen und eine vollständige Bibliographie. Echte Bücher aus der Bibliothek, Leute, und nicht irgendwelche pseudomythologischen Zitate, die ihr auf der Akademie-Profilseite von Freunden gefunden habt.«

				Wieder stöhnten einige, aber dann schlug der Gong und übertönte das unzufriedene Gemurmel. Die anderen Schüler standen auf und packten ihre Sachen zusammen, aber ich blieb sitzen, den Blick wieder auf mein Mythengeschichtsbuch und das Foto darin gerichtet.

				Die Greifen, entschied ich. Ich würde meinen Aufsatz über die Greifen schreiben. Es war an der Zeit, dass ich diese seltsame, paranoide Angst überwand, die ich vor ihnen und allen anderen Statuen empfand.

				Außerdem musste ich über etwas schreiben, das mir Angst machte, wenn ich lang genug wach bleiben wollte, um den Aufsatz fertig zu bekommen.

				Ich wollte nach der Stunde noch zu Metis, um sie zu fragen, ob sie, Nickamedes oder Trainer Ajax etwas über die Schnitter herausgefunden hatten, die gestern das Kolosseum angegriffen hatten. Wer sie wirklich waren, wo sie sich vielleicht versteckten, ob das Schnittermädchen bei ihnen war. Ich wollte Metis außerdem fragen, was sie und die anderen in Bezug auf den Helheim-Dolch planten – ob sie zum Beispiel Gruppen organisieren wollten, um die Bibliothek zu durchsuchen. Die Professorin hatte mir die Originalkarte gelassen, nur für den Fall, dass ich weitere Schwingungen davon auffangen konnte, aber sie hatte sie noch ein paarmal kopiert, damit sie, Nickamedes, Ajax und wahrscheinlich auch Raven sie studieren konnten.

				Zu meiner Überraschung packte die Professorin ihre Tasche und verließ den Raum bereits, als die Hälfte der Schüler noch anwesend war. Ich wunderte mich, wo Metis so eilig hinwollte, aber ich wollte mich nicht total zum Narren machen, indem ich mich durch die Menge drängte, ihr folgte und sie fragte.

				Also reihte ich mich in den Strom der Schüler ein, die den Flur entlangeilten, trat durch die nächste Tür ins Freie und ging die Stufen des Gebäudes für Englisch und Geschichte nach unten. Es war kalt in den Cypress Mountains, selbst für Januar, und der eisige Wind durchdrang wie Nadeln den schweren Stoff meines Mantels mit dem purpurnen Schottenmuster. Wenn wir diese schreckliche, arktische Kälte schon ertragen mussten, hätte wenigstens Schnee liegen können, aber natürlich war das nicht der Fall. Ich weiß nicht, warum mir das aufs Gemüt schlug, aber so war es.

				Ich fischte meine Handschuhe aus der Tasche und zog sie an, dann schlang ich mir den grauen Wollschal mit den glitzernden Schneeflocken darauf um den Hals. Außerdem zog ich die dazu passende Mütze über den Kopf. Aber die zusätzlichen Stoffschichten halfen nicht so sehr, wie es der Fall hätte sein sollen.

				Immer noch in Gedanken über die Kälte, Metis und das Schnittermädchen versunken ließ ich den oberen Hof hinter mir, stiefelte den Hügel hinunter und eilte über die unteren Höfe. Ich zog den Kopf ein und ging immer weiter, bis ich den Rand des Campus erreichte und damit die fast vier Meter hohe Mauer, welche die Mythos Academy vom Rest der Welt trennte.

				Die Eisenstangen des Tores ragten vor mir auf und erinnerten mich daran, wo genau ich mich befand – und dass ich hier nicht sein sollte. Heute zumindest nicht. An den meisten Nachmittagen schob ich mich durch das Gitter, ging zur Bushaltestelle und fuhr in die Stadt, um Grandma Frost zu besuchen. Aber ich hatte vergessen, dass ich Grandma wegen des Schnitterangriffs versprochen hatte, die Schule nicht zu verlassen. Obwohl ich sie gerne gesehen hätte, wollte ich nicht, dass meine Grandma sich mehr Sorgen um mich machen musste, als sie es sowieso schon tat.

				Mit einem Seufzen sah ich auf die Uhr. Ich hatte immer noch eine Menge Zeit totzuschlagen, bevor ich meine übliche Schicht in der Bibliothek der Altertümer antreten musste. Trotz der Kälte hatte ich keine Lust, in mein Zimmer zurückzugehen, um dort endlos zu grübeln: über Logan, das Schnittermädchen, darüber, wo meine Mom den Helheim-Dolch versteckt hatte, und über alles andere, was mich im Moment beschäftigte.

				In der Hoffnung, mit der Walküre abhängen zu können, rief ich Daphne an, aber sie ging nicht dran. Seltsam. Meine beste Freundin gehörte zu diesen besessenen Leuten, die immer an ihr Handy gingen. Selbst wenn ihr jemand nur eine SMS schrieb, rief Daphne gewöhnlich sofort zurück. Ich fragte mich, was mit der Walküre los war. Erst war sie beim Mittagessen aus dem Speisesaal verschwunden und jetzt ging sie nicht an ihr Handy. Es war nicht allzu schwer zu erraten, dass es etwas mit dem zu tun hatte, was im Kolosseum geschehen war. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was es war. Sicher, der Angriff war beängstigend und schrecklich gewesen, aber wir hatten ihn gut überstanden. Darauf konzentrierte ich mich oder versuchte es zumindest, auch wenn ich heute mehr als einmal Samson Sorensens tote Augen vor mir gesehen hatte, genau wie die der anderen Schüler.

				Da ich nichts zu tun hatte, entschied ich, einfach den grauen Pflasterwegen zu folgen, die parallel zur Mauer verliefen, um mal zu sehen, wo sie mich hinführten. Gewöhnlich ging ich einfach nur zum Tor und rannte dann zur Bushaltestelle. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, herauszufinden, was es innerhalb der Mauer noch so alles gab, also entschied ich mich für den linken Weg und ging los.

				Lilafarbene Stiefmütterchen und andere kleine Winterblumen kämpften darum, trotz der Kälte ihre farbenfrohen Blütenblätter geöffnet zu halten. Über ihnen streckten die Bäume ihre dünnen, skelettartigen Äste in alle Richtungen, sodass ein dichtes Geflecht entstand, welches das spärliche Sonnenlicht auch ohne Blätter abhielt. Ein paar schmiedeeiserne Bänke standen hinten in den Schatten, und ein kleiner Bach schlängelte sich an ihnen vorbei, der vollkommen überfroren war.

				Und natürlich gab es noch mehr Statuen.

				Die Statuen bestanden aus demselben dunkelgrauen Stein wie diejenigen auf den Hauptgebäuden der Akademie, auch wenn diese hier viel kleiner waren, nicht größer als sechzig bis neunzig Zentimeter. Eine Gruppe von ihnen stand um eine steinerne Brücke, die den gefrorenen Bach überspannte. Die größte Figur besaß den Brustkorb eines Mannes, zusammen mit Ziegenhufen und einem kurzen Schwanz. Zwei Hörner kringelten sich aus dem steinernen Haar, und der Mann hatte eine Flöte an seine Lippen gehoben, als machte er sich bereit, eine fröhliche Melodie zu spielen. Ich erkannte in der Statue Pan, den griechischen Gott der Schafhirten und einer ganzen Menge anderer Sachen, je nachdem, welches Buch über Mythengeschichte man sich in der Bibliothek auslieh.

				Um ihn herum standen Waldnymphen und Dryaden, die Arme weit ausgebreitet, Blumen in den Händen und die Beine gehoben, als würden sie zu Pans Phantomlied tanzen. Doch je länger ich sie betrachtete, desto mehr schien es mir, als würden die Nymphen mich direkt anstarren. Sie schienen die Augen zu schmalen Schlitzen zu verengen und die Lippen zurückzuziehen, um ihre Zähne zu entblößen, während sie die Blüten in ihren Händen zerquetschten.

				Mit einem Seufzen wandte ich den Blick ab. Manchmal hatte ich das Gefühl, selbst wenn ich erst in hundert Jahren wieder eine Statue sähe, wäre es für meinen Geschmack immer noch zu früh. Und jetzt musste ich auch noch diesen dämlichen Aufsatz für Metis’ Unterricht schreiben. Würg.

				Ich ging weiter, vorbei an mehr Bänken und anderen Statuen. Was mich überraschte, war die Tatsache, dass in die Mauer, welche die Akademie umgab, noch weitere Tore eingelassen waren. Bis jetzt hatte ich immer nur das Haupttor und das zweite, etwas kleinere Tor beim Parkplatz hinter der Turnhalle benutzt, aber alle hundert Schritte oder so öffnete sich die Mauer zu einem Gitter. Und über jedem davon hielten rechts und links zwei Sphinxe Wache. Ich vermutete, dass es so viele Tore gab, damit die Schüler bei Bedarf den Campus eilig verlassen konnten – zum Beispiel, wenn die Schnitter in großer Zahl die Akademie angriffen, wie sie es gestern im Kolosseum getan hatten. Der Gedanke sorgte dafür, dass mir übel wurde.

				Trotz meiner schnellen Schritte drang die Kälte durch meine Kleidung und schien tief in meine Knochen einzuziehen. Ich hatte gerade umgedreht, um zurück in mein warmes Zimmer zu eilen, als ich ein tiefes Knurren hörte.

				Ich erstarrte. Plötzlich war mir kälter als vorher, während ich mich fragte, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte – was ich wirklich dringend hoffte.

				Das Knurren durchschnitt ein weiteres Mal die Luft und zerstörte damit jede Hoffnung, dass es nur meine Einbildung oder ein Aussetzer meiner Gypsygabe gewesen war. Langsam drehte ich den Kopf – und sah den Fenriswolf.
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				Der Fenriswolf hatte sich in einem Laubhaufen auf der anderen Seite des Tors zusammengerollt, vor dem ich gerade stand. Die Kreatur war länger als ich groß, mit einem breiten, starken Körper und rasiermesserscharfen Zähnen und Krallen. Ihr Fell war nicht ganz schwarz, sondern hatte eher die dunkle, rauchige Farbe von Feuerasche. Der zottelige Pelz half dem Wolf, mit den Schatten der hohen Bäume zu verschmelzen. Das letzte Mal, als ich einen Fenriswolf gesehen hatte, hatte ich bemerkt, dass in seinem Pelz blutrote Strähnen glitzerten, doch bei diesem Wolf sah ich nichts in der Art. Seine Augen waren rostrot, aber viel dunkler als in meiner Erinnerung, und es fehlte dieses unheimliche Glühen, das mir verraten hatte, wie dringend der Wolf mich fressen wollte.

				Mein Blick huschte über die Kreatur, dann blieb er an ihrem Ohr hängen. Im rechten Ohr war eine kleine Ecke, und damit wusste ich, dass es tatsächlich mein Wolf war. Der Wolf, den ich im Skiresort getroffen hatte und der mich vor dem Erfrieren bewahrt hatte, nachdem wir beide in die Lawine geraten waren, die Preston ausgelöst hatte. An diesem Tag hatte die Kreatur diese v-förmige Narbe erhalten.

				»Ähm, Hundchen?«, fragte ich vorsichtig, da ich den Wolf nie anders genannt hatte. »Bist du es wirklich?«

				Beim Klang meiner Stimme sprang der Fenriswolf auf, und seine Lefzen verzogen sich zu etwas, das ein wenig wie ein … ein Lächeln wirkte. Okay, das war ein bisschen gruselig. Gewöhnlich waren mythologische Kreaturen kein bisschen glücklicher, mich zu sehen, als ich darüber, dass sie mich verfolgten und ihnen bei dem Gedanken, ihre Reißzähne in meinem Körper zu versenken, der Speichel im Maul zusammenlief. Doch dieser Wolf schien sich tatsächlich zu freuen, dass ich ihn bemerkt hatte, als … als hätte er darauf gewartet, dass ich vorbeikam.

				Der Wolf wimmerte leise und kroch näher zum Tor, sodass die Blätter unter seinem riesigen Körper raschelten. Ich ging zu dem schmiedeeisernen Gitter, zögerte, dann streckte ich die Hand zwischen den Stäben hindurch. Der Wolf tigerte noch ein paar Sekunden auf und ab, bevor er auf mich zukam und den Kopf unter meine Hand schob.

				Kaum berührten meine Finger seinen Pelz, stiegen Bilder in meinem Kopf auf. Visionen der schrecklichen Lawine, die uns beide fast begraben hätte. Dann ein Bild des Astes, der das Bein der Kreatur durchschlagen hatte. Danach eine Ansicht auf mich, wie ich den scharfen Holzsplitter aus seinem Bein schob, damit der Wolf wieder laufen konnte. Selbst eine Erinnerung daran, wie der Wolf Prestons Schuss ablenkte, als der Schnitter versucht hatte, mich mit einer Armbrust zu erschießen.

				Weitere Bilder erschienen, begleitet von den Gefühlen des Tieres. Schnee und Bäume und der Wolf in vollem Lauf im Wald. Dazu gab es eigentlich nur ein Gefühl: Glück. Reine, wilde, intensive Glücksgefühle, dass er endlich den Schnittern entkommen war, die ihn so lange eingesperrt, verletzt und gequält hatten. Angesichts der tief empfundenen Euphorie des Wolfes stiegen mir Tränen in die Augen.

				Dann sah ich plötzlich einen anderen Wolf, einen zweiten Fenriswolf, obwohl dieser kein Schnitterrot in Fell oder Augen trug. Er musste einer der wilden Fenriswölfe sein, von denen Metis erzählt hatte, die tief in den Bergen lebten und von Mitgliedern des Pantheons nur selten gesehen wurden. Zuerst war mein Wolf gegenüber der anderen Kreatur sehr vorsichtig, aber bald schon jagten die beiden gemeinsam durch den Schnee. Sie spielten, balgten sich, schliefen sogar aneinandergekuschelt.

				Zum ersten Mal verstand ich, dass mein Wolf eigentlich eine Sie war. Ich empfing außerdem das Gefühl, dass er – nein, sie – wollte, dass ich ihr half.

				»Ich verstehe nicht«, murmelte ich, als ich die Augen wieder öffnete und die Wölfin ansah. »Warum bist du hier? Warum hast du deinen Gefährten verlassen? Du warst so glücklich mit ihm. Was könntest du nur von mir wollen?«

				Die Wölfin schnaubte leise, als könnte sie nicht glauben, dass ich so dumm war. Irgendwie traurig, wenn selbst eine mythologische Kreatur sich für schlauer hält als man selbst. Sie wich zurück und tigerte vor dem Tor auf und ab, fast als paradierte sie für mich. Ich starrte die Kreatur an, während ich mich fragte, was sie da tat, was sie mir zeigen wollte.

				Nach einer Weile fiel mir auf, dass die Wölfin viel dicker war als beim letzten Mal – besonders um die Mitte herum. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf den Bauch des Wesens. Es dauerte eine Sekunde, aber dann blitzte in meinem Kopf ein weiteres Flackern auf, ein weiterer kleiner Funke, der mir verriet, dass die Wölfin gar nicht allein war.

				»Oh«, sagte ich. »Oh. Du wirst einen Babywelpen bekommen … oder was auch immer.«

				Ich wusste nicht, wie viel von dem, was ich sagte, die Wölfin wirklich verstand, aber es schien fast, als würde sie mit dem Kopf nicken, als wollte sie sagen: Endlich hat das einfältige Menschenmädchen verstanden, was ich ihr zu erklären versuche.

				Ich verstand nicht viel von Tieren, aber ich hatte den Eindruck, als wäre die Wölfin viel dicker, als sie sein sollte, wenn man bedachte, dass ich sie erst vor ein paar Wochen gesehen hatte. Bekamen mythologische Kreaturen ihre Babys schneller als normale Tiere? War das der Grund, warum die Wölfin schon so breit war? Wie bald würde sie ihren Welpen bekommen? Ich wusste auf keine der Fragen, die durch meinen Kopf schwirrten, eine Antwort.

				»Aber ich verstehe immer noch nicht. Warum bist du hergekommen? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte ich.

				Die Wölfin schnüffelte, und ihre schwarze Nase zitterte.

				»Also … hast du mich gewittert? Du bist irgendwie meiner Fährte den gesamten Weg vom Skiresort hierher gefolgt?«

				Wieder nickte die Wölfin. Okay, also war sie mir gefolgt. Das war irgendwie durchgedreht.

				Ich kniff die Augen zusammen, als mir noch etwas anderes einfiel. »Warst du letzte Nacht vor dem Haus meiner Grandma Frost? Das große, purpurne Haus mit den grauen Stufen?«

				Noch ein Nicken.

				»Warum?«

				Statt erneut zu nicken, erzeugte die Wölfin ein knurrendes Geräusch tief in der Kehle – die Art von tiefem, rauem Knurren, das mir verriet, dass sie ihre Zähne in etwas vergraben und nicht loslassen wollte, bis es wirklich tot war. Ich ließ die Hand auf dem Bauch der Kreatur liegen, sandte meine Gypsygabe aus und versuchte herauszubekommen, was sie wütend genug gemacht hatte, um dieses Geräusch zu erzeugen. Aber ich fühlte und sah nur den Welpen in ihrem Bauch.

				Frustriert ließ ich die Hand sinken und ging neben dem Tor in die Hocke, um nachzudenken. Okay, also hatte der Fenriswolf, dem ich vor ein paar Wochen geholfen hatte, mich irgendwie aufgespürt und dabei mehrere Berge überquert und eine Menge Kilometer zurückgelegt. Jetzt saß der besagte Wolf – nein, die Wölfin – hier vor der Mythos Academy, war schwanger und erwartete anscheinend, dass ich sie aufnahm, als wäre sie einfach nur ein süßer kleiner Corgi und nicht eine mythologische Kreatur mit mehr Zähnen, als ich Hirnzellen hatte.

				Ich hatte schon eine Menge verrücktes Zeug gesehen, seit ich nach Mythos ging, aber das hier wanderte auf dieser Liste ziemlich schnell ganz nach oben.

				Die Wölfin starrte mich an, als wüsste sie genau, was ich gerade dachte. Sie ließ die Ohren hängen und gab ein leises Wimmern von sich, das mich tief im Herzen traf wie das Schwert eines Schnitters. Ich musste irgendetwas tun, um ihr zu helfen. Ja, sie hatte versucht, mich auf Prestons Befehl hin zu töten, aber sie hatte mich nach der Lawine gewärmt, und sie hatte Preston davon abgehalten, mir einen Armbrustbolzen in die Brust zu jagen. Dafür schuldete ich ihr etwas.

				Warum sie aber zur Akademie gekommen war, nun, das verstand ich nicht. Vielleicht wollte sie ihren Welpen nicht in den Bergen bekommen. Vielleicht waren Schnitter hinter ihr her. Oder vielleicht war auch noch etwas anderes im Busch, das ich einfach nicht raffte. Egal wie, die Wölfin hatte mir geholfen, so gut sie konnte, und ich fand, ich sollte diesen Gefallen erwidern. Das war nur fair.

				Zuerst allerdings musste ich das mit den Mächtigen von Mythos klären – in diesem Fall den zwei Sphinxen, die rechts und links des Eisentores Wache hielten. Ich hatte mich so auf den Wolf konzentriert, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie die Sphinxe in den letzten paar Minuten gewachsen zu sein schienen. Ihre Gesichter wurden klarer, ihre Klauen glitzerten jetzt in der schwachen Wintersonne, als stände das, was sich unter der Steinhülle verbarg, kurz davor, sich von der Mauer zu stürzen und den Wolf in Stücke zu reißen.

				Professor Metis hatte mir erklärt, dass es die Aufgabe der Sphinxe war, Gefahren vom Campus fernzuhalten – zum Beispiel böse, böse Wesen wie Schnitter, Nemeische Pirscher und, na ja, Fenriswölfe. Ich wusste nicht genau, wie sie funktionierten, da Jasmine Ashton erklärt hatte, dass es neben ihr noch anderen Schnitter auf Mythos gab – Schüler genauso wie Professoren. Wahrscheinlich hatten die Schnitter einen Weg gefunden, ihre wahre Natur vor den Sphinxen zu verbergen, irgendein Schlupfloch in der Magie, das ihnen erlaubte, einfach an den Statuen vorbeizuwandern, ohne angegriffen zu werden. Es gab eine Menge solcher Schlupflöcher in Mythos, besonders wenn es um den magischen Hokuspokus ging.

				Aber Metis hatte auch behauptet, dass die Statuen niemals mich oder jemand anderen verletzen würden, der hierher gehörte. Ich hoffte nur, dass sie auch meiner neuen, pelzigen Freundin ein Unbedenklichkeitszeugnis ausstellen würden.

				»Der Wolf gehört zu mir«, erklärte ich den Sphinxen. »Er gehört nicht zu den Schnittern. Nicht mehr.«

				Die Sphinxe starrten böse auf mich herab. Es schien, als würden sie ihre lidlosen Augen bei meinen Worten zusammenkneifen, wie um abzuschätzen, ob sie der Wahrheit entsprachen. Ich wartete ein paar Sekunden, doch nichts geschah. Die Sphinxe zogen sich nicht in ihre starre Haltung zurück, aber sie wurden auch nicht plötzlich lebendig, um die Wölfin anzugreifen. Okay, es sah so aus, als wäre wieder ich am Zug.

				Ich streckte die Hand durch die Gitterstäbe und winkte der Wölfin. »Komm, Mädchen. Komm her.«

				Sie tigerte noch ein paar Sekunden auf und ab, während sie die Sphinxe genauso kritisch beäugte wie diese sie. Doch schließlich trat die Wölfin vor. Ich vergrub meine Hand tief in ihrem zotteligen Pelz und zog sie sanft auf das Tor zu, wobei ich sie nicht einmal losließ. Meiner Theorie nach würden die Sphinxe, da sie mich nicht angriffen, auch niemanden angreifen, den ich berührte.

				Die Wölfin kroch vorwärts und schob den Kopf durch die Gitterstäbe. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber die Sphinxe schienen sich zu regen. Ein paar kleine Steinstücke rieselten von der Mauer auf die Eisenstäbe. Die Wölfin zuckte bei dem harten, widerhallenden Geräusch zusammen, aber ich behielt meine Hand in ihrem Pelz und sah zu den Sphinxen auf.

				»Ich habe doch erklärt, dass sie zu mir gehört.«

				Die Sphinxe starrten mich weiterhin böse an, aber es fielen nicht noch mehr Steinsplitter.

				Ein paar Sekunden vergingen. Als nichts weiter geschah, zog ich die Wölfin vorwärts, bevor die Statuen ihre Meinung ändern konnten. Vorsichtig schob sie eine ihrer Pfoten durch das Tor, dann die zweite.

				»Genau«, flüsterte ich. »Sie werden dir nichts tun, solange du bei mir bist.«

				Die Wölfin schnaubte wieder, als würde sie mir nicht glauben, aber sie drängte weiter. Das Gitter war ziemlich eng für sie, besonders in der Mitte, aber schließlich glitt sie durch die Stäbe auf die andere Seite und warf mich dabei um.

				Dann setzte sie sich auf ihren Hintern und wedelte mit dem langen Schwanz, als hätte sie gerade einen total coolen Trick abgezogen. Vielleicht hatte sie das ja.

				Ich sah zu den Sphinxen auf, die mich immer noch böse anstarrten, die lidlosen Augen zu Schlitzen verengt. »Danke«, sagte ich. »Ihr wisst schon, dafür, dass ihr uns beide nicht in Stücke gerissen habt.«

				Die Sphinxe taten oder sagten nichts, aber für einen Augenblick spürte ich eine Macht um sie herum – diese uralte Macht, die alle Statuen auf dem Campus zu umgeben schien. Dann verging sie, und die Sphinxe bestanden wieder nur aus Stein.

				Die Wölfin neben mir knurrte tief und drohend, als wollte sie den Sphinxen zeigen, dass sie keine Angst vor ihnen hatte.

				»Komm«, sagte ich und kraulte ihr die Ohren. »Wir sollten dich in meinem Zimmer unterbringen, bevor dich jemand sieht. Unheimliche Steinsphinxe sind eine Sache, aber Professoren sind etwas vollkommen anderes.«

				Ich stand auf und wanderte zwischen den Bäumen hindurch, während die Wölfin hinter mir hersprang.
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				Es war nicht einfach, den Fenriswolf über den Campus in mein Wohnheim zu schmuggeln, aber ich schaffte es, hauptsächlich indem ich von Baum zu Baum schlich. Ich war viel leichter zu entdecken als die Wölfin. Mit ihrem dunklen Pelz konnte sie fast vollkommen mit der schattigen Landschaft verschwimmen. Ich dagegen, in purpurnem Mantel, Jeans und Turnschuhen? Eher schlecht.

				Sobald wir mein Wohnheim, Styx, erreichten, wurde alles viel einfacher, da mein Zimmer das einzige im zweiten Stock war. Es lag in einem abgeschiedenen Turm, den man irgendwann an den Rest des Gebäudes angebaut hatte. Ein Bett, ein paar Bücherregale, ein Schreibtisch, ein kleiner Kühlschrank. Es sah aus wie ein typisches Wohnheimzimmer, auch wenn ich dem Ganzen eine persönliche Note verliehen hatte, zum Beispiel mit den gerahmten Fotos meiner Mom auf dem Schreibtisch, direkt neben einer kleinen Statue von Nike.

				Vic hatte ein wenig schlafen wollen, also hatte ich ihn vor Mythengeschichte in mein Zimmer gebracht. Das Schwert hing in der schwarzen Lederscheide an seinem üblichen Platz an der Wand, direkt neben den Postern von Wonder Woman, Karma Girl und The Killers. Als sich die Tür öffnete und ich eintrat, schlug er sein Auge auf.

				»Na, ist aber auch Zeit, dass du kommst …«

				Beim Anblick des Fenriswolfes riss Vic das dämmerungsfarbene Auge auf, und ihm fiel die Kinnlade nach unten. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, sie wäre ganz abgefallen, wenn sie nicht, na ja, an den Rest seines Gesichtes geschmiedet gewesen wäre. Ich seufzte. Ich wusste genau, was mich jetzt erwartete.

				»Gwen Frost, hast du vollkommen den Verstand verloren?«, brüllte Vic.

				»Pssst!« Ich legte einen Finger an die Lippen. »Willst du, dass jeder im Wohnheim dich hört?«

				»Was tut dieses … dieses Ding hier?«, blaffte Vic mit einem bösen Blick auf die Wölfin.

				Sie kniff die Augen zusammen und knurrte leise. Ihr Blick war auf die Waffe fixiert, als wollte sie hochspringen, Vic von der Wand reißen und ihn so richtig schütteln.

				»Das ist kein Ding, das ist ein Wolf. Eine Wölfin, um genau zu sein. Eine, die schon bald, na ja, einen Welpen bekommen wird.«

				»Nun, das sehe ich.« Vic schniefte. »Sie ist so fett wie eine Kuh.«

				Das Knurren der Wölfin wurde noch ein wenig tiefer und drohender. Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken und streichelte sie. Das schien sie zu beruhigen, obwohl sie trotzdem nicht aufhörte, das Schwert anzuknurren.

				»Nun, anscheinend hat sie beschlossen, dass sie bei mir bleiben will … oder etwas in der Art«, erklärte ich. »Ich habe sie an einem der Tore entdeckt, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich auftauche.«

				Vic fiel schon wieder das Kinn nach unten. »Also hast du sie auf das Campusgelände gelassen? Warum?«

				»Ich habe sie nicht reingelassen«, erklärte ich schlecht gelaunt. »Das waren die Sphinxe – nachdem ich ihnen erklärt habe, dass sie zu mir gehört.«

				Das Schwert starrte mich an.

				»Hätte ich eine Hand, würde ich mir ungläubig gegen die Stirn schlagen«, grummelte Vic. »Nein, eigentlich würde ich sie verwenden, um ein wenig Vernunft in dich hineinzuprügeln, Gwen. Das ist ein verdammter Fenriswolf, kein Welpe mit traurigen Augen, den du am Teich gefunden hast und einfach mit nach Hause bringen musstest. Nur für den Fall, dass du es vergessen hast, das ist derselbe Wolf, der im Skiresort mehr als glücklich gewesen wäre, dich zu Hackfleisch zu verarbeiten.«

				Ich seufzte. »Das weiß ich alles. Ich weiß aber auch, dass diese Wölfin mich in der Lawine davor bewahrt hat, zu erfrieren, und dass sie Preston davon abgehalten hat, mich mit einer Armbrust zu erschießen. Daran müsstest du dich auch erinnern. Immerhin warst du dabei.«

				Vic schnaubte wieder. »Ich erinnere mich an nichts dergleichen. Nur daran, dass ich phantastisch gekämpft habe wie immer.«

				»Auf jeden Fall«, gab ich durch zusammengebissene Zähne zurück, »wenn die Wölfin eine Weile bei mir bleiben will, werde ich sie nicht davon abhalten. Zumindest, bis ich herausgefunden habe, was sie wirklich will. Sie hat eine Menge erlebt, seit sie Preston entkommen ist, und ich spreche nicht besonders gut Wolf.«

				Vic schniefte abfällig, dann klappte er sein Auge zu. Diskussion beendet. Ich seufzte wieder. Jetzt hatte das Schwert eine seiner Launen und würde wahrscheinlich nicht mehr mit mir sprechen, bis ich ihm gut zuredete – oder ihn bestach, indem ich einen Action-Film-Marathon im Fernseher einschaltete. Vielleicht lag es an seiner blutrünstigen Natur, aber Vic liebte es zu sehen, wie die Bösewichter zusammengeschlagen, verletzt und in die Luft gesprengt wurden. Am liebsten schaute er James-Bond-Marathons.

				Doch das Gute daran, dass Vic nicht mit mir sprach, war, dass er mir nicht widersprechen oder noch schlimmer mir mitteilen konnte, was für einen kolossalen Fehler ich beging, indem ich einer Kreatur traute, die von den Schnittern abgerichtet worden war, Krieger wie mich zu töten. Aber ich wusste, dass die Wölfin nicht mehr so war. Meine Gypsygabe hatte mir gezeigt, was sich in ihrem Herzen verbarg – Erleichterung darüber, die Schnitter endlich los zu sein. Jetzt würde sie mich nicht mehr verletzen.

				Ich ging ins Badezimmer, füllte eine Schüssel mit Wasser und stellte sie ans Fußende des Bettes, damit die Wölfin etwas trinken konnte, wenn sie wollte. Dann ging ich neben ihr in die Hocke.

				»Du bleibst hier. Ich muss ein paar Stunden weg, aber ich werde dir etwas zu essen besorgen und es mitbringen, okay?«

				Die Wölfin gab ein wohliges Grummeln von sich, als ich ihr die Ohren kraulte.

				»Weißt du, ich muss mir wirklich einen Namen für dich ausdenken, wenn du eine Weile hierbleibst«, meinte ich. »Fändest du das schön? Einen Namen?«

				Ihr Ohr, das mit der ausgerissenen Ecke, zuckte. Ich deutete das als Ja. Ich blickte die Wölfin an, während ich darüber nachdachte, was für einen Namen man einer mythologischen Kreatur gab. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Fido oder Puschel nicht funktionieren würde.

				»Wie wäre es mit Nott?«, fragte ich schließlich, weil ich mich an einen Namen aus einem meiner Mythengeschichtsbücher erinnerte. »Das ist die nordische Göttin der Nacht, und dein Fell lässt dich schattengleich und mysteriös wirken.«

				Die Wölfin saß eine Sekunde nur da, dann breitete sich ein glückliches Grinsen auf ihrem Gesicht aus, während ihre Zunge zur Seite rollte und aus dem Maul hing. Sie hatte dasselbe Rostrot wie ihre Augen, anstelle des Blutrots, an das ich mich erinnerte.

				»Dann bleibt es bei Nott«, verkündete ich.

				Die Wölfin lehnte sich vor und leckte mir die Wange. Ich lachte und stieß sie spielerisch von mir, bevor ich aufstand und das Zimmer verließ.

				Zuerst ging ich in den Speisesaal, griff mir ein Tablett und belud es bis oben hin mit jedem fleischhaltigen Gericht auf der Speisekarte. Das Angebot heute Abend beinhaltete gebratene Lammkeule, gegrilltes Filet Mignon und große Haufen Spaghetti mit würzigen Fleischbällchen aus Kalb. Ich weiß, ich weiß, man soll Tiere eigentlich nicht mit Menschenessen füttern. Aber Nott war eine mythologische Kreatur, eine, die tatsächlich Leute fressen konnte. Also ging ich davon aus, dass das Fleisch schon in Ordnung war. Außerdem war es das Beste, was ich heute Abend auftreiben konnte.

				Der Koch, der das Essen für mich in eine braune Papiertüte packte, warf mir ein paar seltsame Blicke zu, während er sich anscheinend fragte, wie viel ich meiner Meinung nach auf einmal essen konnte. Aber ich schenkte ihm nur ein unverbindliches Lächeln. Ich konnte nur hoffen, dass Nott Kalb lieber mochte als ich. Igitt.

				Ich war so mit der Wölfin beschäftigt gewesen, dass ich jedes Zeitgefühl verloren hatte, und ich musste rennen, um es noch rechtzeitig zu meiner Schicht in der Bibliothek der Altertümer zu schaffen. Die Bibliothek lag am höchsten Punkt des oberen Hofes, an der obersten Spitze des Sterns aus Gebäuden, und neben ihr wirkte alles andere winzig. Sie hatte einfach am meisten von allem – die meisten Fenster, die meisten Balkone, die meisten Türme.

				Die meisten Statuen.

				Metis’ Vortrag zufolge konnte man an der Bibliothek mehr Statuen finden als an jedem anderen Gebäude auf dem Campus. Mythologische Kreaturen überzogen förmlich die Fassade, von dem Arkadengang, der sich einmal um das Gebäude zog, bis zu den speerartigen Spitzen der Türme im sechsten und obersten Geschoss. Ich wurde langsamer, dann hielt ich vor den Stufen zur Bibliothek an, um die Greifen anzustarren, die rechts und links davon hockten.

				Die Statuen sahen genauso aus wie in meinem Mythengeschichtsbuch. Adlerköpfe, Löwenkörper, Killerklauen, gebogene Schnäbel. Sie ragten über mir auf. Ihre Silhouetten hoben sich scharf gegen den grauen, trostlosen Winterhimmel ab, während ihre lidlosen Augen mich musterten und jedem meiner Schritte folgten.

				In mir stieg das Bild meiner Mom auf, das ich gesehen hatte, als ich ihr Tagebuch angefasst hatte. Wie sie zwischen den beiden Greifen auf den Bibliotheksstufen gesessen hatte. Ich fragte mich, was meine Mom wohl von den Statuen gehalten hatte – und ob sie sie genauso unheimlich gefunden hatte wie ich. Sogar noch mehr als bei den Sphinxen, welche die Tore bewachten, hatte ich bei den Greifen immer das Gefühl, dass sie nur eine Haaresbreite davon entfernt waren, zum Leben zu erwachen, ihre Steinhüllen abzuschütteln und mich in blutige Stücke zu reißen.

				Ich verdrängte diesen verstörenden Gedanken, um die Stufen nach oben zu steigen, die Tür zu durchqueren und einen Flur entlangzugehen, bevor ich eine offene Doppeltür durchschritt. Ein Regalgang zog sich bis zur Mitte der Bibliothek, dann öffnete er sich zu einem weiten Raum mit Tischen, an denen Schüler sitzen und lernen konnten. Die mit Glas abgetrennten Büros der Bibliothekare lagen dahinter.

				Doch statt den Gang entlang zu meinem üblichen Platz hinter dem Ausleihschalter zu gehen, drehte ich mich um und wanderte zwischen den Regalen hindurch, bis ich eine ganz bestimmte Stelle erreichte. Früher hatte hier eine Vitrine gestanden, und zwar die Vitrine, aus der ich bei meinem verzweifelten Kampf auf Leben und Tod gegen Jasmine mein Schwert Vic geholt hatte. Natürlich war die Vitrine verschwunden. Immerhin hatte die böse Walküre sie in Stücke geschlagen. Aber deswegen war ich sowieso nicht hier.

				Nein, ich war hier, um eine Göttin zu besuchen.

				Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu einer Figur über mir. Um den ersten Stock zog sich eine Galerie, und schlanke Säulen trennten Statuen aller Götter und Göttinnen aus allen Kulturen der Welt voneinander. Griechische Götter wie Psyche und Persephone. Gottheiten der amerikanischen Ureinwohner wie Kojote und Dachs. Keltische Götter wie Balor und Branwen. Man konnte alle Mitglieder des Pantheons dort oben finden. Es gab nur eine leere Stelle. Dort hätte die Statue von Loki gestanden, aber es gab nirgendwo auf dem Campus Statuen des nordischen Gottes des Chaos. Das war nur allzu verständlich, wenn man bedachte, dass der böse Gott versucht hatte, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und seine Schnitter nichts lieber taten, als Krieger zu töten.

				Ich löste den Blick von der leeren Stelle und sah stattdessen zu der Figur direkt über mir auf – Nike, die griechische Göttin des Sieges. Die Statue der Göttin war eine exakte Abbildung ihrer wahren Erscheinung. Haar, das ihr über die Schultern fiel, ein togaartiges Kleid, das um ihren Körper wehte, kleine Flügel auf ihrem Rücken. Für mich war die Göttin gleichzeitig kalt, schön, stark und schrecklich. Das fühlte ich jedes Mal in ihrer Gegenwart – die reine Macht, die in wilden, eisigen Wellen von ihr ausging.

				Wahrscheinlich erschien es mir so, weil Nike die Verkörperung des Sieges war, der letztendlich immer auch unglaublich bitter sein konnte. So hatte ich mich zumindest im Kolosseum gefühlt. Sicher, meine Freunde und ich hatten überlebt – aber andere Schüler waren gestorben. Das würde ich niemals vergessen.

				Sicherlich war es den Mitgliedern des Pantheons in ihrem Kampf gegen Loki ähnlich gegangen. Schwester hatte sich gegen Schwester gewandt, Krieger gegen Krieger, Gott gegen Gott, bis die gesamte Welt am Rande der Zerstörung stand. Und falls Loki jemals freikam, würde genau das wieder geschehen – ein weiterer langer, blutiger Chaoskrieg. Doch ich schwor mir, dass das nicht geschehen würde. Jetzt, da ich wusste, wo ich suchen musste, jetzt, da ich wusste, dass der Helheim-Dolch in der Bibliothek verborgen lag, war ich entschlossen, ihn zu finden – komme, was wolle.

				»Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, es sieht so aus, als hätte ich ein neues, ähm, Haustier. Ein passenderer Begriff fällt mir nicht ein«, sagte ich. »Willst du mir vielleicht einen Hinweis geben, warum Nott beschlossen hat, mich aufzuspüren?«

				Die Statue bewegte sich nicht, blinzelte nicht, zuckte nicht, tat überhaupt nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass Nike irgendwo da drin steckte – oder dass sie mir überhaupt zuhörte. Trotzdem fühlte ich mich immer ein wenig besser, wenn ich Nike Hallo sagte und zu ihr sprach, selbst wenn sie nicht antwortete. Es gab mir das Gefühl, sie säße dort oben auf dem Olymp, oder wo auch immer die Götter heutzutage abhingen, blickte nach unten und wachte über mich.

				»Ich weiß, ich weiß«, fuhr ich fort. »Du kannst mir nichts Genaues sagen wegen des Nicht-Einmischungs-Paktes in menschliche Belange, den die Götter geschlossen haben. Trotzdem, falls du mir mal heimlich einen Tipp zukommen lassen willst, höre ich nur zu gern zu.«

				Die Statue bewegte sich nicht, aber für einen Moment schien es mir, als würden sich ihre Lippen zu einem Lächeln verziehen. Nun, wahrscheinlich gab es Schlimmeres, als eine Göttin zu amüsieren.

				Ich wandte mich von der Statue ab, trat zwischen den Regalreihen hervor und hielt auf den Ausleihtresen zu. Der Hauptraum der Bibliothek war riesig, mit einem Kuppeldach, das die vollen sechs Stockwerke überspannte. Ich hatte immer den Eindruck, die Bibliothek wäre höher, als sie war, als reiche sie weiter und weiter und weiter hinauf.

				Ich legte in dem Versuch, einen Blick auf die Fresken an der Decke zu erhaschen, den Kopf in den Nacken. Die Fresken, die Metis in ihrem Vortrag erwähnt hatte und die mit Millionen in Gold, Silber und Juwelen verziert waren. Doch ich sah nur Schatten. Vielleicht war es besser so. Zweifellos waren die Fresken genauso unheimlich und lebensecht wie die Steinstatuen, die den Rest des Campus zierten. Ich konnte täglich nur ein gewisses Maß an Seltsamkeiten ertragen.

				Der Ausleihtresen stand in der Mitte der Bibliothek vor den Büros, die den gewölbten Raum teilten. Trotz der Tatsache, dass wir heute den ersten Tag nach den Winterferien hatten, war jeder einzelne Tisch voll besetzt – und das nicht, weil wir schon so viel Hausaufgaben aufbekommen hätten.

				Die Bibliothek war der beste Ort in Mythos zum Abhängen und Gesehenwerden. Die Schüler waren zum Lernen hier, sicher, aber sie beäugten auch jeden, der kam und ging, unterhielten sich, schrieben SMS und lästerten so schnell, wie ihre Finger und Münder sich nur bewegen konnten. Wahrscheinlich war die Bibliothek heute Abend so voll, weil alle von ihren Freunden erfahren wollten, was über die Winterferien passiert war. Ganz abgesehen von den Gerüchten, die immer noch über den Schnitterangriff im Umlauf waren – und über meinen Anteil daran. Wieder einmal starrten mich Leute an, bevor sie sich umdrehten und mit ihren Freunden flüsterten. Super. Einfach super.

				Ich trat hinter den Tresen und schob meine Tasche unter den langen Tisch. Mir blieb kaum Zeit, mich vor einen der Computer zu setzen, bevor sich auch schon eine der Türen des Bürobereichs öffnete.

				»Du bist spät dran, Gwendolyn«, sagte eine leise Stimme. »Mal wieder.«

				Ich verdrehte die Augen und wandte mich um. Und tatsächlich, hinter mir stand Nickamedes. Der Bibliothekar hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf den linken Ellbogen. Ein klares Zeichen, dass er wütend auf mich war – wieder mal. Aber wann war er eigentlich nicht wütend auf mich? Soweit es Nickamedes anging, konnte ich nichts richtig machen, und ich hatte keine Ahnung, woran das lag.

				Ich schaute zu der sonnenuhrähnlichen Uhr, die an der äußersten Glaswand hing. »Nein, bin ich nicht. Ich bin genau pünktlich.«

				Nickamedes schob den Ärmel seines schwarzen Pullovers nach oben und sah auf seine eigene Uhr. »Nein, bist du nicht. Es ist eine Minute nach, was bedeutet, dass du zu spät gekommen bist.«

				Wieder verdrehte ich die Augen. »Eine Minute? Wirklich? Sie wollen mich anschreien, weil ich eine Minute zu spät gekommen bin?«

				Der Bibliothekar kniff die blauen Augen zu Schlitzen zusammen. »Es spielt keine Rolle, ob es eine Minute ist oder eine Stunde. Zu spät ist zu spät, Gwendolyn. Ich nehme an, du warst wieder eifrig damit beschäftigt, dich vom Campus zu schleichen, um deine Großmutter zu besuchen, obwohl du weißt, dass Schüler unter der Woche den Campus eigentlich nicht verlassen sollen.«

				Sein bissiger Tonfall ging mir schrecklich auf die Nerven. Sicher, ich tat genau das gewöhnlich, aber heute war ich auf dem Campus geblieben, wie Grandma Frost es gewollt hatte. Selbst wenn ich tat, was von mir erwartet wurde, half mir das bei dem Bibliothekar kein bisschen.

				»Tatsächlich bin ich auf dem Campus spazieren gegangen wie ein braves kleines Mädchen«, blaffte ich. »Ich habe heute keinen einzigen Zeh vor die Mauern gesetzt.«

				Eine Hand, ja. Einen Zeh, nein. Aber ich hatte nicht vor, das Nickamedes gegenüber zu erwähnen – und erst recht würde ich ihm nicht von Nott erzählen.

				Nickamedes zog seine schwarzen Augenbrauen nach oben und schenkte mir einen schlecht gelaunten Blick. Offensichtlich glaubte er mir nicht.

				Am liebsten hätte ich wie Nott geknurrt. Erst war Daphne während des Mittagessens in seltsamer Stimmung einfach verschwunden, dann war Professor Metis abgehauen, bevor ich mit ihr sprechen konnte, und jetzt machte Nickamedes mich wegen einer einzigen, jämmerlichen Minute fertig. Ich war die Leute und ihr Verhalten heute gründlich leid, besonders wenn es um Nickamedes ging.

				Meine Wut und Frustration kochten über, brannten wie Säure in meiner Brust. Dann öffnete ich den Mund, ohne wirklich darüber nachzudenken, was ich gerade tat.

				»Warum hassen Sie mich so sehr?«, fragte ich. »Was habe ich Ihnen getan? Das wüsste ich wirklich gerne.«

				Für einen Moment wirkte Nickamedes schockiert, als hätte ich nicht bemerken sollen, wie sehr er mich ablehnte oder wie viel Mühe er sich gab, mich wegen jeder Kleinigkeit anzumachen. Bitte. Selbst wenn ich keine Gypsygabe besessen hätte, hätte ich die kalte Wut gespürt, die jedes Mal von ihm ausstrahlte, wenn er mich sah. Und es schien, als wäre der Hass des Bibliothekars nur schlimmer geworden, seit er mich im Kolosseum mit Logan gesehen hatte. Es war, als würde die Tatsache, dass Logan und ich befreundet waren – oder was auch immer –, seine Wut auf mich noch verstärken. Als hätte ich ihn damit persönlich beleidigt oder irgendwas.

				Nickamedes stand da und starrte mich an, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

				»Nun?«, schnauzte ich. »Werden Sie mir antworten? Oder wollen Sie mich noch ein bisschen anschreien? Denn ich habe zu arbeiten und ich habe heute wirklich keine Zeit für Ihre Psychospielchen.«

				Ein wütender Rotton erschien auf Nickamedes’ bleichen Wangen, aber gleichzeitig sah ich etwas in seinen kalten Augen aufflackern – etwas, das sehr wie Trauer wirkte. Als hätte er vor langer Zeit etwas verloren, das er niemals zurückgewinnen konnte, weswegen er jetzt seine Wut darüber an allen um ihn herum ausließ. Der Bibliothekar öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber im letzten Moment biss er die Zähne zusammen. Stattdessen wirbelte er auf dem Absatz herum, stiefelte in den Bürokomplex und schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass das Glas klirrte.

				Ich saß da und beobachtete, wie er in sein Büro ging, sich an den Schreibtisch setzte, Papiere über den Tisch schob und mich betont ignorierte. Es schien, als hätte ich heute tatsächlich einen Punkt gegen den verklemmten Bibliothekar gemacht. Doch aus irgendeinem Grund machte mich das nicht so glücklich, wie ich erwartet hätte.
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				Ich verbannte Nickamedes aus meinen Gedanken und verbrachte die nächste Stunde mit Arbeit. Ich gab Bücher heraus, suchte Informationen für die anderen Schüler und half ihnen dabei, die Nachschlagewerke zu finden, die sie für ihre Hausaufgaben brauchten.

				Nach dieser ersten Stunde war weniger los, und mir blieb genug Zeit, um das zu tun, was ich heute Abend eigentlich tun wollte – mit der Suche nach dem Helheim-Dolch beginnen. Ich zog die Karte des Schnittermädchens aus der Tasche und breitete sie auf einem Regal unter dem Ausleihtresen aus, sodass vorbeikommende Schüler sie nicht sehen konnten. Ich wollte nicht, dass jemand sich zu sehr für das interessierte, was ich tat, besonders da die anderen mich immer noch anstarrten. Außerdem war ich schon so etwas wie ein Freak in Mythos. Ich wollte nicht auch noch bekannt werden als Gwen Frost, das seltsame Gypsymädchen, das in ihrer Freizeit Karten studiert.

				Ich hatte seit gestern keine Zeit gefunden, mir die Karte richtig anzusehen, also verbrachte ich eine gute Viertelstunde damit, sie einfach zu betrachten, mir jede einzelne Linie, jeden Schnörkel, jeden Tintenfleck und jede seltsame, scheinbar zufällige Falte im Papier einzuprägen. Dank meiner Gypsygabe vergaß ich nie etwas, das ich sah. Jetzt hatte ich die Karte im Kopf und konnte das Bild heraufbeschwören, wann immer ich es brauchte, was um einiges besser war, als den großen Papierbogen durch die Regalreihen zu schleppen, während ich den Dolch suchte. Eine Karte zu tragen war ein klarer Hinweis darauf, dass man etwas vorhatte, und ich wollte meine Unternehmung gerne unauffällig angehen.

				Besonders da ich keine Ahnung hatte, ob mich heute Abend vielleicht Schnitter beobachteten.

				Das war nicht vollkommen unmöglich. Tatsächlich schätzte ich die Chancen dafür, dass sich in der Bibliothek zwischen all den Amazonen, Römern, Wikingern und Walküren auch ein Schnitter befand, relativ hoch ein. Wenn man bedachte, dass sie den Dolch im Kolosseum nicht gefunden hatten, war ich mir ziemlich sicher, dass die Schnitter – um wen auch immer es sich bei ihnen in Wirklichkeit handelte – heute Abend in großer Zahl unterwegs waren. Ich hatte heute schon mehr Schüler als gewöhnlich zwischen den Regalreihen verschwinden sehen.

				Natürlich zogen sich einige dieser Jugendlichen nur zurück, um an einem ruhigen Ort dem leidenschaftlichen Ruf der Natur zu folgen. In Mythos galt es als Thrill, es in der Bibliothek zu treiben. Wann auch immer ich die Bücher und Vitrinen zwischen den Regalen abstaubte, fand ich dabei auch benutzte Kondome. Igitt.

				Ich verdrängte diesen Gedanken aus meinem Kopf und konzentrierte mich auf die Karte, besonders auf die Kreuze, die verschiedenste Orte in der Bibliothek kennzeichneten. Einige Stellen erkannte ich, wie den Wagen, an dem Kaffee, Energydrinks und Schokoriegel verkauft wurden, damit die Schüler die Bibliothek während des Lernens nicht verlassen mussten, um sich etwas zu essen zu holen.

				Raven, die alte Frau, die gestern im Kolosseum das Einsammeln der Leichen überwacht hatte, besetzte auch den Kaffeewagen. Früher hatte ich Raven nie besonders beachtet, aber in letzter Zeit schien es, als tauchte sie überall auf. Weißes Haar, weißes Kleid, faltiges Gesicht. Raven hockte auf einem hohen Stuhl hinter dem Wagen, las ein Hochglanzblättchen und wirkte, als wäre sie vollkommen in die Seiten voller bösartiger Gerüchte vertieft. Sie bemerkte nicht, dass ich sie anstarrte und meinen kritischen Blick über die Sirupflaschen, die Tassen und die silberne Espressomaschine gleiten ließ, die neben ihr standen.

				Aber egal wie seltsam Raven war, ich glaubte einfach nicht, dass der Dolch in ihrem Wagen mit den Blaubeermuffins und Schokoriegeln versteckt war, also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte.

				Ein weiteres X bezeichnete die Stelle im Hauptraum, an der früher die Vitrine mit der Schale der Tränen gestanden hatte. Ich hatte es geschafft, das Artefakt mithilfe von Vic zu zerstören, und die Vitrine war schon lange verschwunden, von Jasmine beim Diebstahl der Schale in Stücke geschlagen.

				Dort war der Dolch also auch nicht versteckt, deshalb wandte ich mich dem nächsten X zu. Eines nach dem anderen studierte ich jedes Kreuz auf der Karte, und meine Enttäuschung stieg im selben Maße, in dem mein Mut sank. Entweder war das Schnittermädchen nicht so clever, wie ich bis jetzt gedacht hatte, oder mit der Karte stimmte etwas nicht. Jedes einzelne Kreuz befand sich an einer Stelle, an der der Dolch einfach nicht sein konnte. Wie der Kaffeewagen oder ein Teil der Bibliothek, von dem ich wusste, dass er eigentlich vollkommen leer war. Seltsam. Sehr seltsam. Warum sollte man auf einer Karte Verstecke markieren, die eigentlich gar keine Verstecke waren?

				Ich wollte die Karte gerade als hoffnungslosen Fall abtun, als mir auffiel, dass es noch ein Kreuz gab, das ich bis jetzt übersehen hatte – ein Kreuz, das eine Stelle auf der Galerie im ersten Stock kennzeichnete. Ich sah auf, in dem Versuch, der Markierung einen Ort in der Bibliothek zuzuordnen. Es kostete mich mehrere Sekunden zu verstehen, dass das X eine der Statuen markierte, und zwar die von Sigyn, der nordischen Göttin der Hingabe – und Lokis Ehefrau.

				Vor Jahrhunderten, als Loki begonnen hatte, Ärger zu machen und den Tod von Balder, des nordischen Gottes des Lichts, verursacht hatte, hatten die anderen Götter ihn unter einer riesigen Schlange angekettet, von der ständig Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hatte die Schale der Tränen verwendet, um das Gift so weit wie möglich von ihm fernzuhalten, obwohl es dabei auch auf sie getropft war. Sigyn hatte trotzdem jahrelang die Schale gehalten und immer wieder geleert – bis Loki die Göttin irgendwie dazu gebracht hatte, ihm bei der Flucht zu helfen, nur um sie dann zurückzulassen.

				Zuerst hatte ich Sigyn für ziemlich dämlich gehalten, weil sie all diese Jahre versucht hatte, Loki zu helfen, aber inzwischen tat sie mir einfach nur noch leid. Trotzdem kam Sigyn in allen Mythengeschichtsbüchern nie besonders gut weg. Die Leute machten sie dafür verantwortlich, dass Loki entkommen war und den Chaoskrieg angezettelt hatte. Ich fand, dass es nicht ihr Fehler war, dass ihr Ehemann sich als ein psychotischer Meisterkrimineller entpuppt hatte. Außerdem predigte Grandma Frost mir immer, dass jeder seine eigenen Entscheidungen treffen musste. Wahrscheinlich war es bei den Göttern dasselbe.

				Ich beäugte die Karte genauer. Sigyns Statue lag in einem Teil des ersten Stocks, den ich nicht allzu oft betrat. Es war schon mit den Greifen und den anderen Statuen draußen schlimm genug, die mich ständig anzustarren schienen – ich wollte nicht auch noch das Gefühl bekommen, von den Figuren der Götter ebenfalls beobachtet zu werden.

				Trotzdem, während ich dieses Kreuz betrachtete, beschleunigte sich mein Herzschlag. Sigyns Statue stand an einem recht abgelegenen Ort des Pantheons, weit entfernt von den Treppen, die in den ersten Stock führten. Der perfekte Ort, um den Helheim-Dolch zu verstecken. Ich bezweifelte, dass selbst Nickamedes diesen Teil der Bibliothek öfter als ein- oder zweimal im Jahr betrat. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht befand sich der Dolch ja doch in der Bibliothek. Am liebsten wäre ich sofort hinaufgegangen, hätte das Versteck des Dolches gefunden und hätte dem Bibliothekar so gezeigt, wie falsch er gelegen hatte …

				»Bist du Gwen?«, fragte eine sanfte Stimme.

				Ich sah auf und entdeckte Vivian Holler vor dem Ausleihtresen. Krauses kastanienbraunes Haar, hübsches Gesicht, goldene Augen. Vivian stand auf den Zehenspitzen und bemühte sich, über den Tresen zu spähen, um zu sehen, was ich tat.

				»Was schaust du dir an?«, fragte sie.

				Schnell faltete ich die Karte einmal, sodass sie nicht mehr lesbar war. »Nichts. Nur eine Hausaufgabe für Mythengeschichte. Du kennst ja Professor Metis. Sie gibt uns immer was auf.«

				»Aber du bist Gwen, richtig? Gwen Frost?«, fragte Vivian. »Das Gypsymädchen.«

				»Jupp, das bin ich. Das unvergleichliche Gypsymädchen. Brauchst du Hilfe auf der Suche nach einem Buch oder irgendwas?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Kein Buch, aber ich habe gehört, dass du andere Dinge finden kannst. Sachen, die verloren gegangen sind … oder vielleicht sogar gestohlen wurden.«

				»Ja, ab und zu mache ich das.«

				Tatsächlich eher zweimal die Woche, wenn man bedachte, dass die Schüler von Mythos mit ihren Handys umgingen wie die meisten Leute mit gebrauchten Taschentüchern. Ganz abgesehen von all den anderen Dingen, die sie verloren, verlegten oder von anderen Schülern mitgehen ließen.

				»Was ist verloren gegangen?«

				»Oder wurde geklaut.« Vivian verzog das Gesicht, als fiele es ihr schwer, die Worte laut auszusprechen, oder als würde es sie irgendwie wahr machen, dass sie sie überhaupt aussprach. Doch dieser fiese Gedanke passte absolut nicht zu ihrer sanften, melodischen Stimme.

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Okay, was wurde dir geklaut?«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Na ja, ich weiß nicht, ob es wirklich gestohlen wurde. Es ist nur so, dass ich immer wirklich gut auf meine Sachen aufpasse, verstehst du? Ich weiß immer gerne, wo alles gerade ist.«

				Okay, das klang, als hätte Vivian so ein Ordnungsfanatikerding am Laufen, aber das war okay. Ab und zu ging es mir genauso.

				»Also, was ist verschwunden?«, fragte ich. »Handy, Schlüssel, deine Kreditkarten?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nichts in der Art. Du findest es wahrscheinlich albern, aber ich habe einen Ring verloren. Einen ganz besonderen Ring.«

				»Wie sieht dieser Ring aus? Hast du ein Foto davon? Und was ist so besonders daran?«

				Das waren meine Standardfragen, wann immer jemand wollte, dass ich etwas für ihn fand. Es half, wenn ich genau wusste, wonach ich suchte, und nicht nur eine vage Beschreibung hatte wie ein Ring oder mein Handy oder mein schwarzer Lieblings-BH. Meistens allerdings musste ich letztendlich doch blind arbeiten, weil nur wenige Leute je daran dachten, die Dinge, die sie so schätzten, wie zum Beispiel Schmuck, auch mal zu fotografieren. Also war ich positiv überrascht, als Vivian ihr Handy aus der Handtasche zog und die Bilder darauf durchging.

				»Hier«, sagte sie. »Das ist er.«

				Sie drehte das Handy, sodass ich das Foto auf dem Bildschirm sehen konnte. Ich lehnte mich vor, um besser zu sehen. Auf dem Foto hatte Vivian den Arm um Savannah gelegt, und beide lächelten. An Vivians rechtem Ringfinger prangte ein schmales Metallband. Es war ein recht einfacher Ring aus massivem Gold, doch oben erhoben sich aus dem Band zwei kleine Gesichter, eines weinend und nach links gewandt, das andere lachend und mit dem Blick nach rechts.

				»So wie du über den Ring gesprochen hast, hätte ich erwartet, dass er vollkommen mit Diamanten überzogen ist, aber das ist cool. Bedeutet es was?«

				Vor Jahrhunderten hatten die Götter und Göttinnen auf beiden Seiten des Chaoskrieges ihre Champions und Krieger für ihre loyalen Dienste mit Gold, Silber und Juwelen belohnt. Die Krieger hatten den Reichtum bewahrt, hatten ihn investiert und was weiß ich was. Das war der Grund, warum die Mythos-Schüler alle Eltern hatten, die so stinkreich waren, dass sie es sich leisten konnten, ihren Kindern das Beste von allem zu kaufen. Die meisten Jugendlichen auf der Akademie, besonders die Mädchen, besaßen mehr Klunker als ein Hollywoodstar.

				»Danke«, sagte Vivian. »Das Design zeigt Theatermasken aus antiker Zeit. Manchmal nennt man sie Janusmasken, nach dem römischen Gott. Ich habe den Ring, weil ich in der Theatergruppe bin, genauso wie meine Mom, als sie nach Mythos gegangen ist.«

				Sie wurde rot und senkte den Kopf, fast als würde sie erwarten, dass ich mich über sie lustig machte, weil sie mir so viel von sich erzählte. Daphne hatte recht. Vivian war eine noch scheuere, unsicherere Streberin als ich. Ich fragte mich, wie jemand so Ruhiges in Mythos überhaupt überleben konnte, wo es auf der Schule doch quasi als Kunstform betrachtet wurde, neue Wege zu finden, bösartig und gemein zu sein.

				»Nun, ich finde es cool, dass du in der Theatergruppe bist«, meinte ich. »Ich mag Comics. Du weißt schon, Superhelden, Bösewichter, so in der Art. Mir gefällt, dass die Guten am Ende immer gewinnen.«

				»Cool.« Vivian schenkte mir ein kleines Lächeln, das ich erwiderte.

				»Also, was passiert jetzt?«, fragte sie. »Bezahle ich dich, bevor du den Ring findest? Oder hinterher?«

				»Ich nehme einen Vorschuss von hundert Dollar«, erklärte ich. »Den kannst du mir morgen Nachmittag geben, wenn ich in dein Zimmer komme, um nach dem Ring zu suchen. Wenn ich ihn finde, kriege ich noch mal hundert. Aber wenn ich ihn nicht finde, kriegst du das Geld zurück. Klingt das fair?«

				Sie nickte, um dann die Stirn in Falten zu legen. »Aber ich habe in meinem Zimmer schon gesucht. Ich habe überall nach dem Ring gesucht. Glaub mir. Ich habe auf der Suche danach quasi alles auseinandergenommen.«

				»Da bin ich mir sicher«, meinte ich. »Aber ich habe meine eigene, besondere Art, Dinge aufzuspüren. Also muss ich in deinem Zimmer anfangen, okay?«

				Ich erklärte ihr weder meine Psychometrie noch, dass ich vorhatte, morgen durch ihr Zimmer zu gehen, Dinge zu berühren und mal zu schauen, was für Schwingungen ich von ihren Sachen auffing. Ich hatte gelernt, dass es besser war, solche Informationen nur rauszugeben, wenn es wirklich nötig wurde, besonders jetzt, da ich Nikes Champion war. Grandma Frost hatte mir erklärt, dass man als Champion sozusagen mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlief, und dank des Schnitterangriffs war mir schon zittrig genug zumute.

				Vivian runzelte wieder die Stirn. »Na ja, okay, ich nehme an, es kann nicht schaden, noch mal in meinem Zimmer zu suchen.«

				»Wunderbar«, sagte ich. »Wann soll ich vorbeikommen?«

				Wir verabredeten uns morgen nach der sechsten Stunde in ihrem Wohnheim, Walhalla. Dann schenkte Vivian mir noch ein scheues Lächeln, bevor sie zu dem Tisch zurückging, an dem sie zusammen mit Savannah und Talia saß. Die drei Freundinnen packten ihre Bücher zusammen und verließen die Bibliothek, wobei Savannah auf dem Weg zur Tür lang genug stehen blieb, um mir einen bösartigen Blick zuzuwerfen. Ich seufzte und wünschte mir, die Amazone würde sich in Bezug auf die ganze Logan-Angelegenheit endlich mal entspannen.

				Doch ich konnte nichts tun, um Savannah dazu zu bringen, mich zu verschonen. Außerdem musste ich über wichtigere Dinge nachdenken – und zwar darüber, wie ich das Versteck des Helheim-Dolches finden sollte. Also faltete ich die Karte des Schnittermädchens wieder auf, studierte sie erneut und fragte mich, ob ich wohl irgendetwas übersehen hatte, das mich zu dem Dolch führen konnte.
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				Schließlich, gegen halb neun, verließen die Schüler für den Abend die Bibliothek. Die neusten, pikanten Gerüchte waren gestreut, alle SMS verschickt, und es wurde Zeit, sich auszuruhen, bevor alle morgen exakt dasselbe wieder taten.

				Nickamedes schmollte immer noch in seinem Büro vor sich hin, was bedeutete, dass ich endlich den Ausleihtresen verlassen konnte, um nach dem Dolch zu suchen. Und ich wusste genau, wo ich anfangen wollte.

				Die Bibliothek schien menschenleer. Selbst Raven hatte ihren Kaffeewagen geschlossen und war für die Nacht verschwunden. Trotzdem entschied ich mich, so unauffällig wie möglich vorzugehen. Also packte ich den Metallkarren voller Bücher, die wieder in die Regale eingeordnet werden mussten, und schob ihn zwischen die Regale. Die Räder quietschten bei jeder Kurve, aber da alle Räder an jedem Wagen quietschten, ging ich davon aus, dass das Geräusch mich nur unauffälliger machte. Es wäre seltsam gewesen, hätten die Räder keine schauderhaften Geräusche erzeugt.

				In den nächsten zehn Minuten schob ich den Karren zwischen den Regalen hin und her und stellte Bücher zurück, bevor ich auf eine Treppe zuhielt, die in den ersten Stock führte. Wieder sah ich mich um, konnte aber nichts Verdächtiges sehen oder hören. Natürlich bedeutete das in der Bibliothek, die meiner Erfahrung nach einer der gefährlichsten Orte auf dem gesamten Campus war, nicht viel. Ich nahm das letzte Buch vom Karren und stieg die Stufen nach oben, als gehörte der schmale Band in die Regale dort statt hier unten in die Hauptsammlung. Das Buch kam wirklich aus den Archiven im ersten Stock.

				Wenn es ein Wort gab, mit dem man die Statuen beschreiben konnte, die sich um die kreisförmige Galerie zogen, dann war es eindrucksvoll. Alle Götter und Göttinnen waren gute zehn Meter groß und aus einem Marmor geschlagen, der so weiß und glatt war, dass er förmlich leuchtete. Neben den eleganten Steinmetzarbeiten fühlte ich mich sehr klein und schäbig. Meine Turnschuhe quietschten leise auf dem Boden, als ich die Galerie entlangeilte, wobei ich alle paar Meter anhielt, mich umsah und auf Schritte oder das Rascheln von Kleidung hinter mir lauschte.

				Nichts. Ich hörte und sah gar nichts.

				Schließlich erreichte ich die Statue von Sigyn. Zu meiner Überraschung stand die nordische Göttin auf dem Platz direkt neben Nike. Wieso war mir das bis jetzt nicht aufgefallen? Na ja. Wann immer ich mich in den ersten Stock wagte, kam ich, um Nike zu besuchen, nicht irgendeine andere Göttin.

				Die Statue von Sigyn war genauso riesig und beeindruckend wie die anderen. Die nordische Göttin der Hingabe trug ein langes Kleid, unter dessen wehenden Falten gerade noch ihre nackten Füße herausspähten. Seltsamerweise wirkte das Kleid teilweise zerrissen und ramponiert, als hätte in all den Jahren ständig etwas an ihrer Statue genagt, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie das in der Bibliothek passieren sollte. Besonders ihre Hände und Arme sahen aus wie von Pockennarben übersät. Ein Spinnennetz zog sich von einer Seite der Statue zur anderen und wirkte wie eine glitzernde, silberne Kette um den Hals der Göttin. Sigyn war ziemlich hübsch, aber in ihrem Gesicht schien die Trauer der ganzen Welt zu stehen. Fast wollte ich den Arm ausstrecken und sie trösten.

				Ein paar Sekunden stand ich einfach nur da und starrte Sigyn in die steinernen Augen, bevor ich den Kopf schüttelte und mich wieder fing.

				»Los jetzt, Gwen«, murmelte ich. »Konzentrier dich.«

				Zuerst legte ich das Buch auf den Boden, das ich noch in der Hand hielt. Dann holte ich tief Luft, beugte mich vor und strich mit den Fingerspitzen über den kühlen Stein, während ich darauf wartete, dass meine Psychometrie sich einschaltete und Erinnerungen und Bilder meinen Geist erfüllten.

				Doch statt Visionen von der Statue und all den Leuten aufzufangen, die sie über die Jahre gesehen und an ihr vorbeigegangen waren, fühlte ich nichts – überhaupt nichts. Kein Aufflackern von Gefühlen, keine Erinnerungen, nichts. Es war, als hätte niemand diese Statue je berührt – nicht einmal der Künstler, der sie geschaffen hatte.

				Ich runzelte die Stirn. Meine Gypsygabe ließ mich immer irgendetwas sehen, ließ mich immer irgendetwas fühlen, wenn ich einen Gegenstand berührte, egal wie groß oder klein er war. Das einzige Mal, als keine Visionen vor meinem inneren Auge aufgeblitzt waren, hatte ich eine Illusion berührt. So hatte Jasmine es geschafft, mich glauben zu lassen, sie wäre tot – sie hatte eine Illusion ihrer Leiche auf dem Bibliotheksboden erzeugt.

				Ich klopfte mit den Knöcheln gegen den Stein, und das dumpfe Pock-pock-pock hallte durch die Bibliothek. Nö, diese Statue war so real wie ich selbst. Vielleicht hatte sie so lange keiner berührt, dass alle mit ihr verbundenen Erinnerungen bereits verblasst waren. Das konnte manchmal passieren, wenn Gegenstände eingelagert und über lange Zeit nicht benutzt wurden.

				Da ich keine Schwingungen vom Stein empfing, entschied ich, auf die altmodische Art zu suchen – ich ließ die Hände über die Statue gleiten und klopfte auf der Suche nach einem Geheimversteck auf jede Stelle, die ich erreichen konnte. Okay, okay, vielleicht hatte ich in den Winterferien zu viele alte Scooby-Doo-Cartoons geschaut, aber ich fand, es war einen Versuch wert.

				Nichts. Ich fand nichts. Sigyns Statue bestand aus massivem Marmor. Ich schleppte sogar eine Leiter zu der Statue, um auch die höheren Bereiche untersuchen zu können. Trotzdem fand ich nichts. Ich wusste nicht, warum das Schnittermädchen Sigyns Statue auf der Karte markiert hatte, aber der Dolch war nicht hier. Vielleicht war er überhaupt nicht in der Bibliothek.

				Enttäuscht kletterte ich von der Leiter, zog sie zur Wand und stellte sie auf ihren Platz neben einem hohen, schmalen Bücherregal. In der Bibliothek fand man überall ähnliche Leitern, damit die Schüler auch die höheren Regalbretter erreichen konnten. Außerdem sammelte ich das Buch wieder ein, das ich zu Sigyns Füßen auf den Boden gelegt hatte, warf einen kurzen Blick auf die Signatur auf dem Rücken und wanderte zu der Stelle, an die es gehörte.

				Ich fand das richtige Regal und schob das Buch an seinen angestammten Ort. Gerade wollte ich mich umdrehen, um die Treppe wieder nach unten zu gehen, als mir eine silberne Plakette an der Wand neben dem Regal auffiel. Architektursammlung #1–13. Dieses Schild erinnerte mich an den Aufsatz, den ich für Mythengeschichte schreiben musste. Wenn ich schon hier oben war, konnte ich mir genauso gut ein paar Bücher schnappen. Immerhin hatte Metis ja echte Quellen für den Aufsatz gefordert.

				Eines nach dem anderen zog ich die Bücher aus den Regalen und öffnete sie, um kurz die Inhaltsverzeichnisse zu überfliegen. Ich empfing keine echten Schwingungen von den dicken Wälzern, nur entfernte, vage Bilder von anderen Schülern, die durch die verblassten Seiten blätterten. Die meisten der Bücher waren seit Jahren nicht angefasst worden, und die Erinnerungen, die sie vielleicht einmal gehalten hatten, waren schon lange verblasst.

				Was ich aufwirbelte, war Staub. Bald schon schwebte ein Schwarm von Staubmotten um mich herum und erinnerte mich an die Magiefunken, die ständig aus Daphnes Fingern sprühten. Ich hatte der Walküre während der Arbeit noch mal gesimst, hatte ihr erzählt, dass ich ein mögliches Versteck des Dolches entdeckt hatte und es am Abend auschecken wollte. Aber sie hatte nicht reagiert. Nicht mal, um mir zu sagen, dass sie heute Abend anderweitig beschäftigt war. Ich wusste einfach nicht, was mit meiner besten Freundin los war, und das machte mir Sorgen.

				Die meisten der Bücher beschäftigten sich mit den Gebäuden und nicht mit den Statuen, aber schließlich fand ich ein paar, die vielleicht nützlich sein konnten, darunter ein Wälzer, auf dessen Einband die silberne Prägung eines Greifen prangte. Ich las den Titel. Die Verwendung von Greifen, Gargoyles und anderen mythischen Kreaturen in der Architektur. Nun, das klang hochtrabend genug für Metis’ Unterricht. Ich blätterte durch die Seiten und entdeckte mehrere Fotos von Steingreifen, auch ein Bild, das die beiden Statuen vor der Bibliothek zeigte. Bingo. Ich klappte das Buch zu und klemmte es mir unter den Arm. Wer hätte das geahnt? Ganz abgesehen davon, dass ich es als Quelle verwenden konnte, würde mir das Buch vielleicht verraten, warum die Statuen mich die ganze Zeit zu beobachten schienen …

				Das Quietschen eines Turnschuhs ließ mich erstarren.

				Es war ein leises, mattes Geräusch, das ich wahrscheinlich überhaupt nicht gehört hätte, wenn es in der Bibliothek nicht so absolut still gewesen wäre. Ich sah nach unten und bemerkte einen Schatten auf dem Boden neben mir, der sich näher und näher schob. Ich hielt den Kopf gesenkt, als musterte ich immer noch das Regalbrett vor mir, während ich das Greifenbuch fester packte. Der Schatten näherte sich weiter, bis er direkt neben mir war. Da wirbelte ich herum und riss das Buch hoch, bereit, es demjenigen, der hinter mir herangeschlichen war, so fest wie möglich auf den Kopf zu knallen.

				Doch da war niemand – absolut gar niemand.

				Ich schaute panisch von rechts nach links und musterte den gesamten Verlauf der Galerie. Niemand erschien, und nichts bewegte sich, nicht einmal die Statuen. Ich wollte wirklich dringend einfach rufen und fragen, ob jemand hier war. Aber das sorgte in Horrorfilmen immer dafür, dass jemand starb, also entschied ich mich dafür, den Mund zu halten. Stattdessen packte ich das Greifenbuch noch fester, schlich auf Zehenspitzen zur Treppe und eilte sie nach unten, bis ich wieder im Erdgeschoss war.

				Dann huschte ich zwischen die Regale. Meine Augen bewegten sich von rechts nach links, während ich auf den Ausleihtresen zuhielt. Nickamedes war vielleicht eine ziemliche Nervensäge, aber mich von ihm anschreien zu lassen war besser, als hier herumzustehen und darauf zu warten, dass ein Schnitter heranschlich und mich angriff. Ich war es langsam so dermaßen leid, in der Bibliothek um mein Leben zu kämpfen.

				Ich sah nichts außer Büchern, Büchern und noch mehr Büchern. Doch aus irgendeinem Grund ließ mich das Gefühl nicht los, dass ich nicht allein war, dass sich hinter den hohen Regalen jemand versteckte und in den Schatten herumkroch. Noch schlimmer war, dass ich plötzlich stechendes Kopfweh bekam, als würden sich unsichtbare Finger nach und nach tief in mein Hirn krallen.

				Gypsy … Eine raue Stimme hallte durch die Bibliothek. Oh, Gypsy, ich komme, dich zu töten.

				Wieder erstarrte ich, während mir das Herz in die Hose rutschte und ich kaum noch atmen konnte. Es waren nicht so sehr die geflüsterten Worte, die mir solche Angst einjagten; es war die Person, von der sie stammten – Preston Ashton hatte sie ausgesprochen, als er mich durch die Baustelle im Powder Skiresort gejagt hatte. Noch schlimmer war, dass Preston auch gedroht hatte, meine Grandma ins Visier zu nehmen und sie genauso zu töten, wie er dem Schnittermädchen dabei geholfen hatte, meine Mom umzubringen.

				Doch Preston konnte nicht auf dem Campus unterwegs sein. Das war einfach unmöglich. Preston saß im Gefängnis der Akademie tief unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude. Ich war mir nicht sicher, woher der Gedanke kam, aber plötzlich dachte ich an das Gefängnis und all die Schlösser und magischen Schutzmechanismen, die man jedes Mal passieren musste, um auch nur zu seiner Eingangstür zu kommen. Ich rief die Erinnerungen auf, bis sie mir deutlich vor Augen standen. Das Hämmern in meinem Kopf wurde stärker, und für einen Moment fiel es mir schwer, die Bilder wieder loszulassen. Doch ich musste mir keine Sorgen machen. Preston saß so tief unter der Erde gefangen, dass er sich niemals einen Weg hinaus graben konnte.

				Oder?

				Gypsy …

				Die Stimme hallte weiter durch die Bibliothek und wurde bei jedem kalten, rauen Flüstern ein wenig lauter. Vielleicht sollte diese Stimme mir Angst einjagen und dafür sorgen, dass ich anfing zu schreien. Und ja, ein Teil von mir zitterte förmlich vor Angst. Aber dann dachte ich an das, was ich im Kolosseum gesehen hatte. Unheimliche Stimmen waren eine Sache – reale Schnitter etwas vollkommen anderes. Nach dem Angriff gestern schien mir jemand, der versuchte, mir über bösartiges Flüstern Angst einzujagen, wie ein Kinderspiel – einfach nur nervig, wie Vic sagen würde, keine echte Bedrohung.

				»In Ordnung, gruseliger Flüsterer«, murmelte ich. »Lass uns doch mal sehen, wie rau deine Stimme wird, wenn ich dir die Hände um den Hals lege.«

				Immer noch mit dem Greifenbuch in der Hand schlich ich weiter durch die Regalreihen, wobei ich alle paar Schritte anhielt, um mich umzusehen und zu lauschen, in der Hoffnung, so herauszufinden, woher genau die Stimme kam. Ich entdeckte nichts, aber die Stimme flüsterte weiter und weiter wie eine Glocke, die innerhalb meines Kopfes angeschlagen wurde. Jedes Mal rollten dabei frische Schmerzwellen durch meinen Schädel. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren und so zu tun, als würde ich das Flüstern nicht hören.

				Für eine Sekunde fragte ich mich, ob ich mir das alles nur einbildete, aber ich verdrängte den Gedanken schnell. Ich hatte mit meiner Gypsygabe über die Jahre viele schlimme, schlimme Dinge gesehen, und fast am schlimmsten war gewesen, zu beobachten, wie eine Mitschülerin von ihrem Stiefvater missbraucht wurde. Wenn ich tatsächlich den Verstand verloren hatte und mir all das nur einbildete, dann gab es schlimmere Dinge, die ich mir einbilden konnte als eine unheimliche Stimme, die behauptete, mich töten zu wollen.

				Ich spähte um die Ecken der Regale und suchte nach der Quelle der Stimme. Als ich bereits kurz davorstand, aufzugeben und zum Ausleihtresen zurückzugehen, hörte ich ein paar Regale entfernt etwas rascheln.

				Immer noch mit dem Greifenbuch in der Hand huschte ich in diese Richtung. Meine Turnschuhe erzeugten auf dem Marmorboden kaum ein Geräusch, trotzdem hielt ich alle paar Sekunden inne. Schließlich erreichte ich die Abteilung, in der ich das Rascheln gehört hatte. Ich spähte gerade rechtzeitig zwischen den Büchern hindurch, um zu sehen, wie vor mir eine Gestalt um eine Ecke verschwand.

				»Erwischt«, murmelte ich.

				Schnell bog ich ebenfalls um die Ecke, rannte den Gang entlang und eilte in den Hauptraum der Bibliothek. Eine Gestalt ging aus der anderen Richtung auf den Ausleihtresen zu. Ich hob das Buch, bereit, es nach unten zu reißen und auf ihren Kopf zu knallen …

				Er musste das Tappen meiner Turnschuhe gehört haben, denn in der letzten Sekunde wirbelte er herum und packte mein Handgelenk. Einen Moment später flog ich auch schon durch die Luft. Als ich wieder verstand, was geschah, lag ich auf dem Boden auf dem Rücken. Mein gesamter Körper tat weh, und ich kämpfte verzweifelt darum, zu atmen und mich zu erinnern, was eigentlich passiert war.

				Schritte, ein Schatten fiel über mich, und ein Paar Stiefel landete neben meinem Kopf. Nicht gut – absolut nicht gut. Ich wand mich auf dem Boden, während meine Finger nach dem Greifenbuch suchten, das mir aus der Hand gefallen war. Ich konnte es nirgendwo ertasten. Kalte Panik erfüllte mich. Ich brauchte dieses Buch. Ich brauchte irgendeine Art von Waffe, um einen Schnitter abzuwehren, um Preston davon abzuhalten, mich umzubringen, wie er es angekündigt hatte …

				»Gypsymädchen? Geht es dir gut?«

				Diese Worte ließen mich zum dritten Mal an diesem Abend erstarren. Obwohl ich das Gesicht nicht sehen konnte, erkannte ich doch die Stimme, und mir wurde klar, dass es nicht Preston war, der über mir stand.

				O nein. Stattdessen hatte mich gerade Logan plattgemacht.
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				Es kostete mich ein paar Sekunden, genug Luft in meine Lunge zu bekommen, um ihm zu antworten.

				»Sicher«, presste ich hervor, während ich versuchte, die Bibliothek davon abzuhalten, sich ständig um mich zu drehen. »Mir geht es prima für ein Mädchen, das gerade über die Schulter eines Spartaners geschleudert und auf den Boden geknallt wurde.«

				Logan verzog das Gesicht, beugte sich vor und half mir, mich aufzusetzen. »Tut mir echt leid«, meinte er mit verlegener Miene. »Ich habe dich aus dem Augenwinkel gesehen, und, na ja, der Instinkt hat das Ruder übernommen. Nach dem, was gestern passiert ist …«

				Ja, das war so eine Sache mit Spartanern – sie hatten alle diesen Killerinstinkt. Es war ein Wunder, dass Logan nicht das Greifenbuch genommen und mich mit einer spitzen Einbandkante erstochen hatte. Der Spartaner konnte so unheimliches Zeug, dank seiner Gabe, jeden Gegenstand hochzuheben und sofort zu wissen, wie man damit jemanden töten kann. Ehrlich. Logan war die Art von Kerl, die einen mit einer Büroklammer aufschlitzen konnte. Deswegen war er ein so toller Kämpfer.

				Als ich mich wieder fit genug fühlte, packte Logan meinen Arm und half mir auf die Beine. Der Spartaner legte die Hände auf meine Hüfte, und ich fühlte die brennende Hitze seiner Finger sogar durch mein graues Kapuzenshirt und das T-Shirt darunter. Plötzlich war mir wieder schwindlig, aber diesmal nicht, weil er mich auf den Boden geknallt und mir damit die Luft zum Atmen genommen hatte.

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er. In seinen Augen stand Sorge.

				Ich lächelte. »Ich fühle mich schon viel besser, Spartaner, besonders, seit du die Arme um mich gelegt hast.«

				Ein Grinsen erschien auf Logans Gesicht, und er zog mich ein wenig näher, wobei er mir unverwandt ins Gesicht sah. Doch sosehr ich die letzten Minuten einfach vergessen wollte, ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, was mit dem gruseligen Flüstern passiert war. Es war in dem Moment verstummt, als ich Logan angegriffen hatte. Mein Kopf schmerzte immer noch, aber die unsichtbaren Finger, die sich tief in meinen Schädel gegraben hatten, waren verschwunden.

				»Logan?«

				»Ja?«, fragte er rau, den Blick auf meine Lippen gerichtet.

				»Als du gerade in die Bibliothek gekommen bist, bevor du mich entdeckt hast, hast du da … irgendein Flüstern gehört oder etwas in der Art? Vielleicht eine Stimme?«

				Der Spartaner schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts gehört, bis du angefangen hast, dich an mich anzuschleichen. Du solltest keine Turnschuhe tragen. Die quietschen immer, egal wie sehr du dich bemühst. Aber warum fragst du nach Stimmen?«

				Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte dem Spartaner eigentlich nicht gestehen, dass ich das Gefühl gehabt hatte, Stimmen zu hören oder was auch immer dieses seltsame Flüstern gewesen war. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde den Verstand verlieren, auch wenn es mir so vorkam. Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass noch jemand in der Bibliothek gewesen war – jemand, der genau wusste, was Preston im Skiresort zu mir gesagt hatte. Aber wie war das möglich? Außer mir war nur Logan dort gewesen, und ich wusste, dass der Spartaner nie versuchen würde, mir solche Angst einzujagen.

				»Alles okay, Gypsymädchen?«, fragte Logan. »Du wirkst irgendwie abgelenkt.«

				Ich verdrängte jeden Gedanken an das gruselige Flüstern und konzentrierte mich auf ihn. »Alles okay. Ich hatte nur das Gefühl, ich hätte gehört, wie jemand in der Bibliothek herumschleicht. Deswegen habe ich, ähm, dich angegriffen. Oder es zumindest versucht.«

				Logan grinste mich wieder an. »Na ja, ist ja nichts passiert, richtig?«

				»Richtig.«

				»Also«, sagte er. »Wäre das ein guter Zeitpunkt, um über … uns zu reden?«

				Der abrupte Themenwechsel ließ mich überrascht blinzeln. »Was?«

				Für einen Moment wirkte er unangenehm berührt. »Du weißt schon, uns. Wie in du und ich und was zwischen uns abgeht.«

				Verwirrt starrte ich ihn an.

				Er seufzte. »Mädchen wollen doch dauernd über so was reden. Ständig. Also dachte ich, ich spreche es als Erster an. Zur Abwechslung.« Die letzten Worte waren nur noch ein Murmeln.

				Okay, das war nicht gerade die romantische Unterhaltung, auf die ich gehofft hatte, aber Logan hatte das Wort uns in den Mund genommen. Das hätte mir ein wenig Hoffnung gemacht, wäre da nicht diese eine Sache gewesen – die Tatsache, dass Logan ein Geheimnis hatte, das er vor mir versteckte. Ein Geheimnis, von dem er dachte, dass es meine Gefühle für ihn verändern würde, und das früher oder später zum Vorschein kommen würde, sobald wir anfingen, uns zu berühren.

				Falls wir anfingen, uns zu berühren.

				Ich holte tief Luft. »Ich wäre begeistert, wenn es ein uns gäbe. Das will ich mehr als alles andere. Ich meine, es ist ziemlich offensichtlich, wie ich in Bezug auf dich empfinde. Ich bin verrückt nach dir, Spartaner. Selbst als du noch mit Savannah zusammen warst, war ich verrückt nach dir, und meine Gefühle haben sich über die Ferien kein bisschen verändert.«

				Wenn überhaupt, waren sie sogar noch stärker geworden, aber das erzählte ich ihm nicht.

				Logan runzelte die Stirn. »Ich höre da ein Aber.«

				Wieder holte ich tief Luft. »Aber so einfach ist es nicht. Du weißt, wie ich in Bezug auf dich empfinde, und ich glaube zu wissen, wie du in Bezug auf mich empfindest. Aber wir wissen doch beide, dass du etwas vor mir verbirgst. Dein großes Geheimnis, schon vergessen?«

				Logan versteifte sich, und seine Miene wurde wachsam. »Was ist damit?«

				»Ich werde dein Geheimnis aufdecken, Logan. Nicht weil ich es will«, fügte ich hastig hinzu, als ich bemerkte, wie Wut in seinen Augen aufblitzte, »sondern wegen meiner Magie, meiner Gypsygabe. Sobald ich dich mal längere Zeit berühre, schaltet meine Psychometrie sich ein und ich erfahre alles, was es über dich zu wissen gibt – ob du es nun willst oder nicht.«

				»Aber kannst du das nicht einfach … abstellen oder etwas in der Art?«, fragte Logan. Seine Stimme war vor Frustration ganz hart. »Zumindest, während wir zusammen sind?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, und glaube mir, ich habe es über die Jahre mindestens ein Dutzend Mal versucht. Aber meine Magie ist ein Teil von mir. Sie macht mich zu einer Gypsy, so wie dein Killerinstinkt dich zu einem Spartaner macht. Ohne meine Magie wäre ich nicht ich.«

				Und jetzt war die Zeit für den schwierigsten Teil gekommen, für das, wovor ich mich schon seit Wochen fürchtete. »Ich habe bereits einen Teil davon gesehen. Einen Teil deines Geheimnisses.«

				Logans Hände fielen von meiner Hüfte, und er trat zurück. Panik flackerte in seinem Blick. »Worüber sprichst du?«

				»Als wir uns auf der Baustelle im Skiresort geküsst haben, als ich dich geküsst habe, um deine Kampffähigkeiten anzuzapfen und Preston zu besiegen, habe ich mehr gesehen als nur dich im Kampf gegen andere Schüler«, erklärte ich leise. »Ich habe dich als kleinen Jungen gesehen … der über zwei Leichen steht. Eine Frau und ein Mädchen. Sie sahen dir ähnlich, und sie … da war überall Blut.«

				»Das hast du gesehen?«, flüsterte er.

				Ich nickte. »Bruchstückhaft. Zuerst habe ich dich in einem Schrank gesehen, und du hast ein Schwert umklammert. Du hattest solche Angst vor dem, was außerhalb der Tür vorging, vor den Schatten und den Schreien. Dann ist die Erinnerung gesprungen, und du standest über den zwei Leichen … weinend. Das war alles, was ich gesehen habe, bevor der Kuss zu Ende gegangen ist.«

				Logan wandte sich von mir ab. Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als könnte er mit dieser Bewegung die Erinnerung aus seinem eigenen Kopf reiben. Nach einer Weile wirbelte er wieder herum und stach den Finger in meine Richtung.

				»Du hattest kein Recht, das zu tun. Du hattest kein Recht, so in meinem Kopf herumzuschnüffeln. Absolut kein Recht, Gwen.«

				Oh, oh. Der Spartaner nannte mich nur Gwen, wenn er es wirklich ernst meinte – oder ernsthaft sauer war wie jetzt.

				»Ich habe es doch nicht absichtlich getan. Es ist einfach … passiert.«

				Der harte, wütende Ausdruck auf Logans Gesicht verriet mir, dass er mir nicht glaubte. Er glaubte nicht, dass die Erinnerung einfach in mir aufgestiegen war, ohne dass ich absichtlich danach gesucht hatte. Sicher, manchmal benutzte ich meine Gypsygabe, um aufzudecken, was andere Leute versteckten, um ihre Geheimnisse offenzulegen, aber das würde ich Logan niemals antun. Niemals.

				»Würdest du mir wenigstens sagen, wer sie waren?«, fragte ich sanft, in dem Versuch, zu ihm durchzudringen. »Die Frau und das Mädchen?«

				Logan lachte bitter. »Wahrscheinlich bleibt mir sowieso keine Wahl, oder? Weil ich dich kenne, Gypsymädchen. Sobald du dich in etwas verbeißt, lässt du niemals locker. Sobald du herausfindest, dass jemand etwas vor dir verbirgt, verstärkt das nur deine Entschlossenheit, herauszufinden, was dieses Geheimnis ist.«

				Ich zuckte bei seinen Worten zusammen.

				»Du willst wissen, was damals passiert ist, Gypsymädchen?«, knurrte Logan. »Dann erzähle ich es dir.«

				Der Spartaner ballte die Hände zu Fäusten, und sein gesamter Körper zitterte vor Wut, während er mich anstarrte. Sein Gesichtsausdruck war härter und wilder, als ich ihn je gesehen hatte.

				»Eines Nachmittags kamen Schnitter in unser Haus, und sie haben jeden umgebracht, den sie finden konnten, genau wie im Kolosseum. Nur dass in diesem Fall jeder meine Mom Larenta und meine ältere Schwester Larissa waren. Die Schnitter kamen rein und haben sie abgeschlachtet wie Vieh, obwohl keiner von beiden eine Waffe hatte.«

				Ich hatte mir schon so etwas gedacht, trotzdem verkrampfte sich mein Herz schmerzhaft angesichts der reinen, blanken Trauer in seinen Augen. »Oh, Logan. Es tut mir ja so leid. Ich weiß, wie es ist, seine Mutter zu verlieren. Wie es ist, wenn sie einem genommen wird. Ich bin mir sicher, dass du alles getan hast, um deiner Mom und deiner Schwester zu helfen. Ich bin mir sicher, dass du alles versucht hast, um sie zu retten …«

				Wieder lachte er harsch und unterbrach mich damit. »Du weißt nichts. Nicht das Geringste. Nicht über mich, nicht darüber, was es bedeutet, ein Spartaner zu sein, überhaupt nichts«, knurrte er. »Deine Mom und deine Grandma haben dich von all dem ferngehalten, haben dich vor Loki und den Schnittern und allem anderen beschützt. Du hast keine Ahnung, wie es ist, in unserer Welt aufzuwachsen, jeden verdammten Tag mit der Bedrohung umzugehen. Für dich ist das alles nur ein großes Spiel. Selbst wenn Metis und Nickamedes dir sagen, du sollst klug sein und auf deine Sicherheit achten, ziehst du sofort wieder los und steckst deine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute. Wann verstehst du endlich, dass diese Besessenheit, die Geheimnisse anderer aufzudecken, dich irgendwann umbringen wird?«

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten, dass das nicht wahr war, dass nichts von dem, was er sagte, stimmte, aber die Worte wollten einfach nicht kommen. Denn tief, tief in meinem Inneren war ich genau so. Als ich nach Mythos gekommen war, hatte ich mich über die Vorstellung von Loki und Schnittern lustig gemacht, trotz der ganzen Magie, die ich um mich herum gesehen hatte. Selbst jetzt, da ich genau wusste, dass das Schnittermädchen mich im Visier hatte, wollte ich sie immer noch in ihrem eigenen Spiel schlagen. Ich wollte den Helheim-Dolch finden und ihn vor ihr und allen anderen Schnittern in Sicherheit bringen. Ich wollte mich des Vertrauens würdig erweisen, das Nike in mich setzte. Ich wollte klug, stark und tapfer sein wie all die anderen Frost-Frauen, die der Göttin des Sieges gedient hatten.

				Doch am dringendsten wollte ich das Schnittermädchen dafür bezahlen lassen, dass es meine Mom umgebracht hatte.

				»Ich weiß nicht, warum ich gedacht habe, du wärst anders. Ich weiß nicht, warum ich gedacht habe, du würdest es vielleicht verstehen. Ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, das hier könnte funktionieren«, sagte Logan. »Es tut mir leid, Gwen. Ich … ich kann das einfach nicht. Nicht einmal für dich. Besonders nicht für dich.«

				Der Spartaner drehte sich um und ging mit großen Schritten auf die Doppeltüren zu, die aus der Bibliothek führten.

				»Logan? Logan!«

				Doch er hielt nicht an. Wenn überhaupt, wurden seine Schritte sogar noch schneller – und er sah sich nicht um. Nicht ein einziges Mal.

				Ich blieb vollkommen fassungslos mitten in der Bibliothek zurück. Und entsetzt. Entsetzt über die schrecklichen Dinge, die seiner Familie zugestoßen waren, und die schrecklichen Dinge, die er zu mir gesagt hatte. Aussagen, die der Wahrheit ein wenig näher kamen, als mir lieb war. Tränen brannten in meinen Augen, und ein Schluchzen stieg mir in die Kehle, aber ich schluckte es herunter. Wie hatten Logan und ich es geschafft, von einem Gespräch über uns an einen Punkt zu kommen, an dem wir uns trennten, bevor wir je zusammenkamen?

				»Ähem.« Jemand räusperte sich.

				Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und drehte mich um, nur um hinter mir Nickamedes zu entdecken, der meine Tasche wie ein Schild vor sich hielt. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass der Bibliothekar das ganze Gespräch gehört hatte.

				»Ich wette, das hat Ihnen gefallen«, blaffte ich, während ich darum kämpfte, keine Tränen frei über meine Wangen rollen zu lassen. »Wie Ihr Neffe mir genau erklärt hat, was für eine schreckliche Person ich bin. Haben Sie ihm bei der Vorbereitung dieser kleinen Rede geholfen? Oder ist gemein sein eine Familienbegabung?«

				Nickamedes starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Ich bin bereit, die Bibliothek für die Nacht zu schließen, Gwendolyn. Ich dachte, du willst vielleicht deine Sachen haben, bevor du gehst.«

				Er hielt mir meine Tasche entgegen. Ich stiefelte vorwärts und packte sie, in der festen Absicht, sofort aus der Bibliothek zu rennen, bevor er mich weinen sah. Nur leider erwischte ich den Schulterriemen nicht richtig, sodass die Tasche auf den Boden fiel und mein Zeug in alle Richtungen flog. Das perfekte Ende für einen furchtbaren Abend.

				Ich ging auf Hände und Knie und fing an, alles wieder in die Tasche zu schaufeln. Stifte, Notizblöcke, die neuesten Comics, die Tüte mit Essen für Nott. Ich krabbelte gerade zu dem Greifenbuch, das ich schon früher fallen gelassen hatte, als ich hörte, wie sich Nickamedes hinter mir bewegte.

				»Woher hast du das?«, fragte er leise.

				Ich sah auf und entdeckte, dass der Bibliothekar das Tagebuch meiner Mom in den Händen hielt. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer, schmerzerfüllter Ausdruck, als verbrenne der lederne Einband seine Haut oder als täte es ihm weh, das Buch auch nur anzusehen.

				»Geben Sie das her«, zischte ich. »Das hat meiner Mom gehört, und ich will nicht, dass Sie es berühren. Nicht mal für eine Sekunde.«

				Der Bibliothekar runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Vielleicht verstand er tatsächlich, wie wütend und verletzt ich war – falls es ihn überhaupt interessierte. Stattdessen fiel Nickamedes’ Blick auf etwas anderes auf dem Boden, etwas, das unter einen der Tische gerutscht war. Er ging hinüber, um es aufzuheben.

				Ich blieb kurz stehen, umklammerte das Tagebuch und rief meine Psychometrie. Wieder fühlte ich nur die Gegenwart meiner Mom, und das einzige Bild, das in meinem Kopf aufstieg, zeigte sie, wie sie in ihr Tagebuch schrieb. Nickamedes hatte es nicht lange genug berührt, um einen Teil von sich zurückzulassen. Gut. Ich wollte nicht, dass er mir das auch noch kaputt machte.

				»Gwendolyn, warte«, sagte Nickamedes, immer noch in der Hocke.

				Aber ich war nicht in der Stimmung, mir einen Vortrag halten zu lassen oder was auch immer der Bibliothekar vorhatte, also warf ich mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und rannte so schnell wie möglich aus der Bibliothek.

				Ich stapfte über den Campus zurück zu meinem Wohnheim und bemühte mich, über das, was zwischen Logan und mir passiert war, nicht zu weinen – doch ich versagte vollkommen. Ausnahmsweise war ich froh, dass der obere Hof und die Wege, die zu den Wohnheimen führten, in Schatten gehüllt waren. Ich wollte nicht, dass jemand mich so sah oder, schlimmer noch, mit dem Handy ein dämliches Foto von mir schoss und es überall herumschickte.

				Ich kam an ein paar anderen Schülern vorbei, die ebenfalls zu ihren Wohnheimen unterwegs waren, weil die Ausgangssperre um zehn Uhr abends näher rückte. Trotzdem erreichte ich Styx, ohne dass jemand mein rotes, verquollenes Gesicht sah. Ich zog meinen Schülerausweis durch das Lesegerät an der Eingangstür und eilte mit schweren Schritten die Stufen zu meinem Zimmer im zweiten Stock hinauf. Dann öffnete ich auch diese Tür, knallte meine Tasche auf den Schreibtisch und ließ mich auf das Bett fallen.

				Auf dem Boden winselte Nott leise und schlug mit dem Schwanz. Vic riss sein Auge auf, als er hörte, wie ich in den Raum kam. Das Schwert starrte mich eine Weile misstrauisch an.

				»Was ist los? Warum hast du geheult?«

				»Es ist nichts, Vic«, sagte ich, dann hickste ich.

				Aus irgendeinem dämlichen Grund bekam ich nach dem Weinen immer Schluckauf. Noch etwas, das mich neben meiner Psychometrie zum Freak machte. Ausnahmsweise fragte ich mich, warum ich nicht mit einer anderen Magie beschenkt worden war. Warum hatte Nike mich nicht superstark machen können wie eine Walküre? Oder superschnell wie eine Amazone? Meine Psychometrie war es, die Logan und mich voneinander fernhielt. Nein, genauer gesagt war sie es, die Logan und mich auseinandergetrieben hatte. So wie der Spartaner heute Abend ausgeschlagen hatte, bezweifelte ich, dass irgendwas, das ich sagte oder tat, ihn dazu bringen konnte, mir noch eine Chance zu geben – ihn dazu bringen konnte, uns noch eine Chance zu geben.

				Ich verstand einfach nicht, warum. Ich hatte Logan erzählt, dass ich sein Geheimnis gesehen hatte, dass ich wusste, was er verbarg, was ihn so unglaublich traurig machte, obwohl er versuchte, diesen Schmerz hinter bissigen Kommentaren und einem teuflischen Grinsen zu verstecken. Doch statt erleichtert zu sein, war Logan nach meinem Geständnis nur wütend geworden. Ich verstand einfach nicht, was mit dem Spartaner nicht stimmte – oder mit mir.

				Die Sache mit Logan und mir war vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass das die Geschichte meines Lebens war. Mein Dad, Tyr, war gestorben, als ich zwei war, bevor ich auch nur die Chance erhalten hatte, ihn kennenzulernen. Meine Mom war ermordet worden und hatte mir nie etwas über Loki und die Schnitter erzählt oder darüber, wie es war, Nikes Champion zu sein. Und jetzt konnte ich auch noch den Helheim-Dolch nicht finden, um ihn vor dem Schnittermädchen zu schützen. Jupp, Scheitern epischen Ausmaßes und tragische Verluste schienen definitiv zu meinem Leben zu gehören.

				Ich rollte mich auf den Rücken, während Nott von ihrem Platz auf dem Boden aufstand. Die Fenriswölfin war so groß, dass sie den Kopf mühelos auf das Bett legen konnte. Sie musterte mich aus rostroten Augen – Augen, die nicht mehr Schnitterrot waren, aber eben auch nicht braun – und winselte wieder. Ich ging davon aus, dass sie mich trösten wollte.

				Mit einem Seufzen streckte ich den Arm aus und streichelte ihre seidigen Ohren. Nott grummelte genießerisch und schob den Kopf tiefer unter meine Finger. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich besser, als ich sie streichelte – obwohl sie groß genug war, um mich zu fressen. Wieder seufzte ich und kam auf die Beine. Nur weil ich litt, musste die Wölfin nicht dasselbe durchmachen.

				Ich duschte, während Nott das Fleisch fraß, das ich aus dem Speisesaal mitgebracht hatte. Dann ging ich nach unten und holte ein paar zusätzliche Decken und Kissen aus einem der Schränke, in denen das Bettzeug aufbewahrt wurde. Ich trug die Decken in mein Zimmer und baute Nott zwischen meinem Bett und dem Schreibtisch eine Art Nest.

				»Mir hast du nie so ein hübsches Bett gemacht«, beschwerte sich Vic von seinem Platz an der Wand. »Und ich bin viel nützlicher als so ein dämlicher Wolf.«

				»Aber du hast eine coole Lederscheide«, erklärte ich dem schlecht gelaunten Schwert. »Das ist dein eigenes, kleines Nest.«

				»Hmpf!« Vic klappte sein Auge wieder zu.

				Ich verdrehte die Augen, dann ging ich nach unten in die Küche des Aufenthaltsraumes, den alle Mädchen sich teilten, um dort einen Eimer von unter der Spüle zu holen. Ich trug den Eimer in mein Zimmer, füllte ihn bis zum Rand mit Wasser und ließ Nott trinken, so viel sie wollte. Dann, als die meisten Lichter im Wohnheim bereits ausgegangen waren und alles still war, schlich ich mit der Wölfin nach unten und ließ sie noch einmal nach draußen, bevor die Türen sich automatisch verschlossen.

				Schließlich waren wir wieder sicher in meinem Zimmer. Ich dachte darüber nach, das Greifenbuch aufzuschlagen und mit dem Aufsatz für Metis anzufangen, aber stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich das Tagebuch meiner Mom aus der Tasche grub und mich damit auf dem Bett zusammenrollte.

				Nott und Vic schliefen beide, aber ich war dafür einfach zu aufgedreht, also knipste ich das Licht über dem Bett an und fing an zu lesen.

				Heute beginnt mein zweites Jahr auf der Mythos Academy … So lauteten die Worte auf der ersten Seite des Tagebuches. Ich rutschte ein wenig tiefer unter meine Decke und bereitete mich auf eine lange Nacht des Lesens vor, die mich hoffentlich meine eigenen Probleme vergessen lassen würde.

				Das Tagebuch enthielt alles, was meine Mom getan hatte, als sie wie ich siebzehn und im zweiten Jahr auf der Mythos Academy gewesen war. Sie schrieb über ihre Lehrer und Stunden und darüber, wie sehr sie Mrs. Banba verabscheute, die launische Wirtschaftslehrerin.

				Ich lächelte, weil ich die Stimme meiner Mom in ihren Worten hörte, fast als wäre sie bei mir, um mir ihr Tagebuch wie eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Es tröstete mich. Besonders mochte ich die Stellen, an denen sie von ihrer Freundschaft zu Metis erzählte. Anscheinend waren die beiden während ihrer Zeit auf Mythos ziemliche Unruhestifter gewesen. Mom beschwerte sich sogar darüber, dass sie nach einem ihrer Streiche vor die Mächtigen von Mythos zitiert worden war. Im Tagebuch steckten auch ein paar Fotos, überwiegend von meiner Mom, die in die Kamera grinste, oder von ihr und Metis Arm in Arm. Diese Bilder legte ich beiseite. Ich würde sie später rahmen und sie zu den anderen Fotos auf meinem Schreibtisch stellen.

				Aber so viel Spaß es mir auch machte, das Tagebuch zu lesen, es gab mir keinen Hinweis darauf, wo meine Mom den Helheim-Dolch versteckt hatte. Sie schrieb kein einziges Wort über das Artefakt. Am nächsten kam sie der Sache noch, als sie erwähnte, dass Nike ihr eine wichtige Mission übertragen hatte. Ich ging davon aus, dass sie den Dolch meinte, und las die Seiten davor und danach besonders aufmerksam, aber sie schrieb sonst nichts über die Mission – nicht einmal, ob sie erfolgreich gewesen war oder nicht.

				Das Tagebuch verriet mir allerdings eine Sache über meine Mom: Sie kritzelte gerne. Fast auf jeder Seite befanden sich Zeichnungen und Skizzen, aber es waren nicht die üblichen Herzchen und Blumen, die man erwartete.

				Stattdessen hatte meine Mom Statuen gezeichnet – all die Statuen auf den Gebäuden.

				Wasserspeier, Minotauren, Basilisken, Drachen, Chimären, Gorgonen. Diese und weitere Fabelwesen zogen sich durch das Tagebuch, spähten von den Anfängen oder den Enden der Seiten zu mir auf oder wanden sich an der Mittelfalz entlang. Meiner Mom hatten es, aus welchem Grund auch immer, besonders die Greifen auf den Stufen der Bibliothek angetan. Von diesen beiden gab es mehr Zeichnungen als von allen anderen Statuen zusammen. Vielleicht hatte meine Mom wie ich den Arbeitsauftrag bekommen, alles über die Statuen zu recherchieren und einen Aufsatz zu schreiben. Das war der einzige Grund, der mir einfiel, warum sie die zwei Statuen wieder und wieder gezeichnet hatte.

				Trotz der seltsamen Kritzeleien und meiner Frustration darüber, dass ich den Dolch nicht finden konnte, sorgte das Lesen des Tagebuchs, die Tatsache, dass ich in meinem Kopf der Stimme meiner Mom lauschen und dabei ihre wunderschöne Handschrift betrachten konnte, dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte – in Bezug auf alles. Oder vielleicht lag es auch daran, dass ich das Tagebuch in Händen hielt und alle damit verbundenen Bilder und Gefühle in mich aufsaugte – alles, was meine Mom gefühlt und getan hatte. Die guten Zeiten, die sie auf der Akademie erlebt hatte, und auch die schlechten. Das alles war ein Teil von ihr und zeigte mir meine Mom auf eine Weise, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als schaute ich alte Familienfilme von ihr aus ihrer Teenagerzeit.

				Ich wollte nicht, dass diese Gefühle endeten, und so schob ich das Tagebuch unter mein Kopfkissen, als ich schließlich aufhörte zu lesen und das Licht ausmachte. Ich schlang die Finger um das Buch und blieb so liegen, bis ich endlich einschlief.
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				Der nächste Tag war außergewöhnlich durchschnittlich. Natürlich abgesehen von meinem schmerzenden Herzen. Ich stellte sicher, dass ich zehn Minuten zu früh zum Waffentraining erschien, weil ich hoffte, mit Logan reden zu können, bevor die anderen kamen. Ich hoffte, ihm … irgendetwas zu sagen, was das Problem zwischen uns aus der Welt schaffen würde.

				Doch der Spartaner tauchte nicht auf.

				»Tut mir leid, Gwen«, sagte Oliver, als er seine Tasche auf eine der Bankreihen der Tribüne warf. »Logan hat mir gesimst und erklärt, dass er sich heute Morgen nicht gut fühlt.«

				»Da ist er nicht der Einzige«, murmelte ich.

				Ich wusste, dass der Spartaner mir aus dem Weg ging, und so wie es aussah, wussten Oliver und Kenzie es auch, denn sie musterten mich voller Mitgefühl. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hatten wir wieder ein Publikum von Schülern aus dem ersten Jahr, und diesmal waren es sogar noch mehr als gestern. Zumindest, bis sie feststellten, dass Logan nicht trainieren würde. Danach verließen alle Mädchen die Sporthalle.

				Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte Vic so fest, dass meine Finger taub wurden. Dann versuchte ich einfach, die Folterstunde hinter mich zu bringen.

				Der Rest des Morgens verging in einer langweiligen Abfolge von Stunden, Vorträgen und Aufgaben, bis es endlich Zeit zum Mittagessen war.

				Carson hatte eine zusätzliche Probe für das nahende Winterkonzert. Der Musikfreak war Kelte und hatte ein magisches Talent für Musik wie ein Kriegsbarde. Er wusste instinktiv, wie er jedes Instrument spielen konnte, das er anfasste.

				Also saßen nur Daphne und ich an unserem üblichen Tisch im Speisesaal. Doch die Walküre stocherte nur in ihrem Essen herum, einem mit Hähnchencurry gefüllten Croissant und einem Ambrosia-Fruchtsalat.

				»… und dann hat er mir erklärt, dass ich nicht verstehe, dass ich es niemals verstehen werde, und hat quasi mit mir Schluss gemacht, bevor wir auch nur zusammengekommen sind. Kannst du das glauben?«, murrte ich in einer Tirade über Logan.

				Ich wartete eine Weile, aber Daphne sagte nichts. Stattdessen spießte die Walküre eine herzförmige Erdbeere auf ihrem Teller auf, ohne sie aber zu essen.

				»Und dann haben Logan und ich es einfach dort mitten auf einem der Tische in der Bibliothek getrieben«, sprach ich weiter. »Vor Nickamedes. Wie findest du das?«

				»Toll«, murmelte Daphne. »Einfach toll.«

				Ich wedelte mit einer Hand vor dem Gesicht der Walküre herum, und brachte sie so dazu, mich endlich einmal anzusehen. »Was ist mit dir los? Du hast während des Essens kaum ein Wort gesagt, und du hörst mir überhaupt nicht zu.«

				»Sicher tue ich das«, meinte Daphne. »Du redest über dasselbe Zeug wie immer. Du und Logan und eure tragische Liebe und diese große, wichtige Aufgabe, die du für Nike erledigen musst, weil du ihr verdammter Champion bist. Hör doch auf, Gwen. Du bist nicht das Zentrum des Universums. Der Rest von uns hat auch Probleme, weißt du?«

				Ich starrte die Walküre schockiert und ein wenig verletzt an. »Was stimmt nicht mit dir? Wieso sagst du so etwas zu mir? Du bist angeblich meine Freundin – meine beste Freundin.«

				Daphne warf mir einen bösen Blick zu, während Funken aus ihren Fingerspitzen schossen. Für einen Moment starrte sie die pinkfarbenen Lichter an, die in der Luft um sie herum tanzten, und ihre schwarzen Augen wurden hart.

				»Vergiss es«, murmelte sie. »Du würdest es ja doch nicht verstehen.«

				Damit stand die Walküre auf, griff sich ihr Tablett und stiefelte ohne ein weiteres Wort aus dem Speisesaal.

				Ich blieb sitzen und beobachtete ihren Abgang, während ich mich fragte, was da eben passiert war. Daphne war schon geistesabwesend gewesen, als wir uns gesetzt hatten, aber ich hatte geglaubt, ihre Stimmung hätte etwas mit dem Angriff aufs Kolosseum und der Tatsache zu tun, dass sie Carson fast verloren hätte. Zu beobachten, wie der eigene Freund fast stirbt, um ihn dann mit frisch erwachter Magie zu retten, war genug, um jeden ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen, selbst die toughe, freche Walküre. Doch es schien, als würde meine Freundin noch etwas anderes beschäftigen, und ich hatte keine Ahnung, was es war. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen hatte mir jemand gesagt, dass ich etwas einfach nicht verstehen konnte. Nun, ich war keine Gedankenleserin. Ich konnte es nicht verstehen, wenn sie sich nicht die Mühe machten, es mir überhaupt mal zu erklären.

				Der Rest des Tages wurde nicht besser, besonders da ich im Sport mit Talia trainieren musste. Wir kämpften mit Stäben, und die Amazone gab sich die größte Mühe, mich so richtig fertigzumachen. Sooft sie konnte, zog sie mir die Beine weg oder knallte ihren Kampfstab auf meine Knöchel. Ich wusste, das lag daran, dass Talia mit Savannah befreundet war.

				Dann fragte ich mich, ob Savannah sich wohl besser fühlen würde, wenn sie wüsste, dass ich mir Logan sozusagen selbst ausgespannt hatte, einfach indem ich eben ich war.

				Selbst Professor Metis war im Unterricht in seltsamer Stimmung und rannte aus dem Raum, kaum dass die Glocke geschlagen hatte.

				Ich ging in mein Zimmer, um nach Nott zu sehen und dem Fenriswolf ein wenig Fleisch aus dem Speisesaal zu geben, zusammen mit frischem Wasser. Dann war es auch schon Zeit, mich mit Vivian Holler im Walhalla-Wohnheim zu treffen.

				Walhalla war das exklusivste Wohnheim in Mythos und wurde überwiegend von bösartigen Walküren-Prinzessinnen bewohnt, obwohl auch ein paar Amazonen wie Savannah hier untergebracht waren. Ich stieg in den ersten Stock, wo Vivians Zimmer lag, und klopfte.

				Fast sofort öffnete Vivian die Tür und schenkte mir ein scheues Lächeln. »Komm rein.«

				Ich trat in ihr Zimmer, und Vivian schloss die Tür hinter mir. Für eine Sekunde stand ich nur da und sah mich um. Ein Bett, ein Schreibtisch, eine Kommode, ein paar Bücherregale, ein hübscher Schminktisch. Vivian hatte dieselbe Einrichtung im Zimmer wie die meisten Mädchen.

				Vivian hatte von ihrer Theatergruppe erzählt, aber sie hatte mir nicht verraten, wie begeistert sie davon war. An den Wänden hingen Poster von beliebten Musicals wie Die Schöne und das Biest oder Das scharlachrote Siegel. Außerdem kleinere, gerahmte Flyer von ein paar Stücken, die von Mythos-Schülern aufgeführt worden waren, inklusive der Odyssee und der Ilias. Im Raum gab es weitere Janusmasken, von bronzenen Buchstützen, die einen Stapel Schulbücher aufrecht hielten, über die glitzernden Goldsticker, die den Spiegel am Schminktisch dekorierten, bis hin zu einem Block auf dem Tisch. Ich hielt mich ja in Bezug auf Comics für ein wenig besessen, aber gegen Vivian war ich harmlos.

				Ich beäugte die Buchstützen. Es war cool, dass Vivian sich so fürs Theater interessierte, aber ich fand all diese lachenden und weinenden Gesichter auch ein wenig unheimlich …

				»Also, kannst du loslegen?«, fragte Vivian und unterbrach damit meine Gedanken. »Weil ich mich in ein paar Minuten mit Savannah und Talia treffen muss.«

				»Sicher.« Ich riss den Blick von den Masken los. »Erinnerst du dich, wo du den Ring zuletzt gesehen hast? Erinnerst du dich daran, dass er in deinem Zimmer war? Oder denkst du, du hast ihn irgendwo auf dem Campus verloren?«

				Ich hoffte wirklich inständig, dass er hier im Zimmer war. Wenn Vivian ihn auf dem Weg zu einer ihrer Stunden hatte fallen lassen, würde es mich Tage kosten, ihn zu finden – falls ich es überhaupt schaffte.

				Vivian zögerte. »Das letzte Mal, als ich den Ring gesehen habe, das war hier drin. Savannah und ich haben Samstagabend ferngesehen und abgehangen, und ich erinnere mich daran, dass ich ihn abgenommen und auf den Schminktisch gelegt habe, direkt neben meine Schmuckschatulle. Aber da ist er jetzt nicht mehr, und ich kann ihn auch sonst nicht finden.«

				Sie deutete auf ihre Schmuckschatulle, die ebenfalls die Form von zwei Gesichtern hatte. Sie war aus Onyx geschnitzt und hatte eine glänzende, glatte Oberfläche, die mich an einen Flügel erinnerte. Vielleicht war es ja nur eine Lichtspiegelung, aber für einen Moment schien es, als schmölzen die Onyxgesichter zu einer Pfütze aus schwarzem Blut, das sich über die gläserne Oberfläche des Tisches ausbreitete …

				Ich blinzelte, und das Bild verschwand. Die Schmuckschatulle war wieder einfach nur ein Kästchen.

				»Gwen?«, fragte Vivian. »Geht es dir gut? Du hast einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck.«

				»Alles okay«, antwortete ich. »Kannst du mir zeigen, wo genau du den Ring hingelegt hast?«

				Sie deutete auf eine Stelle direkt neben dem Schmuckkästchen. Ich holte tief Luft, beugte mich vor, berührte die Oberfläche des Tisches und wartete darauf, dass die Bilder in meinem Kopf aufstiegen.

				Nichts geschah.

				Ich empfand nichts. Keine Erinnerungen, keine Gefühlsblitze, kein Aufflackern von Emotionen, gar nichts. Ich strich mit den Fingern über den Tisch, bis ich die gesamte Tischplatte abgefahren hatte, inklusive der Schmuckschatulle, aber ich empfing einfach keine Schwingungen davon. Ich starrte den Tisch an, und da fiel mir auf, wie neu er aussah – nicht im Geringsten so angeschlagen, wie Wohnheimmöbel es sonst waren.

				»Ist das ein neuer Tisch?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte Vivian. »Mein Dad hat ihn heute Morgen gebracht. Neue Möbel waren Teil meines diesjährigen Weihnachtsgeschenks. Alles hier drin ist neu, auch die Schmuckschatulle.«

				Das schien mir ein ziemlich seltsames Weihnachtsgeschenk zu sein. Wenn man bedachte, wie sehr die meisten Kriegereltern ihre Kinder verwöhnten, hätte ich erwartet, dass Vivian zu Weihnachten andere Geschenke bekam. Zum Beispiel ein Tennisarmband aus Diamanten, einen Sportwagen der Marke Aston Martin oder ein speziell für sie angefertigtes Schwert. Andererseits hatte ich meiner Grandma zu Weihnachten eine Keksdose geschenkt, also hatte ich wohl kaum das Recht, irgendwelche Urteile abzugeben.

				Trotzdem, die Tatsache, dass Vivians gesamte Möbel neu waren, stellte ein Problem dar, da sie sie noch nicht lange genug benutzt hatte, um einen Eindruck von sich selbst daran zu hinterlassen. Das bedeutete, dass ich keine Schwingungen von ihren Möbeln auffangen konnte und nicht fähig war, meine Gypsygabe einzusetzen, um der Spur von Visionen zu ihrem Ring zu folgen, wo auch immer er sich befand.

				Es kam selten vor, aber ab und zu konnte ich einen verlorenen Gegenstand einfach nicht finden. Manchmal gab es einfach keine gute Spur, der ich folgen konnte. Täglich fielen Schlüssel und Handys aus Handtaschen und rutschten Uhren von Handgelenken, an jedem möglichen und unmöglichen Ort. Manchmal waren die Sachen einfach weg, und sie tauchten auch nicht wieder auf, egal wie viel Magie ich einsetzte oder wie sehr ich suchte.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte Vivian.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ne. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass es nicht so einfach wird, wie ich gedacht habe.«

				Vivian warf mir einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen setzte sie sich auf das Bett und beobachtete, wie ich im Raum herumkroch, um die Hände über all ihre Bücher, ihr Make-up und die Möbel gleiten zu lassen und überall nach dem Ring zu suchen.

				Ich fand ihn nicht, und ich empfing keine nützliche Schwingung von Vivians Sachen – nicht eine einzige. Oh, ich empfing ein paar Bilder, wie sie ihre Lieblingsbücher las oder Make-up auflegte, aber das waren die üblichen Dinge, die ich immer sah, wenn ich Gegenstände in der Art berührte. Fast alles andere in ihrem Zimmer war neu, schick und makellos. Schön für sie, aber schlecht für mich, wenn ich meine Gypsygabe einsetzen wollte.

				Schließlich gab ich mich geschlagen, richtete mich wieder auf und klopfte mir an der Jeans den Staub von den Händen. »Nun, du hast recht. Ich habe unter und hinter jedem Möbelstück geschaut, und dein Ring ist hier nirgendwo. Meinst du, du könntest ihn irgendwo anders auf dem Campus verloren haben? Vielleicht hast du ihn vor dem Kampftraining abgenommen und in einem der Spinde liegen lassen?«

				Sie zögerte, und in ihren goldenen Augen glitzerte Besorgnis. »Das ist es ja. Ich bin mir nicht so sicher, dass ich ihn verloren habe. Ich glaube … ich glaube, jemand hat mir den Ring gestohlen.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Wer? Ich suche ständig Sachen für andere Schüler, und meiner Erfahrung nach hast du wahrscheinlich recht, wenn du denkst, jemand hat ihn gestohlen. Das passiert öfter, als man meinen sollte.«

				Ich war immer wieder überrascht, wie kleptomanisch veranlagt einige dieser Kriegerwunderkinder waren. Die meisten von ihnen besaßen alles Geld der Welt, trotzdem stahlen sie von anderen Schülern und selbst ihren Freunden, aus Hass, Eifersucht oder einfach Bosheit. Inzwischen ging ich davon aus, dass für etwas zu zahlen so dermaßen out war.

				Vivian spielte an einem losen Faden ihres Bettbezugs. »Es ist eigentlich ziemlich albern. Sie ist meine Freundin. Sie würde so etwas nie tun. Sie würde mir nie etwas stehlen, besonders nicht diesen Ring. Sie weiß, wie viel er mir bedeutet.«

				»Was ist so besonders an diesem Ring?«

				Vivian biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf. »Er hat meiner Mom gehört. Sie hat ihn mir geschenkt, bevor sie gestorben ist.«

				»Oh. Tut mir leid.«

				Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, und ich wusste, dass nichts, was ich sagte, einen Unterschied machen würde. Meine Worte konnten Vivian nicht trösten. Nichts von dem, was irgendwer nach dem Tod meiner Mom zu mir gesagt hatte, hatte auch nur ansatzweise geholfen.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist passiert, als ich dreizehn war. Schnitter, weißt du.«

				Meine Gedanken wanderten zu Logan. Wie seine Mom und seine ältere Schwester von Schnittern ermordet worden waren, wahrscheinlich genauso, wie es auch bei Vivians Mom geschehen war. Über den Spartaner nachzudenken sorgte dafür, dass sich mein Herz verkrampfte, also zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen vor mir zu richten.

				»Komm schon, Vivian. Du kannst mir genauso gut sagen, wen du des Diebstahls an deinem Ring verdächtigst. Damit erleichterst du mir die Suche gewaltig, weil ich weiß, wo ich anfangen soll.«

				Sie seufzte. »Savannah. Ich glaube, es war Savannah. Wie ich vorhin schon gesagt habe, erinnere ich mich daran, den Ring das letzte Mal gesehen zu haben, als wir vor zwei Tagen zusammen abgehangen haben. Sie ist kurz vor der Ausgangssperre um zehn gegangen, und gestern Morgen konnte ich den Ring nicht mehr finden. Er war einfach … weg.«

				In Vivians Stimme lag ein Zittern, und sie schlug sich eine Hand vor die Augen. Als würde schon der Gedanke daran, dass Savannah den Ring gestohlen haben könnte, ausreichen, um sie zum Weinen zu bringen.

				Ich runzelte die Stirn, während ich über ihre leisen Worte nachdachte. Warum sollte Savannah ihre Freundin bestehlen? Sicher, die Schüler auf Mythos bestahlen einander ständig, aber gewöhnlich waren es nur die superteuren, hochwertigen Sachen, die geklaut wurden – Fernseher, Platinuhren, Smaragdohrringe von der Größe von Haselnüssen. Einen so einfachen Goldring zu stehlen, besonders wenn Savannah wusste, wie viel er ihrer Freundin bedeutete, das klang nach etwas, das nur ein Schnitter aus reiner Bosheit tun würde.

				Ich dachte an das rote Aufblitzen in Savannahs Augen, das ich zuerst im Kolosseum und dann noch mal gestern im Speisesaal gesehen hatte. Konnte … konnte Savannah ein Schnitter sein? Konnte sie sogar der Schnitter sein – das Schnittermädchen, das meine Mom umgebracht hatte? Lokis Champion?

				Ich hatte keine Ahnung, wo diese Gedanken herkamen, aber kaum waren sie in meinem Kopf aufgetaucht, konnte ich sie nicht mehr loswerden. Aus irgendeinem Grund sank die Idee tiefer und tiefer in mein Bewusstsein ein, grub sich in mein Hirn wie kalte, zupackende Finger …

				»Also, was passiert jetzt?«, fragte Vivian.

				Wieder breitete sich dieser dumpfe Schmerz in meinem Hinterkopf aus, aber schließlich schaffte ich es, die argwöhnischen Gedanken über Savannah abzuschütteln. »Du gibst mir die hundert Dollar Anzahlung, wie wir ausgemacht haben. Ich folge ein paar Spuren und melde mich in ein paar Tagen wieder bei dir. Wenn ich deinen Ring finde, zahlst du mir den Rest des Geldes, aber wenn ich ihn nicht finde, gebe ich dir deine Hundert zurück. Okay?«

				Vivian nickte, holte ihren Geldbeutel aus ihrer Designertasche und drückte mir einen Hunderter in die Hand. Ich umklammerte den Schein einen Moment, konnte aber kaum Schwingungen auffangen. Nur das Gefühl, wie er von einer Person zur nächsten gereicht wurde, bis er schließlich bei Vivian ankam.

				»Danke«, sagte ich und stopfte das Geld in die Hosentasche meiner Jeans. »Ich werde versuchen, bis in ein oder zwei Tagen etwas herauszufinden.«

				Ich hatte alles für Vivian getan, was ich konnte, also ging ich zur Tür. Ich wollte gerade nach dem Türknauf greifen, als Vivian mir zuvorkam und die Tür aufmachte. Na, das war ja mal sehr höflich von ihr.

				»Danke.«

				Sie nickte. »Gern geschehen. Und danke, dass du nach meinem Ring suchst, Gwen. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.«

				Ich lächelte sie an. »Hey, deswegen bin ich ja das Gypsymädchen.«

				Ich verließ Vivians Zimmer, und sie schloss die Tür hinter mir. Auf dem Weg zur Treppe kam ich an Daphnes Zimmer vorbei. Wie die anderen Walküren-Möchtegern-Prinzessinnen lebte auch Daphne in Walhalla. Ich hatte seit unserem Streit beim Mittagessen nicht mit der Walküre geredet, und sie hatte mich auch nicht angerufen oder mir gesimst. Ich wusste nicht, was mit ihr los war, was sie so beschäftigte, aber ich vermisste sie jetzt schon. Ich hatte ihr bis jetzt noch nicht mal von Nott erzählt, und ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich über den Wolf, Logan und besonders über die Frage reden konnte, ob Savannah ein Schnitter war.

				Nach einem Moment des Zögerns klopfte ich an Daphnes Tür. Keine Reaktion. Ich hörte auch keine Musik von drinnen. Keine Tippgeräusche. Die Walküre war also nicht in ihrem Zimmer und arbeitete an einem ihrer vielen Computer. Enttäuscht trottete ich die Stufen nach unten, verließ das Wohnheim und ging über den Campus zum Gebäude für Englisch und Geschichte, in dem Metis’ Büro lag.

				Heute war Dienstag, was bedeutete, dass es Zeit für einen Besuch bei Preston Ashton wurde. Seit dem Tag, an dem der Schnitter in der Akademie gefangen gehalten wurde, verwendete ich meine Gypsygabe, um in seinen Geist zu schauen, in dem Versuch, herauszufinden, was die anderen Schnitter vorhatten. Jetzt allerdings wollte ich ergründen, was er über den Helheim-Dolch wusste und ob er eine Ahnung hatte, wo er vielleicht versteckt war. Womöglich war das irrational, aber ich wollte mich außerdem davon überzeugen, dass Preston immer noch sicher im Gefängnis der Akademie saß. Nachdem ich gestern Nacht dieses unheimliche Flüstern in meinem Kopf gehört hatte, wollte ich sichergehen, dass Preston an einem Ort weggeschlossen war, wo er niemandem wehtun konnte – besonders nicht meiner Grandma Frost.

				Ich betrat das Gebäude und ging den Flur entlang zu Metis’ Büro. Zu meiner Überraschung stand die Tür einen Spalt offen, und ich konnte durch das Milchglas zwei Gestalten darin erkennen. Ich hob gerade die Hand, um zu klopfen, als eine Stimme an mein Ohr drang.

				»Aber ich will keine Heilerin sein«, murrte jemand. »Ich wollte nie eine Heilerin sein.«

				Ich runzelte die Stirn. Das klang nach Daphne. Ich spähte durch den Türspalt und erkannte, dass es tatsächlich Daphne war. Die Walküre stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor Metis’ Schreibtisch, während prinzessinenrosa Funken um sie herum knisterten.

				»Ich fürchte, du hast keine Wahl, Daphne«, sagte Metis mit sanfter Stimme. »Deine Magie ist erwacht. Man kann das nicht umkehren. Das ist jetzt unser zweites Treffen in zwei Tagen, und nichts hat sich geändert.«

				Nun, das erklärte, warum Metis nach Mythengeschichte so eilig verschwunden war.

				Daphne warf die Hände in die Luft, sodass Funken auf sie herabrieselten wie Regentropfen. »Aber sie ist doch nur erwacht, weil ich mir um Carson solche Sorgen gemacht habe. Weil der Schnitter ihn getroffen hat und er sonst gestorben wäre.«

				»Und die Tatsache, dass deine Magie genau in diesem Moment erwacht ist, in diesem Moment aktiv geworden ist, hat es dir ermöglicht, ihn zu retten.«

				Daphne antwortete nicht, sondern ließ sich nur in den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Sie verstehen das nicht. Keine der anderen Walküren in meiner Familie ist eine Heilerin. Meine Mom hat Feuermagie, genau wie meine Großmutter vor ihrem Tod. Ich dachte, das wäre auch die Art von Macht, die ich bekommen würde. Etwas Starkes, Mächtiges. Nicht diesen … diesen nutzlosen Mist.«

				Daphne hob die Hand und konzentrierte sich. Nach einem Moment verbanden sich die pinkfarbenen Funken zu einem rosigen, heilenden Glühen, das ihre Finger umhüllte. Wieder hatte ich das drängende Gefühl, dass ich nur die Hand ausstrecken und ihre Magie berühren musste, um zu fühlen, wie sie mich erfüllte. Es war dasselbe Gefühl wie im Kolosseum, als ich Daphnes Hand ergriffen hatte und dieses helle, pinke Licht in ihrem Herzen gesehen hatte – diesen wunderschönen Funken.

				»Und dann ist da noch das«, murmelte Daphne.

				Die Walküre beugte sich vor. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie zwei Dinge in den Händen – den Onyxbogen und den Köcher mit dem einzelnen, goldenen Pfeil darin. Die Waffe, mit der sie gegen die Schnitter gekämpft hatte. Ich hatte gedacht, Daphne hätte sie nach dem Angriff im Kolosseum gelassen.

				»Was soll ich damit tun?«, fragte Daphne scharf. »Ich habe sie Ihnen jetzt schon zweimal zurückgegeben, aber jedes Mal, wenn ich in mein Zimmer komme, liegen sie auf meinem Bett. Und dasselbe ist Carson mit diesem dämlichen Horn passiert, das er sich im Kolosseum geschnappt hat.«

				Sie legte Köcher und Bogen auf den Schreibtisch und schob sie auf Metis zu. Nach einem Moment streckte die Professorin die Hand aus und nahm erst den Bogen, dann den Köcher an sich. Sie musterte beide für eine Weile, bevor sie sie wieder ablegte.

				»Daphne … siehst du irgendetwas auf dem Bogen oder dem Köcher? Worte oder Symbole?«, fragte Metis leise.

				Mir stockte der Atem. Ich wusste, was Metis meine Freundin damit wirklich fragte. Jeder Champion bekam von dem Gott, dem er diente, eine Waffe, und nur ein Champion konnte die Worte auf seiner Waffe lesen. Ich erinnerte mich, im Kolosseum gelesen zu haben, dass Daphnes Bogen und Köcher einst Sigyn, der nordischen Göttin der Hingabe, gehört hatten. Konnte … konnte es sein, dass die Göttin Daphne als ihren Champion ausgewählt hatte? War das der Grund dafür, dass der Bogen immer wieder im Zimmer der Walküre auftauchte? War das auch der Grund, warum Carson immer noch dieses seltsame Horn besaß?

				Daphne seufzte, hob Bogen und Köcher auf und musterte sie genauer. »Ich sehe nichts.«

				»Nun, das kommt vielleicht bald«, meinte Metis. »Bis dahin scheint es, als würde irgendeine Magie die Waffe an dich binden, also kannst du sie genauso gut behalten – und sie benutzen, sollte es nötig werden.«

				»Was auch immer«, murmelte Daphne. »Sind wir dann fertig? Ich muss für Englisch noch einen Aufsatz schreiben.«

				Metis nickte. Daphne stand auf und griff sich ihre Sachen inklusive Bogen und Köcher. Mir blieb kaum Zeit, ein paar Schritte zurückzuweichen, bevor die Walküre auch schon die Tür aufriss und mich im Flur entdeckte. Für einen Moment wirkte sie überrascht, aber dann breitete sich schnell Wut auf ihrem Gesicht aus.

				Daphne starrte mich böse an. »Himmel, Gwen. Kannst du deine Nase nicht mal fünf Minuten aus den Angelegenheiten anderer raushalten?«

				Bei ihrem scharfen Ton versteifte ich mich. »Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich soll heute Preston besuchen. Um herauszufinden, ob er etwas über den Angriff wusste oder vielleicht eine Ahnung hat, wo der Dolch versteckt ist.«

				Die Walküre schnaubte. »Super. Also gräbst du dich durch den Kopf eines Schnitters, statt uns anderen nachzuspionieren. Na ja, ich nehme an, das ist mal eine Abwechslung. Viel Spaß dabei, Gypsy.«

				Damit schob sich Daphne an mir vorbei und stürmte ohne ein weiteres Wort davon.
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				Ich stand einfach nur mit hängendem Kiefer da und beobachtete ihren Abgang. Sicher, die Walküre konnte manchmal ziemlich sprunghaft reagieren, aber das war schon das zweite Mal heute, dass sie so unfreundlich zu mir war. Okay, okay, vielleicht hatte ich Daphne und Metis ja belauscht, aber doch nur, weil ich mir Sorgen um Daphne machte. Verklagt mich doch, weil meine beste Freundin mir etwas bedeutet.

				Metis trat aus ihrem Büro, und der Blick ihrer grünen Augen war freundlich und sanft.

				Ich seufzte. »Ich nehme an, Sie haben das gehört?«

				Die Professorin nickte. »Daphne ist nur durcheinander. Sie dachte, ihre Magie würde das eine werden, und jetzt hat sich herausgestellt, dass sie etwas ganz anderes ist.«

				»Schön, aber warum lässt sie das an mir aus?«

				Metis legte den Kopf ein wenig schräg. »Weil deine Magie genau das ist, was sie sein soll. Du heißt deine Kräfte willkommen, Gwen, und du versuchst, Gutes damit zu bewirken. Das ist Teil dessen, was dich so stark macht. Sorg dich nicht um Daphne. Das wird schon. Sie wird ein wenig Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber schließlich wird sie verstehen, dass alles seinen Grund hat. Dass die Götter uns die Gaben schenken, die wir am dringendsten brauchen.«

				Die Professorin starrte ins Leere. »Ich war in ihrem Alter genauso. Ich hatte auch gehofft, dass meine Magie physisch wäre und nicht mental.«

				»Was meinen Sie damit?«

				Metis seufzte. »Grundsätzlich unterteilt man Magie in zwei Kategorien – physisch und mental. Physische Magie beinhaltet zum Beispiel die Feuermagie, die Daphnes Mutter besitzt. Gewöhnlich kann man physische Magie einsetzen, um jemanden zu verletzen, während mentale Magie oft schützende Magie ist, wie zum Beispiel meine Fähigkeit zu heilen.«

				»Grundsätzlich heißt das also, dass physische Magie eine tatsächliche Form hat, richtig? Wie Regen bei einem Sturm?«

				Metis nickte. »Genau. Sturmregen wäre physische Magie, etwas, das man tatsächlich sehen und fühlen und berühren kann, während Telekinese oder Telepathie Mentalmagie wären, die man nicht notwendigerweise sehen oder berühren kann.«

				Aus irgendeinem Grund hallte das Wort Telepathie in meinem Kopf wider wie eine angeschlagene Glocke, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Soweit ich wusste, hatte ich nie jemanden mit telepathischer Magie getroffen. Viele Mythos-Schüler besaßen die physische Magie, die Metis beschrieben hatte, wie die Fähigkeit, Blitze aus ihren Fingerspitzen schießen zu lassen oder mit einer einzigen Bewegung der Hand Windstöße heraufzubeschwören. Wahrscheinlich konnte man außerdem die besseren Sinne der meisten Schüler als eine Form von Mentalmagie bezeichnen.

				»Aber was ist mit meiner Magie?«, fragte ich. »Was ist mit meiner Berührungsmagie?«

				So nennen manche Leute meine Psychometrie – Berührungsmagie.

				»Deine Berührungsmagie ist anders«, erklärte Metis. »Sie ist eine der seltenen Fähigkeiten, die gleichzeitig physisch und mental sein können.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Metis tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen, als wäre sie sich nicht sicher, wie sie es mir erklären sollten. »Nun, von dem mentalen Teil weißt du offensichtlich. Das wäre, so wie du es ausdrückst, wenn du Dinge berührst und etwas siehst. Wenn die Erinnerungen und Gefühle anderer Leute vor deinem inneren Auge aufblitzen.«

				Ich nickte.

				»Aber Berührungsmagie hat auch einen physischen Aspekt«, sprach Metis weiter. »Du kannst relativ problemlos Schwingungen von Gegenständen auffangen, aber Personen mit Berührungsmagie wie du können auch Leute beeinflussen. Ich nehme an, Gwen, dass du, wenn du dich nur genug anstrengst, deine Gedanken und Gefühle auf jemanden übertragen kannst und diese Person genau das sehen und fühlen lassen kannst, was du willst. Deine Psychometrie ermöglicht es dir, die Erinnerungen von Leuten zu sehen, sie lässt dich fühlen, was sie gefühlt haben. Wer sagt, dass du nicht auch tiefer in sie hineingreifen kannst? Vielleicht könntest du sogar die Magie von jemandem anzapfen, während du gegen ihn kämpfst, und sie gegen ihn verwenden? Es gibt einige sehr interessante Theorien über Berührungsmagie, obwohl nur wenige von ihnen bewiesen wurden, da es eine so seltene Gabe ist.«

				Metis’ Worte sorgten dafür, dass ich wieder an den Schnitterangriff denken musste. Ich erinnerte mich, diesen Funken in Daphne gesehen zu haben, und daran, wie ich mich danach gestreckt und ihn mit meiner eigenen Magie berührt hatte. Für ein paar Sekunden, bevor die Walküre vor Erschöpfung umgekippt war, hatte es sich fast so angefühlt, als würde ich ihre heilende Energie nutzen. Vielleicht hatte ich ja genau das getan. Immerhin waren all die Schnitte und Verletzungen, die ich im Kampf mit dem Schnittermädchen eingesteckt hatte, in diesem Moment verschwunden. Ich fragte mich, ob Metis wohl so etwas meinte, ob das Anzapfen von Daphnes Macht oder der Macht eines anderen eine von diesen anderen Sachen war, die ich vielleicht mit meiner Gypsygabe tun konnte.

				Grundsätzlich allerdings hatte mir die Professorin dasselbe erklärt wie meine Grandma Frost vor einer Weile – dass meine Magie immer stärker und vielfältiger werden würde. Ich fragte mich trotzdem, wie das alles funktionieren sollte. Ich hatte noch nie mehr als Erinnerungen und Gefühle von einem Gegenstand aufgefangen, und ich hatte sicherlich nie versucht, jemand anderem meinen Willen aufzuzwingen.

				Ich öffnete den Mund, um die nächste Frage zu stellen, aber Metis kam mir zuvor.

				»Lass mich meine Jacke holen, dann bringe ich dich runter ins Gefängnis«, sagte sie. »Mich interessiert sehr, was Preston heute zu sagen hat. Und mach dir keine Sorgen um Daphne. Sie wird schon wieder.«

				Die Professorin ging in ihr Büro. Wieder dachte ich an Daphnes unfreundliche Worte und die Wut, die in ihren Augen geschwelt hatte. Irgendwie bezweifelte ich, dass die Walküre sich so schnell wieder fangen würde, wie Metis annahm.

				Metis und ich verließen das Gebäude für Englisch und Geschichte und gingen quer über den oberen Hof zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude. Ich drückte das Kinn tief in meinen grauen Schal, um mich warm zu halten, aber die Luft um mich herum schien bei jedem Schritt kälter zu werden. Fast als zöge ein Sturm auf.

				Ich folgte Metis in das Gebäude, und dann gingen wir nach unten, unten, unten, durch eine Serie von elektronisch und magisch gesicherten Türen, bis es schließlich schien, als wären wir so tief unter der Erde, dass wir die Sonne nie wiedersehen würden.

				Schließlich erreichten wir eine riesige Tür, die aus demselben dunkelgrauen Stein bestand wie der Rest des Gebäudes. Dicke Eisengitter zogen sich über die Tür, und zwei Sphinxe waren in den Stein gemeißelt. Die Kreaturen wirkten sogar noch wilder als diejenigen draußen am Tor, als bestände ihr alleiniger Daseinszweck darin, das, was sich hinter der Tür befand, an der Flucht zu hindern. Egal wie oft ich hier runterkam, beim Anblick der böse starrenden Sphinxe wurde mir immer mulmig. Ich schauderte und wandte den Blick ab.

				Metis fischte einen großen Schlüssel aus ihrer Jackentasche und schob ihn ins Schloss. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen, dann traten wir hindurch.

				Das Gefängnis besaß ein Kuppeldach, genau wie die Bibliothek der Altertümer, und erschien viel größer, als es sein sollte, wenn man bedachte, wie tief wir uns unter der Erde befanden. Glaszellen bildeten drei Stockwerke hoch die kreisförmigen Gefängniswände. Ich fand es immer ein wenig seltsam, dass dies der einzige Ort auf dem Campus war, an dem es keine Statuen von Göttern, Göttinnen oder mythologischen Kreaturen gab. Stattdessen hatte man in die Decke das Relief einer Hand gehauen, die eine riesige, im Gleichgewicht befindliche Waage hielt. Allerdings war sie nicht weniger unheimlich.

				Direkt neben der Tür stand ein Schreibtisch. Gewöhnlich saß hier Raven und las eines ihrer Klatschmagazine, aber heute war der Stuhl leer. Metis bemerkte meinen fragenden Blick.

				»Raven musste in den Speisesaal, um einige Dinge für den Kaffeewagen zu holen«, erklärte sie. »Außerdem ist es ja nicht so, als würde Preston irgendwo hingehen. Wenn die anderen Schnitter ihn hätten befreien wollen, hätten sie das längst getan.«

				Ihre Erklärung ergab Sinn, aber sie machte mich nicht glücklicher, hier zu sein. Nichts schaffte das. Ich stellte meine Tasche auf Ravens Schreibtisch und wandte mich der Mitte des Gefängnisses zu.

				Preston Ashton saß zusammengesunken an einem Steintisch in der Mitte des Raumes, direkt unter dem Relief der Hand mit der Waage. Trotz der Tatsache, dass er einen orangefarbenen Overall und Papierschuhe trug, war Preston ein gut aussehender Kerl mit weißblondem Haar, hellblauen Augen und einem kantigen Gesicht. Zumindest hatte ich ihn für phantastisch gehalten, bis er, na ja, ein paarmal versucht hatte mich umzubringen. Wenn ich Preston jetzt anschaute, sah ich nur noch den schnitterroten Funken tief in seinen Augen.

				Preston sah auf, als er unsere Schritte hörte, und verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Ach, Gypsy«, sagte er. »Du warst seit Wochen nicht hier unten. Ich dachte schon, du hättest mich über die Ferien einfach vergessen.«

				Als könnte ich Preston und die schrecklichen Dinge, die er meiner Grandma angedroht hatte, jemals vergessen. Aber es war nicht ratsam, den Schnitter wissen zu lassen, wie viel Angst er mir einjagte – das hätte ihn nur glücklich gemacht.

				»Tatsächlich habe ich dich über die Ferien vollkommen aus meinen Gedanken verdrängt«, erklärte ich mit kühler Stimme, als ich mich auf den Steinstuhl ihm gegenüber fallen ließ. »Es war ziemlich erfrischend, mich mal ein paar Wochen nicht durch deine abartigen Erinnerungen graben zu müssen.«

				Preston warf sich nach vorne, aber die Ketten, die seine Arme am Tisch und seine Beine am Boden hielten, verhinderten, dass er mir nahe kam.

				»Ruhig, Brauner«, höhnte ich.

				Preston lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schenkte mir ein kaltes Lächeln, obwohl seine Wangen vor Wut gerötet waren. »Wir werden sehen, wer zuletzt lacht, Gypsy.«

				Ich ignorierte die Kälte, die sich wie immer bei seinem höhnischen Tonfall in mir ausbreitete, packte seine Hände und griff nach meiner Magie. Die nächste Viertelstunde verbrachte ich damit, mich durch Prestons Geist zu graben und seine Erinnerungen zu sortieren – all die schrecklichen, entsetzlichen Dinge, die er als Schnitter getan hatte. Ich sah die Leute, die er umgebracht hatte, jeden, den er gefoltert hatte, jeden, dem er je wehgetan hatte. Ich sah alles – und es war wirklich, wirklich übel.

				»Findest du irgendwas?«, fragte Metis.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur Erinnerungen, die ich schon kenne. Ich glaube nicht, dass er etwas von dem Angriff auf das Kolosseum weiß. Oder wo der Helheim-Dolch vielleicht versteckt ist.«

				Preston zog eine Augenbraue hoch. »Suchst du immer noch nach dem Dolch, Gypsy? Ich hätte gedacht, ein cleveres Mädchen wie du hätte ihn inzwischen gefunden.«

				»Klappe, Schnitter.« Ich griff wieder nach seinen Händen.

				Und wieder fand ich nichts. Keinen Hinweis darauf, dass Preston etwas von dem Angriff gewusst hatte, und auch nicht die leiseste Idee, wo der Dolch war. Ich ließ seine Hände wieder los, als Metis’ Handy klingelte. Die Professorin zog das Telefon aus ihrer Tasche.

				»Hallo? Hallo?« Metis ließ das Handy mit einem Kopfschütteln sinken. »Die Verbindung wurde unterbrochen. Hier unten kriege ich nie guten Empfang. Ich gehe kurz nach oben, um zurückzurufen.«

				Metis wies mich an, eine Pause zu machen, da sie auch Nickamedes und Trainer Ajax über das große Nichts informieren wollte, das ich gefunden hatte. Die Professorin entschuldigte sich und erklärte, sie sei in ein paar Minuten zurück. Dann verließ sie das Gefängnis, und ich blieb mit Preston allein zurück.

				Da ich den Schnitter nicht berühren wollte, während Metis nicht anwesend war, stand ich auf, wanderte durch das Gefängnis und spähte in alle Zellen. Es gab nicht viel zu sehen. In einigen der Zellen gab es Klappbetten, Waschbecken und Metalltoiletten, während andere einfach nur leere Räume waren. Ich ging davon aus, dass das die Zellen waren, in denen sie die mythologischen Kreaturen einsperrten. Die Nemeischen Pirscher, die Fenriswölfe und die Schwarzen Rocks, von denen die Schnitter ihre Drecksarbeit erledigen ließen.

				Preston sagte nichts, während ich durch den Raum wanderte, aber er hielt seinen hasserfüllten Blick unverwandt auf mich gerichtet – was mir mehr Angst einjagte, als wenn er die ganze Zeit unflätig geflucht hätte.

				Schließlich ertrug ich die Stille nicht länger und ging zur Tür. Ich würde draußen warten, bis Metis zurückkam, und dann würde ich wieder versuchen, in Prestons Geist etwas zu finden. Ich öffnete die Tür, um in den Flur zu treten – und entdeckte das Schnittermädchen, das davor auf mich wartete.

				»Hallo, Gypsy«, sagte sie mit fieser Stimme. »Hast du mich vermisst?«

				Bevor ich auch nur irgendwie reagieren konnte, selbst bevor ich schreien konnte, trat das Schnittermädchen vor und rammte mir die Faust ins Gesicht. Ich stolperte nach hinten und fiel, aber die Schnitterin war noch nicht fertig. Sie trat mir in die Rippen. Ich stöhnte und rollte mich zur Seite. Doch trotz der Schmerzen fragte ich mich, wie sie es hier runter geschafft hatte, an all diesen Türen und Schlössern vorbei.

				»Vergiss sie!«, schrie Preston von seinem Tisch. »Lös diese Ketten! Schnell! Bevor Metis zurückkommt!«

				Das Schnittermädchen sprang über mich hinweg und rannte zu dem Tisch. Sie trug dieselbe schwarze Robe und dieselbe Gummimaske wie beim Angriff auf das Kolosseum. Ich hatte keine Ahnung, wo sie ihn herhatte, aber das Schnittermädchen zog einen Schlüssel aus den Falten der Robe und machte sich an den Schlössern von Prestons Ketten zu schaffen. Eine Sekunde später öffnete sich das erste – und ich wusste, dass ich in echten Schwierigkeiten steckte.

				Ich kämpfte mich auf die Beine und schwankte zu Ravens Schreibtisch. Das Schnittermädchen sah, was ich vorhatte, und rannte wieder zu mir. Sie erreichte mich genau in dem Moment, in dem ich Vic aus meiner Tasche zog und die Klinge aus ihrer Lederscheide riss. Ich nahm Vic immer mit, wenn ich ins Gefängnis ging, da ich mich dann ein wenig sicherer fühlte. Die Schnitterin reagierte, indem sie ihr eigenes Schwert unter der wallenden Robe hervorzog.

				»Lucretia!«, zischte Vic beim Anblick der anderen Klinge.

				Lucretias blutrotes Auge verengte sich hasserfüllt. »Vic!«, knurrte sie zurück.

				Mehr konnten sie nicht sagen, bevor der Kampf entbrannte.

				Zisch-zisch-klirr.

				Mein Schwert traf auf das des Schnittermädchens. Rote und purpurne Funken flogen, wann immer die Waffen einander Beleidigungen zuschrien.

				»Buttermesser!«, krähte Lucretia.

				»Rostiger Löffel!«, blaffte Vic.

				Ich ignorierte das Geplapper der Schwerter und konzentrierte mich auf das Schnittermädchen, versuchte vorherzusehen, was sie als Nächstes tun würde, wie sie mich angreifen wollte. Hinter mir rasselte Metall, als Preston eines nach dem anderen die Schlösser seiner Ketten öffnete – und dann war er frei.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich mir zuwandte, die Hände zu Fäusten geballt und einen mörderischen Ausdruck auf dem gut aussehenden Gesicht. Seine Augen glühten jetzt heller – in diesem unheimlichen, gruseligen Schnitterrot.

				Ich startete einen Angriff, zwang das Schnittermädchen kurzzeitig zum Rückzug und drehte mich dann, bis ich mit dem Rücken zu einer der Glaszellen stand. Ich würde keine Minute durchhalten, wenn ich zuließ, dass das Schnittermädchen und Preston mich von zwei Seiten angriffen. Logan hatte mir das beigebracht. Mein Herz zog sich zusammen. Logan. Ich wünschte mir inständig, er wäre hier. Der Spartaner hätte gewusst, was zu tun war – er hätte genau gewusst, wie man die Schnitter besiegen konnte. Ich hatte schon Glück, wenn ich eine weitere Minute überlebte.

				Doch statt sich auf mich zu werfen, wie ich erwartet hatte, hielt Preston an und starrte nur böse.

				»Los!«, schrie das Schnittermädchen Preston zu. »Los! Los! Los!«

				Preston schenkte mir ein grausames Lächeln, dann rannte er aus dem Gefängnis. Ich wollte ihm folgen, aber das Schnittermädchen stellte sich mir in den Weg und hob wieder das Schwert.

				Zisch-zisch-klirr!

				Gute zwei Minuten tanzten wir kämpfend durch den Raum, bevor meine Turnschuhe für einen Moment den Halt auf dem glatten Steinboden verloren. Das Schnittermädchen nutzte die kurze Ablenkung, um mir wieder mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Die Kraft ihres Schlages warf mich gegen eine der Zellen. Mein Kopf knallte gegen das Glas, und Schmerz explodierte in meinem Schädel. Benommen rutschte ich zu Boden und schaffte es kaum, Vic festzuhalten.

				»Gwen!«, schrie er. »Steh auf, Gwen! Steh auf, bevor sie dich umbringt!«

				Doch dafür war ich zu benommen – ich war für alles zu benommen. Das Schnittermädchen stand mit dem Schwert in der Hand vor mir. Sie musste es nur heben, fallen lassen und schon wäre ich tot.

				So einfach.

				Sie stand zögernd vor mir, als wäre das genau das, was sie sich wünschte. Doch statt mich endgültig fertigzumachen, drehte sich das Schnittermädchen um und rannte durch die offene Gefängnistür davon.
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				Ich kämpfte mich auf die Beine und packte Vic fester. Dann schob ich den pulsierenden Schmerz in Kopf, Gesicht und Rippen beiseite, um den Schnittern durch die Gefängnistür zu folgen – doch sie waren bereits verschwunden.

				Ich eilte ans Ende des Flurs, rannte die Stufen hinauf und durch all die offenen Türen. Ich rannte höher, höher, höher, so schnell ich konnte, aber ihr Vorsprung war bereits zu groß. Ich hörte nicht einmal mehr ihre Schritte auf den Stufen über mir.

				»Mach schon, Gwen!«, schrie Vic mir aufmunternd zu. »Du kannst sie erwischen!«

				Schließlich erreichte ich den letzten Treppenabsatz, rannte aus dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude und kam schlitternd auf dem oberen Hof zum Stehen. Ich riss den Kopf erst nach rechts, dann nach links, während ich nach Atem rang, konnte aber Preston und das Schnittermädchen nirgendwo entdecken. Auch Metis war nirgendwo zu sehen. Schüler tummelten sich wie gewöhnlich auf dem Hof, lachten, unterhielten sich und simsten, während sie auf dem Weg zu dem waren, was sie eben nach der Schule vorhatten.

				Ein paar Leute reagierten auf mein verzweifeltes Keuchen und mein gerötetes Gesicht mit irritierten Blicken, aber ich ignorierte sie. Was würden Preston und das Schnittermädchen jetzt tun? Wo würden sie hingehen? Denk nach, Gwen, denk nach.

				Dann erkannte ich die Antwort.

				Du erledigst mich besser jetzt, Gypsy. Oder ich werde eines Tages freikommen, und dann töte ich diese tattrige alte Großmutter, die du so sehr liebst.

				Grandma Frost, dachte ich, als ich mich an Prestons schreckliches, schreckliches Versprechen erinnerte.

				Irgendwoher wusste ich einfach, dass das ihr Ziel war. Preston würde sich die Chance nicht entgehen lassen, mich zu verletzen, indem er meine Grandma tötete. Und Grandma hatte keine Ahnung, dass er unterwegs war und in welch schrecklicher Gefahr sie schwebte.

				Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Herz vor Angst, aber ich zwang dieses Gefühl beiseite und dachte nach. Ich wusste nicht, wie das Schnittermädchen an all den Sicherheitsmaßnahmen des Gefängnisses vorbeigekommen war. Aber wenn sie dafür klug genug war, hatte sie sicherlich auch einen Plan für Prestons Flucht. Sie würde ihn so schnell wie möglich vom Campus schaffen, und ich bezweifelte, dass die Sphinxe sie aufhalten würden, wenn sie das Gelände verließen. Und dann … und dann was?

				Ein Auto, dachte ich. Sie hatte sicherlich ein Auto vor der Akademie geparkt, um Preston fortzuschaffen, aber der Schnitter würde sich nicht sofort verstecken. Nein, erst würde er beim Haus meiner Grandma haltmachen. Ich wusste es einfach. Das bedeutete, dass ich auch ein Auto brauchte, wenn ich eine Chance haben wollte, sie zu retten.

				Ich füllte meine Lungen mit kalter Winterluft und rannte los.

				Im Laufen zog ich mein Handy aus der Jeanstasche. Da ich nicht gleichzeitig rennen, simsen und Vic festhalten konnte, entschied ich mich, einfach die Schnellwahlnummern durchzuprobieren. Zuerst rief ich meine Grandma an.

				»Heb ab«, keuchte ich im Laufen. »Bitte, bitte, heb ab.«

				Aber das tat sie nicht.

				Angst schnürte mir die Kehle zu, aber ich drängte sie zurück. Die Schnitter konnten noch nicht in ihrem Haus sein, also musste Grandma gerade für einen Klienten die Zukunft vorhersagen. Da ging sie nie ans Telefon. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich hinterließ eine konfuse Nachricht darüber, wie das Schnittermädchen Preston befreit hatte und dass sie mich in dem Moment anrufen sollte, in dem sie die Nachricht abhörte. Ich hätte noch weitergesprochen, aber das Band schaltete sich ab.

				Fluchend wählte ich die nächste Nummer auf meiner Liste. Das war Daphne. Aber anscheinend war die Walküre immer noch wütend auf mich, denn sie hob ebenfalls nicht ab. Als Nächstes versuchte ich es bei Logan, aber auch der Spartaner ging nicht dran.

				Warum musste ausgerechnet heute jeder sauer auf mich sein?

				Also wählte ich die Nummer der vierten Person auf meiner Liste. Und endlich entschied sich jemand, tatsächlich an sein dämliches Handy zu gehen.

				»Hey, Gypsy.« Olivers sanfte Stimme erklang an meinem Ohr. »Was geht?«

				»Du musst dein Auto holen und mich am Haupttor treffen. Sofort!«

				»Gwen?« Olivers Stimme wurde scharf, als er meine Panik hörte. »Was ist los?«

				»Preston ist gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen«, stieß ich keuchend hervor. »Ich glaube, er ist auf dem Weg zum Haus meiner Grandma Frost, um sie umzubringen. Du musst mich hinfahren, also triff mich so bald wie möglich am Haupttor. Und bring Waffen mit. Wir werden sie brauchen.«

				»Gwen …«

				Ich legte auf, bevor Oliver noch etwas sagen konnte. Ich wusste, dass der Spartaner mir helfen würde. Dafür hatte man ja schließlich Freunde.

				Ich lief weiter, während ich wieder und wieder versuchte, Grandma Frost, Daphne und Logan zu erreichen – aber niemand hob ab. Dann fluchte ich noch ein bisschen. Wofür hatte man denn Handys, wenn niemand dranging? Schließlich, als ich kaum noch Energie hatte, erreichte ich das Styx-Wohnheim. Es kostete mich viel länger als erhofft, die ID-Karte aus der Hosentasche zu fummeln, sie durch das Lesegerät zu ziehen, die Tür zu öffnen und die Treppen zu meinem Zimmer nach oben zu rennen. Aber es gab noch etwas, das ich tun musste, bevor ich mich mit Oliver traf. Eine weitere Möglichkeit, meine Grandma vielleicht zu retten.

				»Nott!«, rief ich, als ich in das Zimmer stürzte. »Nott, ich brauche dich!«

				Die Wölfin hatte in ihrem Deckennest geschlafen, aber beim Klang meiner panischen Stimme sprang sie auf.

				»Was tust du, Gwen?«, fragte Vic. »Du verschwendest Zeit.«

				»Halt den Mund, Vic.« Ich legte das Schwert aufs Bett und schob das Handy zurück in meine Hosentasche. »Ich muss mich konzentrieren.«

				Während ich über den Campus gerast war, war mir der Gedanke gekommen, dass der Wolf viel schneller laufen konnte als ich – viel, viel schneller. Ich war mir sicher, dass Oliver bereits zu seinem Auto eilte, aber trotzdem würde es ihn Zeit kosten, es zu holen. Und dann brauchte es noch einmal Zeit, den Berg nach unten zu fahren.

				Zeit, die Grandma Frost nicht hatte.

				Ich ließ mich neben dem Wolf auf die Knie fallen, während ich mich gleichzeitig fragte, ob mein verrückter Plan überhaupt funktionieren konnte. Vielleicht hatte Vic recht und ich verschwendete nur meine Zeit. Aber ich musste es versuchen – ich musste einfach.

				Immer noch keuchend legte ich vorsichtig die Hände rechts und links an Notts großen Kopf und sah ihr in die Augen. Dann griff ich nach all meinen Erinnerungen an Grandma Frost. Ich suchte all die Freundlichkeit und Fürsorge, die sie mir über die Jahre entgegengebracht hatte, all die kleinen und großen Dinge, die sie für mich getan hatte, besonders nachdem meine Mom gestorben war. Und ich dachte an all die Liebe, die ich fühlte, wann immer ich ihre Hand hielt.

				Ich konzentrierte mich auf diese Erinnerungen und dann … schob ich sie irgendwie in Nott. Statt etwas zu berühren und meinen Geist von Bildern füllen zu lassen, tat ich das genaue Gegenteil – ich nahm die Erinnerungen, die ich bereits hatte, und schob sie bewusst in eine andere Richtung, in einen anderen Geist.

				Und irgendwie funktionierte es.

				Die Wölfin zuckte zusammen, und ich konnte ihre Verwirrung fühlen, als ein Wirrwarr von Erinnerungen und Gefühlen in ihr aufstieg, das nicht zu ihr gehörte. Nach ein paar Sekunden, als sie verstand, dass diese Gedanken ihr nicht wehtun würden, entspannte sie sich wieder. Da konzentrierte ich mich auf das Haus meiner Grandma und schob auch dieses Bild in den Kopf der Wölfin.

				»Du musst zum Haus meiner Grandma laufen und sie beschützen, bis ich komme«, sagte ich. »Bitte. Kannst du das tun? Verstehst du mich überhaupt?«

				Nott starrte mich noch einen Augenblick an. Dann leckte sie mir kurz über die Wange und rannte zur Tür.

				»Ich deute das als ein Ja.« Ich schnappte mir Vic und rannte hinter ihr her.

				Ich führte Nott die Treppe nach unten und durch das Wohnheim. Mir war vollkommen egal, wer mich sah oder was derjenige davon hielt. Doch ausnahmsweise hatte ich Glück. Wir begegneten keinen anderen Schülern. Ich öffnete die Hintertür des Wohnheims, und die Wölfin rannte los. Schon einen Moment später war sie verschwunden.

				Ich holte noch einmal tief Luft, dann rannte ich selbst los, zum Haupttor. Ich beachtete die Sphinxe nicht im Geringsten, als ich mich durch die Gitterstäbe schob. Oliver war schneller gewesen als ich, denn der Spartaner wartete bereits in seinem schwarzen Cadillac Escalade auf der anderen Straßenseite auf mich.

				Ich rannte zu dem SUV, riss die Tür auf und warf mich auf den Beifahrersitz.

				»Gwen?«, fragte Oliver, als er den ersten Gang einlegte. »Bist du dir sicher?«

				»Nein«, sagte ich. »Aber ich kann das Leben meiner Grandma nicht riskieren. Und jetzt fahr.«

				Oliver setzte das Auto ohne ein weiteres Wort in Bewegung. Ich legte mir Vic über den Schoß, dann zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Wieder versuchte ich Grandma Frost anzurufen. Und wieder ging sie nicht dran. Meine rasende Panik verwandelte sich in kalte Angst. Ich musste sie erreichen, bevor Preston und das Schnittermädchen es taten. Ich konnte meine Grandma nicht genauso verlieren wie meine Mom. Das konnte ich einfach nicht.

				»Ich habe Logan und Kenzie angerufen, weil ich sie um Hilfe bitten wollte«, erklärte Oliver, während er so schnell wie nur möglich den Berg hinunterraste. »Aber sie sind nicht drangegangen.«

				Meine Schultern sackten noch ein bisschen tiefer. Ich biss mir auf die Lippe, nickte und unterdrückte den Drang, Oliver anzuschreien, dass er schneller fahren sollte. Logan und Kenzie interessierten mich im Moment nicht. Wenn wir das Haus nicht vor Preston und dem Schnittermädchen erreichten, war meine Grandma so gut wie tot.

				Es schien Oliver Ewigkeiten zu kosten, die Stadt zu erreichen, obwohl er viel schneller fuhr als der Bus. Er bog in die Straße ein, in der das Haus meiner Grandma stand, und parkte davor. Ich sprang schon aus dem SUV, bevor die Reifen zum Stillstand gekommen waren. Oliver schaltete den Motor aus, riss seine eigene Tür auf und hetzte hinter mir her.

				Was ich auf der Türschwelle sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Das Hellseherei hier-Schild neben der Tür war zur Seite gebogen und hing nur noch lose, als hätte es jemand mit einer Brechstange abgehebelt. Noch schlimmer war die Tatsache, dass jemand die Tür eingetreten hatte. Der Rahmen war an mindestens drei Stellen gesplittert.

				»Gwen! Stopp!«, zischte Oliver und packte die Kapuze meines Sweatshirts, bevor ich ins Haus rennen konnte. »Du weißt nicht, wer oder was da drin ist.«

				Ich zwang mich anzuhalten, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als ins Haus zu stürmen. Der Spartaner hatte recht. Blind ins Haus zu laufen konnte eine schlimme Situation nur schlimmer machen.

				Also packte ich Vic fester und hob das Schwert. Neben mir legte Oliver einen Bolzen auf die Sehne der Armbrust, die er mitgebracht hatte. Dann nickte mir der Spartaner zu und bedeutete mir damit, die Führung zu übernehmen. Er würde mir den Rücken decken. Zusammen traten wir in den schattigen Flur.

				Das Innere des Hauses war vollkommen chaotisch. Alles, was man umwerfen konnte, war umgeworfen worden, von dem Schrank, in dem Grandma ihr gutes Porzellan aufbewahrte, über das blaue Sofa bis zum Fernsehtischchen. Alles war zerschlagen, zertrampelt und kaputt, als hätte es jemandem großen Spaß gemacht, alles zu zerstören, was er in die Finger bekam.

				Preston, dachte ich finster und ging weiter.

				Oliver deutete auf eine weitere zersplitterte Tür. Ich schlich auf Zehenspitzen hinüber und spähte in den Raum, in dem meine Grandma ihre Wahrsage-Sitzungen abhielt. Der Perlenvorhang war vom Fenster gerissen und der Tisch mit seiner silbergrauen Decke in zwei Teile zerschmettert. Die Kristallkugel meiner Grandma war ebenfalls zerschlagen, und die Splitter glitzerten auf dem seidigen Stoff wie Tränen.

				Eine kalte Faust ballte sich um mein Herz und drückte zu. Ich drehte mich um und schüttelte in Olivers Richtung den Kopf, um ihm mitzuteilen, dass der Raum sauber war. Zusammen schlichen wir durch den Rest des Erdgeschosses und stiegen über weitere zerschlagene Möbelstücke, bis wir schließlich die Küche erreichten. Mein Herz raste bei dem Gedanken, was wir darin vielleicht finden würden, und ich hielt Vic so fest, dass meine Hand wehtat.

				In der Küche knirschte etwas. Oliver und ich erstarrten im Flur – und lauschten. Wir hörten Rascheln und Knirschen, was uns verriet, dass sich jemand durch die Küche bewegte. Oliver legte mir eine Hand auf die Schulter und fragte damit lautlos, ob es mir gut ging. Ich nickte und holte tief Luft. Dann schob ich mich vorwärts und spähte in den Raum.

				Der Anblick ließ mich erstarren.

				In der Mitte der Küche stand Grandma Frost, ein blutiges Schwert in der Hand. Neben ihr saß Nott, und zu ihren Füßen lag ein toter Schnitter.
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				»Grandma?«, flüsterte ich und rannte in den Raum. »Geht es dir gut?«

				Grandma Frost schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »So gut es mir eben gehen kann, während ein toter Schnitter meine Küche mit Blut besudelt und ein riesiger Wolf ein Leckerli haben will.«

				Nott gab ein leises Winseln von sich. Anscheinend stimmte sie meiner Grandma zu. Ich legte Vic auf den Küchentisch, dann umarmte ich meine Grandma so fest ich konnte. Ihre faltige Hand strich mir sanft über das Haar und die Wange, sodass mich die Wärme ihrer Liebe erfüllte und die eisige Angst vertrieb.

				»Es geht mir gut, Süße«, flüsterte sie. »Es geht mir gut.«

				Tränen der Erleichterung sammelten sich in meinen Augen. Ich trat einen Schritt zurück und wischte sie mir aus dem Gesicht.

				»Was ist passiert?«, fragte ich. »Wie viele Schnitter waren hier? Und wie hast du dich ganz allein gegen sie zur Wehr gesetzt?«

				»Setz dich, und ich erzähle dir alles. Aber was meine Gegenwehr angeht …« Grandma schwang ihr blutiges Schwert in einem aggressiven Bogen, der selbst Trainer Ajax stolz gemacht hätte. »Du vergisst da etwas, Süße – auch ich war einmal Nikes Champion.«

				Dann nahm sie ein Küchentuch und wischte das Blut des Schnitters von der Klinge, als wäre es ein ganz normaler Fleck, der entfernt werden musste.

				Eine Viertelstunde später zog Grandma Frost ein Blech mit Apfel-Zimt-Rollen aus dem Ofen. Der warme Duft nach geschmolzener Butter, braunem Zucker und süßem Zimt erfüllte die Küche und vermittelte ein so einladendes, gemütliches Gefühl wie immer – wäre da nicht die Leiche auf dem Boden gewesen. Oliver hatte den toten Schnitter in eine Ecke geschleift, und Grandma hatte ein graues Tuch darüber ausgebreitet, aber wir wussten alle, dass er da lag.

				Offenbar machte die Leiche Oliver aber nichts aus.

				»Die sind super«, sagte er, nachdem er einen großen Bissen von einer heißen, klebrigen Rolle genommen hatte. »Du hast mir etwas verheimlicht, Gwen. Hätte ich gewusst, dass deine Grandma so gut backen kann, wäre ich schon vor Ewigkeiten mal mit hierhergekommen.«

				Grandma Frost lehnte sich vor und tätschelte dem Spartaner die Hand. »Du bist jederzeit willkommen, Oliver. Sag mir einfach, wann du kommen willst, und ich backe etwas Besonderes für dich.«

				Sie zwinkerte ihm zu. Der Spartaner grinste und nahm noch einen Bissen von seinem Gebäck.

				Ich hob meine eigene Zimtrolle an, legte sie dann aber zurück auf meinen Teller. Ich hatte im Moment einfach keinen Appetit. »Also, was ist mit dem Schnitter passiert?«

				Grandma blickte mich an, und ihre violetten Augen wirkten dunkel. »Ich hatte schon den ganzen Tag das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Ich hatte gerade die letzte Sitzung für den Nachmittag abgeschlossen und meine Klientin zur Tür gebracht, als ich einen schwarzen SUV auf der anderen Seite der Straße entdeckte. Ich sah ihn an und wusste einfach, dass er Ärger brachte – Ärger, der es auf mich abgesehen hatte.«

				»Was ist dann passiert?«, fragte Oliver, während er nach der nächsten Apfel-Zimt-Rolle griff.

				»Ich ging zum Schrank und holte mein treues altes Schwert.« Grandma tätschelte die Waffe neben sich kurz. Sie hatte das Schwert gereinigt und neben Vic auf einen Stuhl am Tisch gestellt, obwohl es nur eine normale Klinge war, kein Gesicht hatte und auch nicht reden konnte wie er. »Dann bin ich in die Küche gegangen, um sie zu erwarten. Sie kamen durch die Eingangstür und zerstörten alles, was ihnen in die Finger fiel. Ich glaube, sie hatten nicht erwartet, dass ich mich wehren würde. Der Erste, der jetzt da auf dem Boden liegt, kam hier rein, als wäre es seine Küche, nicht meine. Ich habe ihn ziemlich schnell erledigt, aber er war nicht allein.«

				»Wie viele waren es?«, fragte ich.

				»Noch zwei andere«, sagte sie. »Ein Junge in einem orangefarbenen Overall und ein Mädchen in einer schwarzen Robe mit einer Schnittermaske vor dem Gesicht.«

				Preston und das Schnittermädchen. Sie waren hergekommen, wie ich vermutet hatte.

				»Ich gebe zu, dass ich nicht mehr so jung bin, wie ich mal war, aber ich habe mich wacker gehalten«, sagte Grandma. »Doch dann hat das Schnittermädchen versucht, mich mit ihren Psychotricks zu verwirren.«

				Ich runzelte die Stirn. »Was für Psychotricks?«

				»Sie hat versucht, mich Dinge sehen zu lassen, die nicht existierten«, erklärte Grandma Frost. »Sie hat sogar versucht, sich in meinen Kopf zu drängen, damit ich erstarre und aufhöre zu kämpfen. Sie hatte eine Menge Tricks auf Lager, und ihre Magie war sehr stark. Fast stärker, als ich es je bei jemandem mit dieser mentalen Macht gesehen habe.«

				Ich verstand das nicht. Mentale Macht? Das Schnittermädchen besaß irgendeine Art von Mentalmagie?

				»Ich wurde schwächer, aber dann kam dein Freund hier in die Küche gerannt.« Grandma deutete auf Nott. »Der Junge im orangefarbenen Overall und das Schnittermädchen sind sofort verschwunden. Nicht einmal Schnitter wollen sich mit einem Fenriswolf anlegen.«

				»Gutes Mädchen«, murmelte ich und kraulte Nott die Ohren.

				Der Wolf seufzte zufrieden. Manchmal hatte ich das Gefühl, sie würde sich ewig von mir streicheln lassen. Kein Wunder. Preston hatte nie etwas anderes getan, als Nott zu schlagen und zu peitschen, während sie unter seiner Kontrolle gestanden hatte. Ich wusste es. Ich hatte die Erinnerungen der Wölfin gesehen und damit auch all die schrecklichen Dinge, die er ihr angetan hatte.

				»Und was jetzt?«, fragte Oliver. »Ich nehme mal an, dass Sie nicht den Rest des Tages eine Leiche in der Küche liegen haben wollen.«

				Grandma sah zu dem toten Schnitter. Die Stiefel des Mannes spähten ein wenig unter dem Rand des Tuches hervor. »Jetzt rufen wir Aurora an«, erklärte sie. »Und erzählen ihr, was passiert ist.«

				Grandma rief in der Akademie an, und eine halbe Stunde später erschienen Metis, Nickamedes und Trainer Ajax, zusammen mit mehreren Männern und Frauen in schwarzer Schutzkleidung. Ich hatte halb erwartet, dass auch Raven dabei sein würde, aber sie tauchte nicht auf. Vielleicht wäre Preston nicht entkommen und hätte auch meine Grandma nicht ins Visier genommen, wenn Raven im Gefängnis Wache gehalten hätte wie gewöhnlich. Vielleicht hätten wir sogar das Schnittermädchen fangen können, wenn Metis bei mir geblieben wäre. Ich wusste nicht genau, auf wen ich im Moment wütender war – auf Preston und das Schnittermädchen wegen der Flucht oder auf Raven und Metis, weil sie nicht da gewesen waren, als ich sie gebraucht hatte.

				Kurz bevor sie kamen, brachte ich Nott nach draußen in die Garage hinter dem Haus. Ich wusste nicht, wie Metis und die anderen auf den Fenriswolf reagieren würden, und ich wollte nicht, dass sie verletzt wurde oder jemand versuchte sie wegzuschaffen. Grandma stimmte mir zu, immerhin hatte Nott ihr das Leben gerettet. Sie gab mir ein paar Decken und einen Eimer mit Wasser. Oliver trug die Sachen für mich in die Garage. Der Spartaner ging zurück ins Haus, während ich die weichen Decken auf dem Betonboden ausbreitete und mich bemühte, es Nott so bequem wie möglich zu machen.

				Als ich fertig war, ließ sich die Wölfin mit einem langen Seufzen auf das Lager fallen. Ihre Ohren sanken nach unten, und ihre rostfarbenen Augen wirkten stumpfer als sonst. Sie schien müde zu sein. Ich fuhr mit den Händen über ihren Körper und rief meine Psychometrie, weil ich fürchtete, sie könnte eine Verletzung haben, die wir übersehen hatten. Aber der Wölfin ging es gut. Ich konnte fühlen, dass der Lauf zum Haus sie erschöpft hatte, aber zum ersten Mal empfing ich auch das Gefühl, dass etwas anderes mit ihr nicht stimmte – etwas, das über normale Erschöpfung hinausging. Es schien fast, als fräße etwas von innen an ihr, das ihr alle Kraft raubte. Wieder sandte ich meine Gypsygabe aus, aber ich konnte nicht feststellen, was es war.

				Also verbrachte ich ein paar Minuten damit, Nott zu kraulen, dann ging ich zurück ins Haus.

				Während die Leute in den Schutzanzügen die Unordnung im Haus aufräumten, versammelte sich der Rest von uns in der Küche. Metis setzte ihre Magie ein, um die Verletzungen zu heilen, die Grandma Frost und ich im Kampf gegen die Schnitter eingesteckt hatten. Nachdem die Professorin damit fertig war, zog Ajax das Tuch zurück und enthüllte das Gesicht des Toten. Ich erkannte ihn nicht, und zu meiner Überraschung trug er keine Schnittermaske. Wahrscheinlich weil Preston und das Schnittermädchen geglaubt hatten, dass meine Grandma niemandem mehr erzählen konnte, wie der Kerl ausgesehen hatte. Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz angsterfüllt zusammen.

				Ich starrte auf den toten Kerl hinunter, und nach einem Moment runzelte ich die Stirn. Irgendetwas nagte an mir. Etwas, das mit dem Schnittermädchen und ihrer Maske zu tun hatte, etwas, das sie in der Erinnerung getan oder gesagt hatte, in der sie die Karte der Bibliothek der Altertümer angesehen hatte. Ich rief die Erinnerung mit meiner Psychometrie auf. Das Schnittermädchen, das auf die Karte starrte und mit dem Mann neben ihr über den Helheim-Dolch sprach, all die unheimlichen Gemälde und Schnitzereien von Schwarzen Rocks im Raum. Ich spielte die Bilder wieder und wieder in meinem Kopf ab, aber ich kam einfach nicht darauf, was damit nicht stimmte.

				»Gwen?«, fragte Metis. »Glaubst du, du könntest versuchen, Schwingungen von dem Toten aufzufangen? Es könnte hilfreich sein. Er weiß vielleicht, wo Preston hin will oder wer das Schnittermädchen wirklich ist.«

				Überrascht sah ich sie an. »Ich soll die Leiche berühren? Warum? Im Kolosseum haben Sie mich nicht gebeten, irgendeinen der Toten zu berühren.«

				Metis warf Ajax und Nickamedes einen kurzen Blick zu. »Wir haben schon damals daran gedacht, dich darum zu bitten, aber wir wollten dir das nicht antun, nachdem du gerade gesehen hattest, wie Klassenkameraden gestorben sind. Aber jetzt …«

				»Jetzt haben wir keine Wahl, wenn wir Preston und das Schnittermädchen finden wollen, bevor sie noch jemandem schaden«, beendete ich den Satz voller Bitterkeit.

				Metis nickte. »Als ich das Gefängnis verlassen habe, um den Anrufer zurückzurufen, hat niemand abgehoben. Ich glaube, das Schnittermädchen wollte mich so aus dem Gefängnis locken, damit sie Preston befreien konnte. Wir müssen wissen, was genau sie vorhaben und wohin sie als Nächstes wollen. Und du bist im Moment unsere beste Chance, an diese Informationen zu kommen.«

				Ich wusste, dass ihre Bitte vollkommen vernünftig war, aber das machte es mir nicht leichter. Doch wenn auch nur die leiseste Chance bestand, Preston und das Schnittermädchen zu erwischen, musste ich meine Magie in dem Versuch einsetzen, herauszufinden, was es eben herauszufinden gab. Selbst wenn das bedeutete, einen Toten zu berühren. Ich wollte, dass die beiden gefangen und eingesperrt wurden – und zwar diesmal für immer. Also holte ich tief Luft, beugte mich vor und ergriff die Hand des Toten.

				Bilder und Gefühle überschwemmten mich, wie sie es immer taten.

				Ich hatte noch nie zuvor einen Toten berührt, aber ich hatte das Gefühl, dass all die Erinnerungen und Gefühle, die mit diesem Mann verbunden waren, schnell verflogen, zusammen mit seiner Körperwärme. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nur sehen und fühlen, was der Schnitter in den letzten Minuten seines Lebens erlebt hatte. Der Rest war bereits verschwunden. Also konzentrierte ich mich auf die älteste Erinnerung, die ich noch empfing – die drei Schnitter in einem Auto.

				»Bist du dir sicher?«, fragte der Tote, während er über die Straße zum Haus meiner Grandma starrte. »Ich meine, diese Mieze mag ja alt sein, aber sie war früher ein Champion. Nikes Champion. Du weißt, wie viel Ärger sie uns über die Jahre bereitet haben.«

				»Entspann dich, Stuart«, höhnte Preston selbstbewusst. »Auf keinen Fall kann eine alte Frau drei Schnitter erledigen, besonders wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

				Preston drehte sich im Sitz, um das Schnittermädchen auf der Rückbank anzusehen. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, weil sie immer noch die Maske trug, aber durch die Schlitze im Gummi blitzten ihre Augen rot.

				»Du bist ziemlich still dahinten«, meinte Preston. »Was ist los? Hast du Angst?«

				Das Schnittermädchen tippte sich mit dem Finger auf die Lippen. Na ja, okay, es waren eigentlich nicht ihre Lippen, sondern Lokis geschmolzene. Die Bewegung ließ etwas an ihrem Finger aufblitzen, eine vertraute Form …

				»Nein, ich habe keine Angst«, sagte sie mit leiser, kehliger Stimme. »Aber vielleicht solltest du ein wenig vorsichtiger sein, Preston. Schließlich bist du derjenige, der wegen Nikes Champion die letzten Wochen im Gefängnis verbracht hat.«

				»Dieses Gypsyflittchen«, knurrte Preston. »Du hättest mir im Gefängnis erlauben sollen, sie umzubringen.«

				Das Schnittermädchen schüttelte den Kopf. »Wir halten uns an den Plan, vergiss das nicht. Wir sind nur hier, weil du so entschlossen bist, die Großmutter umzubringen, was keinen Einfluss auf unsere Pläne hat. Wenn du klug wärst, würdest du direkt zum Unterschlupf fahren, wie ich dir geraten habe.«

				Der Tonfall des Mädchens klang beiläufig, trotzdem war die Autorität in ihrer Stimme nicht zu überhören, und es war absolut klar, dass sie das Sagen hatte. Preston sackte ein wenig in seinem Sitz zusammen.

				»Nein«, sagte er. »Ich muss erst mein Versprechen an Gwen wahr machen. Diese Gypsy hat die letzten Wochen damit verbracht, sich durch mein Hirn zu graben. Ich werde sie da treffen, wo es am meisten schmerzt. Also lasst uns gehen.«

				Preston öffnete die Autotür und ging auf das Haus zu. Die anderen folgten ihm. Danach wurden die Erinnerungen des toten Mannes immer zusammenhangsloser. Es gab schnelle Bewegungen, das Klirren von zerbrechendem Glas und schließlich ein helles Aufblitzen von Schmerz, als Grandma Frost ihn mit dem Schwert aufspießte. Dann wurde die Welt langsam schwarz, bis es nichts mehr zu sehen oder fühlen gab – und auch keine Geheimnisse zu entdecken.

				Ich atmete auf und öffnete die Augen. Die anderen starrten mich fragend und besorgt an. Ich ließ mir von Grandma Frost auf die Beine helfen, sackte auf einen Stuhl und stützte die Arme auf den Küchentisch.

				»Hast du irgendwas entdeckt?«, fragte Ajax mit seiner tiefen, rumpelnden Stimme.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Ich habe nur ein paar Gesprächsfetzen aufgefangen, hauptsächlich Sticheleien zwischen Preston und dem Schnittermädchen. Sie hat allerdings etwas von einem Unterschlupf gesagt. Glauben Sie, sie sind noch in der Gegend?«

				Nickamedes nickte. »Das ist wahrscheinlich. Es sind erst ein paar Stunden vergangen, also hatten die Schnitter wahrscheinlich noch keine Chance, Preston außer Landes zu schmuggeln, um ihn zu seinen Eltern zu bringen. Wo auch immer die sich verstecken.«

				Metis, Nickamedes und Ajax fingen an, sich darüber zu unterhalten, wo die Schnitter Preston versteckt haben konnten und was sie als Nächstes tun würden, um für seine Sicherheit zu sorgen. Oliver und Grandma Frost warfen ab und zu etwas ein.

				Vielleicht lag ich falsch, aber ich hatte das Gefühl, dass alles, was bisher geschehen war, genau so gelaufen war, wie die Schnitter es gewollt hatten. Sicher, das Schnittermädchen hatte im Kolosseum die Karte fallen lassen, weshalb wir wussten, dass der Helheim-Dolch irgendwo in der Bibliothek versteckt war, aber sonst hatten wir nichts. Im Kolosseum waren mehrere Schüler getötet worden, ich hatte den Dolch nicht gefunden, und jetzt war auch noch Preston entkommen und konnte wieder Leute terrorisieren. Ich würde sagen: Schnitter 100, Gwen 0.

				Und es sah auch nicht so aus, als würde sich dieser Punktestand in nächster Zeit ändern.
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				Wir schafften es erst nach Einbruch der Dunkelheit, Grandma Frosts Haus halbwegs aufzuräumen und alles so weit wie möglich wieder in Ordnung zu bringen. Metis versuchte mich zu überreden, mit ihr zurück in die Akademie zu fahren, aber ich weigerte mich, weil ich über Nacht bei meiner Grandma bleiben wollte. Grandma rechnete aufgrund ihrer Visionen nicht damit, dass Preston und das Schnittermädchen zurückkehrten, doch ich konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass sie noch mal versuchen könnten, ihr wehzutun. Also blieb ich, zusammen mit Nott, die sich immer noch in der Garage versteckte. Metis verkündete, sie wolle ein paar Wachen – die Männer und Frauen in den Schutzanzügen – auf der Straße postieren, um alle Vorgänge im Blick zu behalten.

				Mehrere Stunden später kam Grandma in mein Zimmer, um mich zuzudecken. Ich lag auf dem Bett, starrte an die Decke und grübelte.

				»Oh, oh«, sagte Grandma, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Diesen Blick kenne ich. Was ist los, Süße?«

				Ich seufzte. »Da war noch etwas. Etwas, das ich gesehen habe, als ich den toten Mann berührt habe, etwas, das ich den anderen nicht erzählt habe.«

				Grandma nickte. »Das habe ich mir schon gedacht, so still wie du warst. Was hast du gesehen, Gwen? Mir kannst du es erzählen. Mir kannst du alles erzählen.«

				Ich rollte mich herum, um sie anzusehen. »Als ich im Akademie-Gefängnis mit dem Schnittermädchen gekämpft habe, hatte sie die Chance, mich zu töten – aber sie hat es nicht getan. In der Erinnerung, die ich von ihr gesehen habe, hat sie Preston erklärt, dass sie mich nicht getötet hat, weil die Schnitter irgendeine Art von Plan haben. Was glaubst du, könnte das sein? Denkst du … denkst du, es hat irgendwas mit mir zu tun? Denn ich würde ihnen nie helfen. Niemals. Aber trotzdem haben ihre Worte mir Angst gemacht.«

				Grandma Frost streckte den Arm aus und umfasste meine Hand, aber ausnahmsweise beruhigte mich die Wärme ihrer Berührung nicht. »Ich weiß, dass du den Schnittern niemals freiwillig helfen würdest, Süße«, sagte sie. »Niemand kann wissen, was dieses Mädchen gemeint hat. Vielleicht hat sie ja nur vor Preston angegeben.«

				»Aber ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist«, beharrte ich. »Ich habe das Gefühl, ich übersehe etwas Offensichtliches. Es ist, als hätte ich alle Teile eines Puzzles, aber sie passen einfach nicht zusammen, egal wie sehr ich es versuche.«

				»Ich weiß, Süße. Manchmal geht es mir mit meinen Visionen genauso, besonders wenn ich nur Teile der Zukunft einer Person sehe. Du wirst es herausfinden«, sagte Grandma. »Irgendwann wirst du die Antwort finden. Ich habe Vertrauen in dich, und deine Mom und Nike auch. Vergiss das nie.«

				Sie küsste meine Wange, und die vertraute Wärme ihrer Liebe hüllte mich ein. »Und jetzt versuch zu schlafen.« Damit verließ Grandma das Zimmer.

				Auch wenn ich nicht damit rechnete, wirklich schlafen zu können, tat ich, worum sie mich gebeten hatte, und rutschte tiefer unter meine Decke. Wahrscheinlich war ich genauso erschöpft wie Nott, denn schon Minuten später schlief ich ein.

				Ein Durcheinander von Bildern füllte meinen Kopf. Jede Person und alles andere, was ich in den letzten Tagen gesehen hatte. Manchmal tickte mein Geist aus, während mein Gehirn darum kämpfte, all die Informationen zu verarbeiten, die meine Gypsygabe täglich herunterlud.

				Der Angriff aufs Kolosseum. Das Schnittermädchen und das rote Blitzen in ihren Augen. Das Gefühl von Vic in meinen Händen und das Knurren des Schwertes, während ich mit ihm gegen die Schnitter kämpfte. Das bösartige Flüstern in der Bibliothek und das schreckliche, schmerzhafte Gefühl von Fingern, die sich in meinen Kopf bohrten. All die Bilder von Schwarzen Rocks, die ich im Wohnzimmer des Schnittermädchens gesehen hatte, verwandelten sich plötzlich in echte Wesen, hoben ab und warfen sich auf mich, pickten mit ihren scharfen Schnäbeln nach mir, erstickten mich mit ihren dicken, schwarzen Flügeln.

				Schließlich sah ich die Greifen, die den Eingang zur Bibliothek bewachten. Sie starrten mich wie gewöhnlich direkt an, doch sie waren nicht aus Stein, und ihre Augen waren rot – Schnitterrot. Ich beobachtete entsetzt, wie einer von ihnen, der rechte, von seinem Sockel sprang und auf mich zuschlich …

				In kalten Schweiß gebadet wachte ich auf und kämpfte mit den Decken, die sich um mich gewickelt hatten wie eine Würgeschlange. Nach ein paar Sekunden wurde mir klar, dass ich wach und die Greifen, Rocks und der gesamte Rest nur ein Traum gewesen war. Nur ein verdammter Traum, wie Vic sagen würde. Ich schaute zum Nachttisch, an dem das Schwert lehnte. Vics Auge war geschlossen und sein Mund entspannt. Er murmelte leise, was mir verriet, dass er tief und fest schlief.

				»Dämliche Schnitter«, grummelte das Schwert. »Werde sie alle töten …«

				Ab und zu zuckte Vics Auge, als jagte er die Schnitter in seinen Träumen. Ausnahmsweise brachte mich die Blutrünstigkeit des Schwertes zum Lächeln. Es war schön zu wissen, dass ich mich immer darauf verlassen konnte, dass Vic, na ja, eben Vic war. Selbst wenn er schlief.

				Da ich nicht wieder einschlafen konnte, stand ich auf und grub das Tagebuch meiner Mom aus meiner Schultasche. Ich hatte die Tasche im Gefängnis stehen lassen, als ich Preston und das Schnittermädchen verfolgt hatte, aber Metis hatte sie mir mitgebracht. Also schaltete ich das Licht an und blätterte durch die verknitterten Seiten. Aber heute Nacht konnten mich nicht einmal die Worte meiner Mom beruhigen.

				Ich legte das Tagebuch zur Seite, aber es steckte ja noch ein anderes Buch in meiner Tasche – das Greifenbuch, das ich gestern Abend aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Die Verwendung von Greifen, Gargoyles und anderen mythischen Kreaturen in der Architektur. In Gedanken noch bei dem seltsamen Traum von den Statuen, öffnete ich das Buch, rutschte tiefer unter meine Decke und fing an zu lesen.

				Zum größten Teil war es schrecklich, schrecklich langweilig. Vielleicht war es cool, wenn man sich für Architektur und alte Gebäude interessierte, aber auf mich wirkte es total einschläfernd. Nach ein paar Seiten, die sich zogen wie Gummi, hörte ich auf zu lesen und blätterte einfach nur durch die Seiten, um die Fotos anzuschauen, die um einiges interessanter waren. Grundsätzlich zeigte das Buch Bilder von Statuen in Form von Kreaturen auf berühmten Gebäuden der mythologischen Welt. Die meisten Bauwerke erkannte ich nicht, aber das Kreios-Kolosseum wurde behandelt – genau wie die Bibliothek der Altertümer. Es gab jede Menge Fotos von den Statuen an der Bibliothek. Und von all diesen war der meiste Platz den zwei Greifen am Eingang gewidmet. Ihnen war allein eine ganze Doppelseite vorbehalten.

				Höhe, Gewicht, verwendeter Stein. All das und mehr wurde in langweiligen, kleinen Infoboxen aufgezählt. Die Statuen waren ungefähr zwei Meter zehn hoch und wogen jede für sich an die drei Tonnen. Nur zwei Meter? Wirklich? Mir kamen sie immer um einiges größer vor. Selbst auf den Bildern wirkten sie viel höher, aber ich war mir nicht sicher, ob das vielleicht einer Lichtspiegelung auf den Seiten zu verdanken war.

				Ich seufzte. Ich wusste eigentlich gar nicht, warum ich meine Zeit damit verschwendete, die Greifen anzustarren. Schließlich waren sie nur Statuen. Eigentlich war ich hinter dem Helheim-Dolch her, auch wenn ich keinen Schritt näher dran war, ihn zu finden, als am Anfang meiner Suche. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass das Schnittermädchen mich diese Woche zweimal besiegt hatte, Preston wieder frei war und Logan und Daphne nicht mehr mit mir sprachen.

				Im Moment fühlte ich mich nicht im Mindesten wie Nikes Champion. Ich fühlte mich weder tapfer noch stark noch klug. Ich fühlte mich nicht, als hätte ich irgendetwas Lohnenswertes getan. Ich war einfach nur Gwen Frost, das Gypsymädchen, das alles vergeigte.

				Angewidert von mir selbst legte ich das Buch zur Seite, knipste die Lampe aus und brütete in der Dunkelheit vor mich hin.

				Grandma Frost fuhr mich am nächsten Morgen zurück zur Akademie. Nott nahm fast die gesamte Rückbank ein und streckte ihren riesigen grauen Kopf aus dem Fenster, als wäre sie ein normaler Hund. Die Wölfin brachte mich zum Lächeln, was in den letzten Tagen so gut wie nichts anderem gelungen war.

				Bevor wir das Haus verlassen hatten, hatte ich Grandma gefragt, ob sie wollte, dass ich Nott zu ihrem Schutz bei ihr ließ, falls das Schnittermädchen oder Preston noch mal zurückkamen. Grandma Frost hatte den Fenriswolf angestarrt, und ihre violetten Augen waren wieder leer und glasig geworden.

				»Nein«, hatte sie gemurmelt. »Ich glaube, der Wolf sollte mit dir gehen, Süße. Nott ist zu dir gekommen, nicht zu mir. Sie sollte bei dir sein.«

				Also verabschiedete ich mich am Tor von Grandma Frost und schmuggelte Nott zurück in mein Zimmer. Dann war es auch schon Zeit, zum Waffentraining in der Turnhalle aufzubrechen. Kenzie und Oliver warteten bereits auf mich – genau wie Daphne.

				Die Walküre saß auf der Tribüne und unterhielt sich mit den beiden Spartanern, aber sobald sie mich sah, sprang sie auf. Sie trug ihren Lieblingspulli mit dem pinkfarbenen Schottenmuster über einem schwarzen Rock und einer schwarzen Strumpfhose. Sie kam zu mir, blickte mich eine Sekunde an, dann trat sie vor und umarmte mich heftig.

				»Daphne …«, keuchte ich, während etwas in meinem Rücken knackte. »Ich … kann nicht … atmen …«

				»Ups. Tut mir leid. Wie geht es dir?« Sie löste sich von mir und musterte mich kritisch von Kopf bis Fuß. »Oliver hat mir gestern Abend noch erzählt, was passiert ist. Ich wollte dich anrufen, aber ich war mir nicht sicher, ob du drangehen würdest. Wegen allem, was gestern vor Metis’ Büro passiert ist.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, es geht mir gut. Metis hat die Verletzungen geheilt, die ich im Kampf abbekommen habe. Meiner Grandma geht es auch gut – das ist das Wichtigste. Ich kann allerdings immer noch nicht glauben, dass das Schnittermädchen es geschafft hat, Preston aus dem Gefängnis der Akademie zu befreien.«

				Daphne kniff die Augen zusammen. »Hast du irgendeine Idee, wie sie das geschafft hat?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich habe die Tür geöffnet, und da stand sie, überlebensgroß, als hätte sie jeden einzelnen Nummerncode und magischen Hokuspokus gekannt, den man braucht, um an den Schlössern vorbeizukommen. Selbst Metis ist sich nicht ganz sicher, wie sie das geschafft hat. Und natürlich war ich dämlich genug, die Tür zum eigentlichen Gefängnis für sie zu öffnen. Anscheinend ist das der Grund, warum die Sphinxe in der Tür nicht angegriffen haben oder was auch immer sie tun sollen. Zumindest hat Metis es so erklärt.«

				Metis hatte mich im Haus meiner Grandma beiseitegenommen und mir erklärt, dass es nicht meine Schuld war, dass Preston entkommen war, dass sie mit mir im Gefängnis hätte bleiben müssen, besonders nachdem Raven nicht da gewesen war. Mir war klar geworden, dass ich nicht wütend auf die Professorin war, weil sie mich allein gelassen hatte. Nein, hauptsächlich war ich wütend auf mich selbst, weil ich nicht stark und klug genug gewesen war, um Preston und das Schnittermädchen aufzuhalten. Was war ich nur für ein Champion?

				»Erzähl mir alles.« Die Walküre führte mich zu einer der Tribünenbänke.

				Wir setzten uns, und ich erzählte meiner besten Freundin von Prestons Flucht, seinem Angriff auf meine Grandma und wie ich losgestürmt war, um sie zu retten. Außerdem erzählte ich ihr alles über Nott, da sie bis jetzt noch nichts von dem Wolf und seinem Auftauchen in der Akademie wusste.

				»Ich, ähm, habe deine Anrufe gekriegt«, sagte Daphne und wand sich ein bisschen. »Ich dachte, du wolltest einfach nur reden. Oder mich vielleicht anschreien, weil ich dir dieses ganze Zeug vorgeworfen habe. Hätte ich gewusst, dass deine Grandma in Schwierigkeiten steckt, wäre ich drangegangen.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Wie geht es dir? Wie fühlst du dich jetzt mit deiner Magie? Du hättest es mir erzählen können, weißt du? Dass es dich wahnsinnig macht, eine Heilerin zu sein. Ich hätte dir zugehört.«

				»Das weiß ich«, sagte Daphne leise. »Ich … ich wollte einfach jemanden, dem ich die Schuld geben kann, verstehst du? Ich wollte, dass jemand daran schuld ist, dass meine Magie nicht das ist, was ich erhofft hatte. Dass sie stattdessen das hier ist.«

				Die Walküre hob die Hand, und wieder erhellte das rosige Glühen ihre Handfläche. Ich lehnte mich vor und berührte ihre Finger. Und wieder fühlte ich die Heilmagie, die von ihr ausging.

				Ich dachte an das, was Metis über meine eigene Magie gesagt hatte, darüber, dass ich meine Psychometrie vielleicht einsetzen konnte, um die Kräfte anderer anzuzapfen. Ich wusste nicht genau, wie ich es machte, aber ich streckte meinen Geist und zog dann ein wenig, und da fühlte ich, wie ein winziges bisschen von Daphnes Magie in mich floss.

				Die Magie der Walküre heilte nicht nur den Körper einer Person. Ihre Macht hatte auch eine beruhigende Wirkung, die mich an das Gefühl erinnerte, das mich immer überkam, wenn ich in Metis’ Nähe war. Vic behauptete, die Vorlesungen der Professorin würden ihn einschläfern, aber für mich waren sie einfach nur beruhigend. Selbst wenn Metis über Schnitter, Loki und andere schreckliche Dinge sprach, schienen sie weit entfernt zu sein. Dasselbe Gefühl empfing ich von Daphnes Magie. Das war ziemlich witzig, wenn man bedachte, wie schnell die Walküre wütend werden konnte …

				»Gwen?«, fragte Daphne, und das Leuchten um ihre Hand verblasste ein wenig. »Was tust du?«

				Ich löste meine Finger von ihren, und das Gefühl ihrer Magie verschwand. »Nichts. Nur … Nichts.«

				Mir war nicht danach, es ihr zu erklären, nicht wenn ich noch dabei war, es selbst zu verstehen. Die Walküre ballte die Hand zur Faust, und das rosige Glühen löste sich in einer Kaskade pinkfarbenen Funkelns auf. Die winzigen Magiefunken knisterten und zischten, bevor sie langsam erloschen, einer nach dem anderen.

				»Es gefällt mir nicht, aber ich nehme an, ich kann es nicht ändern«, sagte Daphne mit einem Kopfschütteln. »Ich eine Heilerin? Kannst du dir das vorstellen?«

				Das konnte ich, vielleicht besser, als meiner Freundin klar war. Sie war so stark, so gut. Und jetzt hatte sie die Möglichkeit, ihre Macht mit anderen zu teilen. »Ich finde deine Magie erstaunlich, und ich bin mir sicher, du wirst damit unglaubliche Dinge tun.«

				Daphne sah mich an, und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Wir schwiegen eine Weile. Schließlich räusperte sich die Walküre.

				»Na ja, auf jeden Fall tut es mir leid, dass ich diese Woche so total zickig war«, sagte sie. »Aber Carson ist aufgespießt worden und meine Magie ist erwacht und alles. Ich war einfach ein wenig schlecht gelaunt.«

				Ich fand zwar, dass schlecht gelaunt eine ziemliche Untertreibung war, aber ich ließ es gut sein. Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass ich mich als Freundin auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte. »Das ist schon okay. Dafür hat man doch beste Freunde, oder? Damit wir zusammen schlechte Laune haben können.«

				Daphne grinste mich wieder an, dann knuffte sie mich spielerisch gegen die Schulter, wobei sie mich mit ihrer Walkürenstärke fast von der Bank warf. Wir fingen beide an zu lachen, und dann, einfach so, war alles zwischen uns wieder in Ordnung.

				Wir redeten und scherzten immer noch, als sich die Tür der Turnhalle öffnete – und Logan hereinkam.
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				Logan stiefelte auf mich zu, und mein Herz machte einen Sprung. Inzwischen wusste der Spartaner sicherlich, was mit meiner Grandma, Preston und dem Schnittermädchen passiert war. Ich hoffte, er, na ja, eigentlich wusste ich nicht genau, was ich hoffte. Ich war einfach nur froh, dass er da war.

				Ich stand auf und lächelte den Spartaner an – bis mir bewusst wurde, dass ihm wieder einmal sein Fanclub aus dem ersten Jahr folgte. Die Schüler, diesmal ein Mädchen mehr als beim letzten Mal, eilten hinter dem Spartaner her wie Groupies hinter einem Rockstar. Ich verdrehte die Augen.

				Logan sagte etwas zu einem der Schüler aus dem ersten Jahr, der die anderen zur Tribüne trieb, damit sie uns beim Training beobachten konnten. Nur dass ich mir nicht sicher war, ob wir heute überhaupt trainieren würden. Ich zögerte mit Vic in der Hand und wartete darauf, dass Logan den ersten Schritt tat.

				»Hey«, rief der Spartaner, ging zu einem der Regale und schnappte sich ein Schwert.

				»Hey«, antwortete ich so cool wie möglich.

				Daphne schnaubte auf der Tribüne hinter mir laut. »Oh, jetzt macht schon, küsst euch und versöhnt euch«, sagte die Walküre. »Ihr wollt es doch beide.«

				Nichts hätte ich mir mehr gewünscht. Aber wir konnten uns nicht küssen – nicht ohne dass bei mir Visionen über Logan aufblitzten und ich den Rest seines Geheimnisses erfuhr. Nicht ohne zu entdecken, wovor er solche Angst hatte, diese dunkle Erinnerung, von der er dachte, dass sie meine Gefühle für ihn verändern würde. Ich konnte denselben Gedanken in den Augen des Spartaners lesen. Dass, na ja, er mich vielleicht gerne geküsst hätte, aber er gleichzeitig das Geheimnis nicht aufgeben wollte, nur um mich zu berühren. Es tat weh zu wissen, dass sein Geheimnis ihm wichtiger war als ich. Es tat mehr weh, als ich mir je hätte vorstellen können.

				Mir stiegen Tränen in die Augen, aber ich drängte sie mit einem Blinzeln zurück. Wieder einmal war es meine Gypsygabe, die uns trennte. Ich hatte meine Magie und die Geheimnisse, die sie mir enthüllte, immer geliebt, aber nun fragte ich mich zum ersten Mal, wie es wäre, sie nicht zu besitzen. Wie es wäre, einfach loszulassen und mir keine Gedanken darum machen zu müssen, wen ich berührte und was ich sehen könnte. Einfach in Logans Arme zu sinken, ohne die Angst, zu erfahren, dass ich ihm nicht so viel bedeutete wie er mir, oder die Geheimnisse zu entdecken, die er nicht mit mir teilen wollte.

				Der Spartaner schwang sein Schwert von rechts nach links, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, als er auf mich zukam. Vor mir hielt er an. Selbst jetzt, da ich wusste, wie wütend er auf mich war, klopfte mein Herz bei seinem Anblick wie wild. Schwarzes Haar, blaue Augen, starker Körper. Das Einzige, was noch fehlte, war sein übliches, leicht spöttisches Lächeln.

				Ich lächelte ihn in der Hoffnung an, dass er die Geste erwidern und mir so sagen würde, dass zwischen uns alles wieder in Ordnung war. Doch stattdessen war Logans Blick eiskalt, als er das Schwert hob und seine Klinge leicht gegen meine Waffe schlug.

				»Bereit, Gypsymädchen?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.

				Mein Herz krampfte sich zusammen, aber ich nickte und packte Vic fester.

				In der nächsten Stunde kämpften wir, wobei Logan mich wieder und wieder besiegte. Zu dumm nur, dass der Spartaner nicht auch meine Gefühle für ihn erstechen konnte.

				Logan verließ die Turnhalle, sobald wir das Training beendet hatten, wieder mit seinem Gefolge im Schlepptau. Ich stand vor der Tribüne und beobachtete, wie er durch eine der Türen verschwand. Der Spartaner sah nicht zu mir zurück – nicht ein einziges Mal.

				»Mach dir keine Sorgen, Gwen«, sagte Oliver, während er seine Sachen zusammenpackte. »Er kommt schon wieder zur Vernunft. Du wirst sehen.«

				Ich dachte an die Kälte in Logans Augen und an die Dinge, die er neulich abends zu mir gesagt hatte. Ich glaubte nicht, dass es etwas gab, das ich tun oder sagen konnte, um Logan dazu zu bringen, mir zu verzeihen. Diesmal nicht.

				»Gwen?«, fragte Oliver.

				»Ja, ich bin mir sicher, du hast recht. Logan wird sich früher oder später wieder einkriegen.« Ich zwang mich dazu, meinen Freund anzulächeln, obwohl die Lüge mir auf der Zunge brannte wie Säure.

				Der Rest des Tages verging wie immer. Unterricht, Vorträge, Arbeitsaufträge, das übliche Schickimicki-Essen im Speisesaal. Schließlich schlug nach Mythengeschichte der letzte Gong. Metis warf einen kurzen Blick in meine Richtung, als wollte sie zu mir herüberkommen und mich fragen, ob es mir gut ging, aber ich hatte heute keine Zeit für die Professorin. Ich hatte eine Ahnung, der ich nachgehen wollte – und unglücklicherweise bestand Daphne darauf, mitzukommen.

				Ich schob mir das braune Haar aus dem Gesicht und schüttelte meine Hand, um einen verirrten Funken ihrer Magie abzuschütteln, der beschlossen hatte, an meiner Haut kleben zu bleiben, statt einfach zu verlöschen. Eine Sekunde später wurde dieser prinzessinnenpinkfarbene Funke von einem Dutzend anderer ersetzt. Daphne erzeugte immer mehr Magie, wenn sie nervös, besorgt oder wütend war.

				Man sollte meinen, sie wäre noch nie in jemandes Zimmer eingebrochen.

				Und sie hielt mich für einen Freak. Bitte. Ich konnte total cool bleiben, wenn die Situation einen kleinen Einbruch verlangte. Oder Erpressung. Und, na ja, noch mehrere andere Sachen, die nicht unbedingt grundehrlich waren. Meine Gypsygabe und all die schlimmen, schlimmen Dinge, die ich damit gesehen hatte, hatten mich in dieser Hinsicht ein wenig abgestumpft. Okay, okay, ich war echt total abgestumpft.

				»Würdest du dich bitte ein wenig beeilen?«, zischte Daphne. »Sie kann jeden Moment zurückkommen. Ich verstehe einfach nicht, warum wir das überhaupt machen.«

				Ich schob meinen Führerschein zwischen den Türrahmen und das Schloss, das mich aus Savannah Warrens Zimmer aussperrte. »Es würde um einiges schneller gehen, wenn du den Mund halten würdest, statt ständig zu drängeln. Ich kann mich nur auf eine Sache gleichzeitig konzentrieren.«

				»Und ich dachte, du wärst eine phantastische Multitaskerin«, murmelte Daphne, während ihr Blick zum zehnten Mal in der letzten Minute durch den leeren Gang Richtung Treppe glitt.

				Ich verdrehte die Augen und wollte sie schon anblaffen, da glitt mein Führerschein genau an die gewünschte Stelle und das Schloss öffnete sich.

				»Bingo«, flüsterte ich, drehte den Knauf und betrat das Zimmer.

				Daphne blieb mit unsicherem Blick im Türrahmen stehen. Wieder verdrehte ich die Augen.

				»Nun steh da nicht einfach rum.« Ich packte ihren Arm und zog sie nach drinnen. »Der Trick bei einem Einbruch ist, die aufgebrochenen Räume auch tatsächlich zu betreten. Nicht, im Flur herumzustehen, wo jeder genau sehen kann, was man tut.«

				»Tut mir leid«, murmelte Daphne. »Ich habe einfach noch nicht so viel Erfahrung in solchen Dingen wie du, Gwen.«

				Ja, wir meckerten uns total an, aber das störte mich nicht. Seit dem Schnitterangriff hatten wir uns nicht mehr so normal verhalten wie jetzt.

				»Sagst du mir noch mal, warum wir hier sind?«, fragte Daphne, während sie auf Zehenspitzen zu dem Bücherregal schlich, das neben der Tür an der Wand stand.

				»Weil Vivian mich angeheuert hat, ihren Ring zu finden, und sie ihn zum letzten Mal gesehen hat, als sie mit Savannah zusammen war.«

				Ja, ja, ich wusste, dass es wichtigere Dinge gab, die ich hätte tun können. Zum Beispiel herauszufinden, ob Metis und die anderen schon entdeckt hatten, wo Preston und das Schnittermädchen sich versteckten. Aber ich hatte Vivians Geld in dem Versprechen genommen, ihren Ring zu finden, und ich schuldete es ihr, es wenigstens zu versuchen. Besonders, da ihr der Ring so viel bedeutete, weil er ihrer Mom gehört hatte. Ich wusste, wie es war, seine Mutter zu verlieren, und dass man jedes Erinnerungsstück bewahren wollte, das man noch besaß.

				Außerdem wollte ich diese Woche wenigstens etwas richtig machen. Vielleicht gelang mir das ja in Bezug auf Vivians Ring. Auf jeden Fall lenkte es mich von all meinen anderen Problemen ab – zumindest für eine Weile.

				»Und?«, fragte Daphne. »Savannah hat ihn sich wahrscheinlich nur ausgeliehen, ohne es ihr zu sagen. Das machen Freundinnen doch ständig.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Also könnte ich mir deine, ich weiß nicht, deine Lieblingstasche ausborgen, ohne dir etwas zu sagen, und das wäre in Ordnung für dich?«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Es wäre in Ordnung, aber du solltest es besser nicht tun, wenn du lang genug leben willst, um das Schuljahr zu Ende zu bringen.«

				»So habe ich mir das gedacht.« Ich ging zum Schminktisch. »Und jetzt hilf mir, Vivians Ring zu suchen.«

				»Schön«, schnaubte Daphne und trat einen Schritt vor. »Aber ich mache das nur unter Protest.«

				»Zur Kenntnis genommen. Und jetzt halt den Mund und fang an zu suchen.«

				Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, Savannahs Zimmer auf den Kopf zu stellen. Okay, okay, vielleicht war auf den Kopf stellen nicht der richtige Ausdruck, aber wir schauten in jedes Fach, jeden Spalt und jede Nische, die wir finden konnten. Wir durchsuchten alle üblichen Orte, von denen Schüler dachten, dort würde niemals jemand ihr Geheimversteck finden, ob sie dort nun Schokoriegel aufbewahrten, Bier, Zigaretten oder eben das notwendige Zubehör für ihr Laster der Wahl. Unter der Matratze. Angeklebt unter einer Schublade. In einer Plastiktüte im Spülkasten der Toilette. Ich kannte all die guten Verstecke. Meine Mom hatte mir erzählt, wo sie als Polizistin Dinge gefunden hatte.

				»Nichts«, sagte Daphne, als wir fertig waren. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass Savannah den Ring nicht hat. Können wir jetzt bitte von hier verschwinden, bevor sie zurückkommt? Savannah will sich heute Nachmittag mit Talia und Vivian in ihrem Zimmer treffen. Das habe ich zumindest gehört, als ich hinter ihr in der Schlange im Speisesaal stand.«

				Ich war nur hier eingebrochen, weil Daphne mir erzählt hatte, was sie beim Mittagessen belauscht hatte. Denn es war ein wenig schwer, nach gestohlenen oder verlorenen Dingen zu suchen, während die Diebin im Raum war.

				Frustriert stemmte ich die Hände in die Hüften und sah mich noch einmal im Raum um. Aus irgendeinem Grund ließ mich das Gefühl nicht los, dass Vivians Ring hier irgendwo war, fast als könnte ich hören, wie er mich rief. Ich war noch nicht bereit, aufzugeben, also durchsuchte ich den gesamten Raum noch einmal, diesmal langsamer und methodischer, obwohl Daphne mit jedem Moment, den wir länger blieben, mehr und mehr Funken versprühte.

				Die Walküre stand kurz davor, mich mit Gewalt in den Flur zu zerren, als ich ein Buch packte und es beim Rausziehen aus Versehen gegen das Regal schlug – und dabei glitt der Ring heraus und fiel auf den Boden.

				Ich beugte mich vor und starrte in das Bücherregal. Ich hatte alle Bücher schon einmal herausgezogen, um hinter ihnen nachzusehen, aber der Ring war in einen kleinen Hohlraum geschoben worden, wo die Bretter nicht ganz mit dem Rahmen abschlossen. Kein allzu schlechtes Versteck. Definitiv kreativer als der Spülkasten der Toilette.

				Daphne beugte sich vor, hob den Ring auf und drehte ihn auf der Handfläche hin und her.

				»Der hier? Du glaubst wirklich, Savannah hat den gestohlen? Er ist nur aus Gold. Nicht mal mit Diamanten verziert. Keine Rubine, keine Saphire, gar nichts. Er sieht aus, als wäre er kaum mehr als ein paar Hundert wert. Und diese zwei Gesichter sind wirklich hässlich.« Die Walküre rümpfte die Nase, als sie mit ihrer Kritik fertig war, und gab mir den Ring.

				Sobald ich ihn berührte, stiegen Bilder vor meinem inneren Auge auf.

				Ich hatte damit gerechnet, ein paar Schwingungen von dem Ring aufzufangen, besonders nachdem Vivian mir erzählt hatte, wie wichtig er ihr war. Und diese Erinnerungen blitzten auch auf. Eine jüngere Vivian, die vor einem Bett stand. Eine ältere Frau, die mit zitternder, blutiger Hand den Ring übergab. Vivian, die weinte, während sie das goldene Band über ihren Finger schob. Ich konnte auch Vivians Gefühle spüren. Ihre Trauer über den Tod ihrer Mom, ihre Wut auf die Leute, die sie getötet hatten. Ich fühlte mit dem anderen Mädchen. Ich wusste genau, wie schwer es war, seine Mutter zu verlieren – besonders an die Schnitter.

				Ich sah auch andere Bilder, in denen Vivian den Ring trug, während sie mit den Jahren erwachsen wurde. Doch dann veränderten sich die Bilder und verschoben sich. Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, irgendetwas stimmte nicht. Als wäre ein Eindruck mit dem Ring verbunden, den ich nicht ganz fassen konnte, den meine Gypsygabe mir aus irgendeinem Grund nicht zeigen wollte. Es war dasselbe vage, unbehagliche Gefühl, das ich auch beim Berühren der Karte gespürt hatte, die das Schnittermädchen im Kolosseum hatte fallen lassen.

				Dann füllte ein neues Bild meinen Geist – von Savannah, die den Ring überstreifte.

				Die hübsche Amazone saß an ihrem Schminktisch, bewunderte den Janusring und die Art, wie das Gold glitzerte. Ich fühlte Savannahs selbstgefällige Befriedigung darüber, dass der Ring jetzt ihr gehörte, dass sie sich genommen hatte, was sie wollte, ohne dass jemand etwas davon wusste. Habsucht. Das Gefühl sorgte dafür, dass mir schlecht wurde. Also hatte Vivian recht, und Savannah hatte den Ring gestohlen. Was für eine tolle beste Freundin.

				Ich dachte, das sei das Ende der Erinnerungen, aber das Bild verblasste nicht. Stattdessen wurde es noch schärfer und pulsierte förmlich in meinem Schädel. Savannah beugte sich vor und nahm etwas anderes vom Schminktisch – eine Schnittermaske.

				Entsetzt beobachtete ich, wie Savannah die Maske überzog, um dann eine schwarze Robe vom Boden aufzuheben und um ihre Schultern zu legen. Sie musterte ihre Reflexion im Spiegel und lächelte, während ihre Augen kurz schnitterrot aufblitzten.

				Da erkannte ich sie. Wie hätte ich sie auch nicht erkennen sollen?

				Ich war so schockiert, dass der Rest der Vision verschwand, sich in Splitter auflöste, die sich tiefer und tiefer in mein Bewusstsein gruben. Ich keuchte schmerzerfüllt auf und öffnete die Augen. Der Ring glitt aus meinen zitternden Fingern und fiel wieder zu Boden.

				»Was? Was ist los?«, fragte Daphne. »Warum hast du diesen seltsamen, kränklichen Gesichtsausdruck?«

				»Weil Savannah nicht nur Vivians Ring gestohlen hat«, flüsterte ich, während ich meine beste Freundin anstarrte. »Sie ist auch ein Schnitter. Und nicht irgendein Schnitter. Sie ist das Schnittermädchen, Daphne. Lokis Champion. Diejenige, die meine Mom ermordet hat.«

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel20.jpg]

				»Savannah Warren? Ein Schnitter?« Daphne schüttelte den Kopf heftig genug, dass ihr blonder Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen peitschte. »Nein, das glaube ich nicht. Auf keinen Fall.«

				»Aber sie hatte den Ring.«

				Ich sah zu dem goldenen Band auf dem Boden hinab. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, ließ das Gold glänzen und rief mir etwas anderes ins Gedächtnis. Dieses Glänzen hatte ich vor kurzer Zeit irgendwo gesehen. Ich griff nach der Erinnerung an das Schnittermädchen, das im Auto vor dem Haus meiner Grandma Frost saß, konzentrierte mich darauf und ließ die Bilder ein weiteres Mal ablaufen. Ich hatte bis jetzt nicht besonders darauf geachtet, aber da war er, an ihrer rechten Hand. Er zwinkerte wie der böse Blick, als das Mädchen sich mit den Fingern gegen die Lippen tippte.

				Ich deutete mit dem Zeigefinger auf den Ring. »Ich habe diesen Ring in der Vision vom Angriff des Schnittermädchens auf das Haus meiner Grandma gesehen. Es ist derselbe Ring, von dem Vivian sagt, dass Savannah ihn aus ihrem Zimmer gestohlen hat.«

				Wieder schüttelte Daphne den Kopf, während pinke Funken um ihre Fingerspitzen tanzten. »Nein, Gwen. Du verstehst nicht. Auf keinen Fall kann Savannah ein Schnitter sein.«

				»Warum nicht?«

				Daphne starrte mich an. »Die Schnitter haben ihre gesamte Familie getötet.«

				»Was?«

				Die Walküre seufzte. »Du weißt doch, dass quasi jeder auf Mythos schon jemanden an die Schnitter verloren hat, richtig? Ein Elternteil, eine Tante, einen Onkel, einen Freund, irgendwen.«

				Ich nickte.

				»Vor etwas über einem Jahr, kurz nachdem wir alle nach Mythos gekommen sind, wurde Savannahs Familie von Schnittern ermordet. Ihre Eltern, ihre kleine Schwester, selbst einige Cousins und Cousinen. Die Schnitter sind in das Sommerhaus in London eingebrochen und haben sie alle niedergemetzelt. Selbst für die Schnitter war es grausam. Savannah hat nur überlebt, weil sie hier war. Danach ist sie eine Weile aus der Schule ausgeschieden und hat bei ihrer Tante gelebt. Sie ist erst letztes Jahr nach den Ferien wiedergekommen. Deswegen sage ich dir, auf keinen Fall ist Savannah ein Schnitter. Es ist einfach unmöglich.«

				Daphne starrte den Ring auf dem Boden an. Die Walküre mochte nicht meine psychometrische Magie besitzen, aber sie wollte ihn genauso wenig anfassen wie ich. Nicht, wenn er einem Schnitter gehörte. »Was ist mit Vivian?«

				»Was soll mit Vivian sein?«

				Daphne deutete auf den Ring. »Es ist ihr Ring, richtig? Vielleicht ging es in den Bildern, die du gesehen hast, um sie. Vielleicht hat deine Magie etwas durcheinandergebracht, und in Wirklichkeit ist sie der Schnitter.«

				Ich beäugte sie fragend. »Glaubst du wirklich, dass jemand wie Vivian Holler ein Schnitter sein könnte? Du hast gesehen, wie verängstigt sie nach dem Angriff aufs Kolosseum war, und du hast mir selbst erzählt, dass sie schrecklich schlecht mit Waffen umgehen kann. Das Schnittermädchen, wer auch immer sie in Wirklichkeit ist, kann definitiv ziemlich gut mit Waffen umgehen. Meine Schnitte und Prellungen haben das bewiesen. Glaubst du, Vivian könnte so etwas tun?«

				Daphne zuckte mit den Achseln. »Aber es ist ihr Ring, also sollten die daran gebundenen Erinnerungen alle von ihr stammen, richtig?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich habe ein paar Bilder empfangen, wie Vivians Mom ihr den Ring gibt und wie Vivian ihn trägt. Aber dann hat sich alles verändert, und Savannah hat den Ring getragen, und Savannah hat eine Schnittermaske aufgesetzt. Nicht Vivian.«

				»Sonst hat niemand ihn getragen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Also muss es eine von den beiden sein, richtig? Vielleicht sind die Erinnerungen durcheinandergeraten, weil beide den Ring getragen haben.«

				Ich starrte das goldene Band auf dem Boden an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Wenn Vivian der Schnitter ist, warum sollte sie mich anheuern, um ihren verschwundenen Ring zu finden? Wahrscheinlich wissen die Schnitter doch alles über meine psychometrische Magie. Ihr müsste klar sein, dass ich sofort sehe, dass sie ein Schnitter ist, wenn ich den Ring berühre.«

				»Wer weiß schon, warum Schnitter tun, was sie tun?«, antwortete Daphne, dann beugte sie sich doch vor und hob den Ring auf. »Bei ihnen geht es immer um Psychospielchen. Außerdem werden wir es nicht herausfinden, wenn wir hier herumstehen. Lass uns verschwinden, bevor Savannah zurückkommt. Ich glaube nicht, dass sie ein Schnitter ist, aber ich will auch nichts riskieren, falls ich mich irre.«

				Wir wanderten den Flur entlang von Savannahs Zimmer in Daphnes. Ich griff mir meine Tasche und zog eine Plastiktüte heraus. Mit dem Saum meines Ärmels nahm ich Daphne den Ring ab, achtete sorgfältig darauf, ihn nicht mit bloßen Fingern zu berühren, und ließ ihn in die Tüte gleiten. Die goldenen Masken glänzten und wirkten dabei gleichzeitig fröhlich und unheilvoll.

				»Also, was willst du damit machen?«, fragte Daphne.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, ich gebe ihn Vivian zurück. Was soll ich sonst tun? Es ist ihr Ring. Außerdem will ich Metis nicht erzählen, dass ich entweder Savannah oder Vivian verdächtige, in Wirklichkeit das Schnittermädchen und Lokis Champion zu sein. Zumindest nicht ohne irgendwelche Beweise.«

				»Ach, und was denkst du, wie wir an Beweise kommen können?«

				Ich dachte darüber nach. »Ich muss sie berühren. Savannah und Vivian. Mit Gegenständen können so viele Bilder und Gefühle verbunden sein, dass manchmal alles verschwimmt, wie du schon gesagt hast. Aber ich glaube nicht, dass ein Schnitter verbergen kann, was er wirklich ist, wenn ich ihn berühre. Zumindest wüsste ich nicht, wie. Ich denke, es ist einen Versuch wert. Dann kann ich Metis sagen, wer von den beiden es ist.«

				»In Ordnung, und mit wem willst du anfangen?«

				»Vivian«, erklärte ich. »Das wird einfacher. Jetzt, da ich ihren Ring gefunden habe, habe ich einen Grund, sie zu treffen. Nah genug an Savannah heranzukommen wird viel schwieriger. Immerhin hasst sie mich.«

				Daphne und ich schmiedeten Pläne, uns später in der Bibliothek zu treffen, und sie versprach, Carson als Rückendeckung mitzubringen. Außerdem simste ich Vivian, sich mit mir in der Bibliothek zu treffen, damit ich ihr ihren Ring geben konnte. Dann ging ich in mein Zimmer, holte Vic von seinem Platz an der Wand und erzählte ihm, was los war.

				»Na, wurde aber auch wirklich Zeit, dass du die wahre Identität des Schnittermädchens aufdeckst«, sagte das Schwert. »Ich freue mich schon darauf, meine Zähne wieder in Lucretia zu vergraben.«

				Vic gab ein mampfendes Geräusch von sich. Ich runzelte die Stirn und hielt ihn ein Stück von meinem Körper weg. Hatte das Schwert überhaupt Zähne? Ich hatte nie nachgesehen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es jetzt tun wollte.

				Während Vic weiter damit prahlte, wie er Lucretia in Streifen schneiden würde, ließ ich mich auf den Boden sinken und streichelte Nott. Vielleicht lag es ja nur an meiner Gypsygabe, aber es wirkte, als hätte die Wölfin seit heute Morgen ihre Größe verdoppelt. Ihre Augen waren noch stumpfer, als wäre sie immer noch müde, obwohl sie den ganzen Tag in meinem Zimmer gelegen hatte. Was stimmte nicht mit ihr? Warum war sie immer so erschöpft?

				»Wie geht es dir, Mädchen?«, murmelte ich.

				Nott wedelte mit dem Schwanz und lehnte sich gegen meine Hand. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Wieder spürte ich den Funken Leben in ihrem Bauch, den Welpen, der auf seine Geburt wartete, obwohl ich keine Ahnung hatte, wann es passieren würde oder wie ich helfen konnte. Wegen allem, was sonst vor sich ging, hatte ich irgendwie vergessen, dass Nott eine werdende Mutter war. Ich würde später Grandma anrufen und ein paar Ratschläge einholen, wie ich es der Wölfin gemütlicher machen konnte. Grandma war auf einer Farm aufgewachsen. Sie würde wissen, was zu tun war. Das wusste sie immer.

				Ich stellte sicher, dass Nott genug Wasser hatte, und gab ihr alles Fleisch, das ich beim Mittagessen aus dem Speisesaal hatte mitnehmen können. Nachdem sie gefressen hatte, rollte sich die Wölfin in ihrem Nest aus Decken zusammen und schlief ein. Ich kraulte sie ein letztes Mal, bevor ich mir Vic griff. Die Tür zu meinem Zimmer ließ ich einen kleinen Spalt offen, damit Nott mehr Platz hatte, um sich zu bewegen, falls ihr danach war. Dann wanderte ich über den Campus zur Bibliothek.

				Wie gewöhnlich stoppte ich vor dem Gebäude und starrte die Greifen an, die rechts und links neben dem Eingang kauerten. Aus irgendeinem Grund begegneten sie mir in letzter Zeit überall. Erst im Tagebuch meiner Mom, dann in dem Wälzer über Architektur, den ich gefunden hatte, und jetzt wieder in der Realität. Wenn nur der Helheim-Dolch auch so einfach zu finden wäre.

				Während ich die Greifen betrachtete, stellte ich mir dieselben Fragen, die ich mir immer stellte – was würde geschehen, wenn ich eine der Statuen berührte? Würde meine Psychometrie sie irgendwie dazu bringen, zum Leben zu erwachen und mich anzugreifen, wie ich es letzte Nacht geträumt hatte?

				Ich musterte die Jugendlichen, die in die Bibliothek oder aus ihr heraus strömten, lachten, sich unterhielten und sich gegen verschiedene Statuen lehnten, als wäre gar nichts dabei. Andere Schüler saßen ständig neben oder sogar auf den Greifen oder den anderen Statuen auf dem Campus. Sicherlich würden sie mich nicht beißen … oder was auch immer.

				Reiß dich zusammen, Gwen. Das hätte Daphne mir gesagt, wäre sie hier gewesen, und meine Freundin hatte recht. Die Greifen und die anderen Statuen waren mir unheimlich, seit ich nach Mythos ging. Genug war genug. Es wurde Zeit, endlich zu kapieren, dass die Statuen einfach nur aus Stein bestanden – sonst nichts. Entschlossen, meine seltsame Phobie ein für alle Mal zu den Akten zu legen, streckte ich die Hand aus, um einen der Greifen zu berühren …

				»Mal wieder zu spät, wie ich sehe«, erklang eine bissige Stimme hinter mir. »Gewöhnlich schaffst du es zumindest in die Bibliothek, bevor du anfängst zu trödeln.«

				Ich seufzte und ließ die Hand wieder sinken. »Ja, Nickamedes?«

				Der Bibliothekar trat mit mehreren Büchern in den Armen neben mich. »Hier«, sagte er und drückte mir die Bände gegen die Brust. »Mach dich nützlich und räum die wieder in die Regale. Ich muss noch einen weiteren Stapel aus dem Gebäude für Englisch und Geschichte holen.«

				»Ja, Meister«, murmelte ich, aber der Bibliothekar hatte sich bereits abgewandt und ging davon.

				Ich dachte kurz darüber nach, die Bücher auf die Stufen zu stellen und trotzdem den Greifen zu berühren, bevor ich in die Bibliothek ging …

				»Jetzt, Gwendolyn!«, rief Nickamedes von der anderen Seite des Hofes.

				Ich seufzte, verlagerte das Gewicht der Bücher in meinen Armen, bis ich sie halbwegs angenehm tragen konnte, und eilte nach drinnen, bevor er mich noch mal anschrie.

				Der Abend verging, wie er es immer tat. Ich gab Bücher heraus, half Schülern bei der Suche nach anderen und schaffte es nebenbei sogar, ein paar Hausaufgaben zu erledigen. Ich beschloss, endlich mit dem Architekturaufsatz für Mythengeschichte anzufangen, und blätterte durch das Greifenbuch, um nach verwertbaren Informationen zu suchen.

				Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Wieder und wieder glitt mein Blick zu dem anderen Buch in meiner Tasche – dem Tagebuch meiner Mom. Irgendetwas, das mit dem Tagebuch zu tun hatte, stieg langsam aus den Tiefen meines Bewusstseins auf. Ich war klug genug, nicht bewusst danach zu suchen. Das würde mir nur Kopfweh einbringen, und davon hatte ich diese Woche wirklich schon genug gehabt.

				Ungefähr um sechs Uhr betraten Daphne und Carson die Bibliothek. Die Walküre kam zum Ausleihtresen, als wollte sie einfach kurz mit mir schwatzen. Schnell aß ich den Müsliriegel auf, den ich mir von Ravens Wagen gekauft hatte, und trank den Rest meines Wassers.

				»Bist du bereit?«, fragte sie leise.

				Ich nickte. »Jupp. Ich habe den Ring hier, und Vivian hat mir gerade geschrieben, dass sie unterwegs ist. Also halte dich im Hintergrund, und wir werden sehen, was passiert.«

				Daphne nickte und ging zu dem Tisch, an dem Carson auf sie wartete. Ich wandte mich gerade wieder meinem Architekturbuch zu, als Logan die Bibliothek betrat.

				Sein Anblick ließ meinen Atem stocken, obwohl er sich heute Morgen beim Waffentraining so kalt und abweisend verhalten hatte. Ich erwartete, dass er sich an einen der Tische setzte oder sich vielleicht einen Snack vom Kaffeewagen holte, doch zu meiner Überraschung kam er auf mich zu, als wäre ich die Person, die er hier treffen wollte. Der Gedanke ließ mein Herz rasen, aber gleichzeitig ermahnte ich mich, mir nicht zu viele Hoffnungen zu machen.

				»Gypsymädchen.«

				»Spartaner.«

				Wir sahen einander eine Weile nur an, bis Logan seufzte.

				»Schau, ich habe über neulich nachgedacht und wollte mich entschuldigen. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, dass du die Magie hast, die du hast. Dass du all diese Dinge wissen kannst, wenn du mich nur mit dem kleinen Finger berührst. Es macht mir Angst.«

				»Es tut mir leid«, antwortete ich. »Ich wünschte, ich könnte es abschalten – für dich.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. »Ich weiß, aber ich hätte nicht so einen Aufstand machen dürfen. Oder mich benehmen wie heute Morgen in der Turnhalle. Ich frage mich, ob wir einfach noch mal von dem Punkt aus anfangen könnten, an dem wir waren, bevor die Schnitter das Kolosseum angegriffen haben. Glaubst du, das könnten wir schaffen?«

				Ich sah ihm in die tiefblauen Augen und wusste, dass ich alles für ihn tun würde – selbst ihm vergeben. »Das wäre wunderbar, Spartaner. Ich fände es wirklich toll.«

				Er grinste, und plötzlich war meine Welt wieder in Ordnung. Ich wünschte mir nichts mehr, als mich einfach über den Tresen zu lehnen und ihn zu umarmen, aber ich zwang mich, cool zu bleiben und diesmal alles richtig zu machen. Solange Logan etwas versteckte, bewegten wir uns auf unsicherem Boden. Ich wollte, dass der Spartaner mir sein Geheimnis auf seine Weise anvertraute, und ich wollte bis dahin nichts tun, was unsere Beziehung irgendwie gefährden konnte.

				»Vielleicht sollten wir es langsam angehen«, sagte ich. »Du weißt schon, uns mal hinsetzen und uns tatsächlich unterhalten, statt gegen Schnitter zu kämpfen und von einer Krise zur nächsten zu taumeln. Vielleicht können wir endlich mal diesen Kaffee trinken gehen, über den wir schon eine Weile reden.«

				Logans Grinsen wurde breiter. »Das wäre toll. Und es langsam anzugehen ist auch in Ordnung – solange du dich in meiner Nähe beherrschen kannst, Gypsymädchen. Ich habe den Ruf, unwiderstehlich zu sein, weißt du?«

				Ich verdrehte die Augen, und er lachte, ein tiefes, warmes Lachen, das meinen Körper zum Kribbeln brachte.

				Meine gute Laune hielt nicht allzu lang, weil Vivian zusammen mit Savannah und Talia in die Bibliothek kam. Die drei Amazonen legten ihre Sachen bei einem der Tische ab, dann kam Vivian zum Ausleihtresen und stellte sich hinter Logan an, weil sie wohl dachte, er wollte ein Buch ausleihen.

				»Wir unterhalten uns später«, sagte ich. »Ich muss mich kurz um etwas kümmern, okay? Ruf mich später an.«

				Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Geht klar, Gypsymädchen.«

				Logan zwinkerte mir zu und ging davon, doch statt die Bibliothek zu verlassen, hielt er an Daphnes und Carsons Tisch an, um sich mit ihnen zu unterhalten. Die Walküre sprach mit Logan, aber sie starrte in meine Richtung, um zu sehen, ob ich Vivian berühren und austicken würde, wenn mir klar wurde, dass sie das Schnittermädchen war. Das konnte ich nur auf eine Art herausfinden.

				»Ich habe deine SMS bekommen«, sagte Vivian und trat näher an den Tresen. »Du hast meinen Ring gefunden?«

				Ich zog die Plastiktüte mit dem Schmuckstück darin aus meiner Tasche und zeigte sie ihr.

				Beim Anblick des Rings leuchtete Vivians gesamtes Gesicht auf, als wäre er für sie das Wichtigste auf der Welt. Vielleicht war er das ja, wenn man bedachte, wie sehr sie an ihm hing. Ich konnte nicht glauben, dass sie das Schnittermädchen sein sollte, egal was Daphne dachte. Es war einfach unmöglich, ein solches Maß an scheuer Freundlichkeit zu spielen. Außerdem war ihre Stimme weich und angenehm. Sie klang überhaupt nicht wie der tiefe, harsche Tonfall des Schnittermädchens. Allerdings galt für Savannah dasselbe.

				Vivian legte die hundert Dollar auf den Tresen, die sie mir schuldete. Ich berührte das Geld und konzentrierte mich, empfing aber nur vertraute, unterschwellige Schwingungen davon, wie der Geldschein von einer Hand zur anderen wanderte, bis er schließlich bei mir ankam. Das half mir nicht weiter, also schob ich das Geld in meine Hosentasche.

				»Und, wo war er?«, fragte Vivian. »Wo hast du den Ring gefunden?«

				»In Savannahs Zimmer«, erklärte ich mit ausdrucksloser Stimme.

				Das war der schwerste Teil: ihr zu sagen, dass ihre Freundin etwas gestohlen hatte, das ihr gehörte – und zwar nicht aus Versehen.

				Ich beobachtete Vivian genau, aber über ihr Gesicht huschten nur die zu erwartenden Gefühle. Überraschung. Bestürzung. Und schließlich die kalte Erkenntnis, was es wirklich bedeutete, dass ich den Ring in Savannahs Zimmer gefunden hatte.

				»Oh«, sagte sie, während sie bleich wurde. »Oh.«

				Mehr konnten viele Leute nicht sagen, wenn sie etwas Derartiges über ihre angeblich besten Freunde herausfanden. Ich wartete darauf, dass Vivian noch etwas sagte, aber sie stand einfach nur mit einem elenden Gesichtsausdruck und Tränen in den Augen vor mir. Erst einen langen Moment später riss sie sich zusammen und streckte mir die Hand entgegen.

				Ich gab ihr die Tüte mit dem Ring darin und berührte dabei scheinbar aus Versehen ihre Hand.

				Verschiedenste Bilder von Vivian stiegen in meinem Kopf auf. Wie sie vormittags im Unterricht saß, wie sie im Speisesaal zu Mittag aß, wie sie in die Bibliothek ging. Doch hauptsächlich empfing ich ein tiefes Gefühl der Betroffenheit und Verwirrung über Savannahs Verrat. Anscheinend hatte die Sache Vivian mehr getroffen, als sie sich anmerken ließ, denn diese Gefühle blockierten alles andere.

				Ich empfing keinen Hinweis darauf, dass sie ein Schnitter war, und ich fühlte weder Hass noch Bösartigkeit in ihr. Das war ein wenig seltsam. Selbst das netteste Mädchen konnte manchmal ein echtes Miststück sein. Hätte ich gerade herausgefunden, dass meine beste Freundin mir etwas gestohlen hatte, wäre ich stinksauer gewesen. Aber Vivian empfand nur traurige, enttäuschte Verwirrung. Sie war ein viel besserer Mensch als ich. Ich an ihrer Stelle hätte inzwischen längst die Finger in Savannahs roten Haaren vergraben und hätte sie ihr in Büscheln ausgerissen, bis sie zugab, den Ring gestohlen zu haben.

				Bevor ich weitere Schwingungen empfangen konnte, zog Vivian die Hand zurück und unterbrach damit unsere Verbindung.

				»Na ja, also danke, dass du ihn gefunden hast«, sagte sie gepresst.

				»Gerne. Jederzeit wieder.«

				Vivian drehte sich um und ging zu dem Tisch, an dem Savannah und Talia saßen. Savannah fragte Vivian etwas, aber diese warf ihr einen seltsamen Blick zu und wandte sich ab.

				Daphne musterte mich vom anderen Ende der Bibliothek und zog fragend eine Augenbraue hoch. Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu sagen, dass ich keine Schwingungen von Vivian empfangen hatte, die sie als das Schnittermädchen entlarvten. Die Walküre zuckte mit den Schultern.

				Aber ich war noch nicht fertig. Ich nahm mir ein paar Bücher zum Einräumen und wanderte in Richtung des Tisches, an dem die drei Amazonen saßen. Talia und Savannah unterhielten sich über irgendwas, aber Vivian saß einfach nur still da und starrte den Ring an, den sie sich auf den Finger geschoben hatte.

				Wieder zog ich meine Absichtlich-unabsichtlich-Nummer durch, nur dass ich diesmal ein Buch auf den Tisch fallen ließ, direkt zwischen die drei Amazonen.

				»Ups! Das tut mir ja so leid. Lasst mich das wegräumen.«

				Ich streckte den Arm nach dem Buch aus und berührte dabei Savannahs Hand. Erinnerungen und Gefühle drängten in meinen Kopf, von Savannah, wie sie im Speisesaal zu Mittag aß, bis zu einem Bild, in dem sie lächelnd zu Logan aufsah, als sie noch zusammen gewesen waren. Damit verbunden war ein weiches, warmes, kribbliges Gefühl, das mir verriet, wie sehr Savannah Logan gemocht hatte – und wie verletzt sie gewesen war, als er sich von ihr getrennt hatte.

				Dieses letzte Bild sorgte dafür, dass Schuldgefühle meinen Magen verkrampften, aber ich zwang mich dazu, sie weiterhin zu berühren, mich weiterhin zu konzentrieren und nach einem Hinweis Ausschau zu halten, dass Savannah das Schnittermädchen war.

				Ich fand nichts.

				Oh, Savannah war wegen einer Menge Dinge ziemlich sauer auf mich – weil ich ihr Logan ausgespannt hatte; wegen der Art, wie der Spartaner mich ansah; selbst weil ich ihr vor ein paar Sekunden ein Buch quasi auf den Schoß geworfen hatte. Die Amazone hätte nichts dagegen gehabt, ihrer Wut Luft zu machen, indem sie mich in der Turnhalle beim Kampftraining fertigmachte, aber sie empfand keinen kalten, mörderischen Zorn mir gegenüber, und ich fand auch keine Echos dieses Gefühls tief in ihrem Herzen.

				Verblüfft zog ich mich mit dem Buch in der Hand einen Schritt zurück. Inzwischen starrten mich alle drei Mädchen an, als wäre ich ein totaler Freak. Und im Moment war ich das wahrscheinlich auch.

				»Tut mir leid«, murmelte ich wieder und eilte davon, um die Bücher einzuräumen, wie es meine Aufgabe war.

				Die drei Amazonen beobachteten mich die ganze Zeit, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte sie und tat so, als sähe ich nicht, dass sie über mich redeten. Auf dem Weg zurück zum Ausleihtresen hielt ich bei dem Tisch an, an dem Daphne mit Carson und Logan saß.

				»Und?«, flüsterte die Walküre.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe von beiden nicht viel aufgefangen. Vivian war verletzt, weil Savannah ihren Ring gestohlen hat, und Savannah war wie üblich wütend auf mich. Wenn eine von ihnen das Schnittermädchen ist, hat sie einen Weg gefunden, es zu verstecken.«

				Sie hat versucht, mich Dinge sehen zu lassen, die nicht existierten, flüsterte Grandma Frosts Stimme in meinem Kopf. Sie hatte eine Menge Tricks auf Lager, und ihre Magie war sehr stark. Fast stärker, als ich es je bei jemandem mit dieser mentalen Macht gesehen habe.

				»Savannah ist kein Schnitter«, sagte Logan und unterbrach damit meine Gedanken. Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Vertrau mir in diesem Punkt.«

				Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wie er sich so sicher sein konnte, aber dann wurde mir klar, wie seine Antwort lauten würde – weil Savannahs Familie brutal ermordet worden war, genau wie seine Mom und seine ältere Schwester. Ich biss mir auf die Lippe und hielt den Mund. Logan und ich hatten gerade einen neuen Anfang gefunden, den ich nicht mit meinen Verdächtigungen gefährden wollte. Trotzdem warf mir der Spartaner einen scharfen Blick zu, als wüsste er genau, was ich dachte.

				»Na ja, auf jeden Fall habe ich für einen Abend genug herumgeschnüffelt«, sagte ich. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne gehen. Ich muss noch ein paar Stunden arbeiten.«

				»Bist du dir sicher, dass du zurechtkommst?«, fragte Carson und musterte mich mit besorgtem Blick. »Was, wenn das Schnittermädchen hier irgendwo lauert?«

				Ich wollte ihm gerade antworten, als ich bemerkte, dass Nickamedes mich von der Tür seines Büros aus böse anstarrte. Er deutete mit dem Finger auf die Schüler, die sich vor dem Ausleihtresen herumtrieben.

				»Gwendolyn!«, rief der Bibliothekar scharf. »Warum stehen diese Schüler noch an?«

				Ich verzog das Gesicht und sah Carson an. »Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, Nickamedes hat genug schlechte Laune, um selbst das Schnittermädchen zu vertreiben.«

				Ich eilte zurück zum Tresen. Unter Nickamedes’ wachsamem Blick verbrachte ich die nächste Stunde damit, Bücher auszuleihen, sie in die Regale zurückzuräumen und den anderen Schülern zu helfen. Daphne und Carson blieben noch ein paar Minuten, bevor sie ihre Sachen packten und verschwanden.

				Logan blieb länger an ihrem Tisch sitzen und sah mit besorgter Miene zwischen Savannah und mir hin und her. Schließlich stand der Spartaner auf. Er starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an, bevor er sich umdrehte und die Bibliothek verließ. Ich seufzte, während ich mir inständig wünschte, die Sache zwischen uns könnte einfach sein. Nur einmal. Logan bedeutete mir viel, und ich bedeutete ihm ebenfalls etwas. Warum war es dann so schwer für uns, zusammenzukommen?

				Einer nach dem anderen packten die Schüler ihre Sachen und gingen. Alle mussten beschlossen haben, heute mal früher Schluss zu machen, denn um acht Uhr saß nur noch ich in der Bibliothek – abgesehen von Nickamedes, der in sein Büro zurückgegangen war, um zu tun, was er eben tat, wenn er mich nicht gerade anschrie.

				In der leeren Bibliothek dachte ich wieder einmal darüber nach, die Karte des Schnittermädchens zu benutzen, um nach dem Helheim-Dolch Ausschau zu halten, aber was brachte das schon? Ich konnte Jahre damit verbringen, die Bibliothek zu durchsuchen, und trotzdem nie genau herausfinden, wo der Dolch versteckt war. Allerdings, wenn ich den Dolch nicht finden konnte, konnte das Schnittermädchen es auch nicht. Doch auch dieser Gedanke munterte mich nicht allzu sehr auf.

				Nachdem ich alle Bücher eingeräumt hatte, gab es für mich nichts mehr zu tun, als hinter dem Tresen zu sitzen und auf das Ende meiner Schicht zu warten. Ich langweilte mich total, also schlug ich das Architekturbuch wieder auf, um an meinem Aufsatz zu arbeiten. Erneut blätterte ich zu den Seiten mit den Greifenstatuen. Höhe, Gewicht, verwendeter Stein. Die Informationen waren dieselben wie vorher, trotzdem konnte ich nicht aufhören, die Bilder anzustarren. Ich wurde einfach das nagende Gefühl nicht los, dass etwas mit diesen Fotos oder den Daten nicht stimmte.

				Ich sah nach unten und bemerkte das Tagebuch meiner Mom, das ein kleines Stück aus meiner Tasche ragte. Sie hatte die Statuen als Schülerin gezeichnet. Vielleicht konnte ihr Tagebuch mir verraten, warum ich so von ihnen besessen war. Ich zog das Tagebuch heraus, öffnete es auf der richtigen Seite und verglich die Zeichnung meiner Mom mit den Fotos im Architekturbuch.

				Und bemerkte zum ersten Mal einen Pfeil, der auf den Sockel einer der Statuen zeigte.

				Der Pfeil versteckte sich in der Zeichnung meiner Mom. Er war so winzig, dass ich ihn bisher nicht bemerkt und für einen Teil des zufälligen Gekritzels auf der restlichen Seite gehalten hatte. Aber je länger ich den Pfeil anstarrte, desto schneller klopfte mein Herz. Warum sollte meine Mom dort einen Pfeil hinmalen? Warum an diese bestimmte Stelle? Mein Blick huschte zwischen ihrer Zeichnung und den Fotos im Buch hin und her.

				Es kostete mich einige Sekunden zu bemerken, dass nur eine der Statuen einen Sockel besaß.

				Es war die rechte Statue, diejenige, die meine Mom in der Erinnerung anstarrte, in der sie auf den Bibliotheksstufen saß. Dieser Greif kauerte auf einer rechteckigen, vielleicht zehn Zentimeter hohen Steinplatte, während die andere Statue aussah, als hätte sie sich einfach ohne stützenden Sockel neben den Stufen niedergelassen.

				Mein Herz schlug immer schneller, bis es genauso raste wie meine Gedanken. Was, wenn meine Mom – vielleicht, nur vielleicht – den Dolch gar nicht in der Bibliothek der Altertümer versteckt hatte? Was, wenn sie ihn stattdessen draußen verborgen hatte? Was, wenn sie ihn in den Sockel der Greifenstatue geschoben hatte, um ihn in Sicherheit zu bringen?

				Nein, dachte ich. Das war dämlich. Die Antwort konnte nicht so einfach sein. Hunderte von Schülern wanderten tagtäglich an dieser Statue vorbei. Sicherlich hätte jemand den Dolch inzwischen gefunden. Meine Phantasie schob Überstunden, und es war bestimmt wieder eine falsche Spur, so wie die Kreuze auf der Karte des Schnittermädchens.

				Ich schloss die beiden Bücher und stopfte sie zurück in meine Tasche. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich zu beruhigen und meine Gedanken von diesem Pfeil zu lösen – diesem winzigen Pfeil, der auf den Greifen zeigte. Je mehr ich gegen den Drang ankämpfte, nach draußen zu laufen und mir die Statue anzusehen, desto intensiver wurde das Gefühl, dass ich es tun musste – dass ich es genau jetzt in dieser Sekunde tun musste.

				Ich sprang von meinem Stuhl auf.

				Ich rannte um den Ausleihtresen, die lange, zentrale Regalreihe entlang, durch die Doppeltür, in den Flur und schließlich nach draußen. Die Nacht war kalt, so kalt, dass die Luft in meinen Lungen brannte. Dunkler Frost hatte sich bereits über den gesamten oberen Hof gelegt und hüllte alles in unheilvolles, schattiges Silber. Der Platz war menschenleer, und bis auf den Frost, die Dunkelheit und die Statuen war ich vollkommen allein. Selbst jetzt hatte ich das Gefühl, dass die steinernen Wesen mich aus den Schatten beobachteten und jede meiner Bewegungen überwachten.

				Doch ich hatte nur Augen für die Greifenstatue, diejenige, die rechts der Treppe saß. Ich beugte mich vor, um sie mir genauer anzusehen und mit der linken zu vergleichen. Genau wie auf den Fotos und in der Zeichnung meiner Mom stand die rechte Statue auf einem Sockel, während die linke keinen besaß.

				Ich stand eine Weile nur da, starrte die Statue an, fragte mich, ob ich recht hatte und ob ich das wirklich tun sollte. Ich hatte immer das Gefühl, dass unter dem Stein der Statuen eine Macht lauerte, besonders bei den Greifen vor der Bibliothek. Was, wenn ich sie berührte und die Statue zum Leben erwachte? Es war niemand auf dem Platz. Niemand würde meine Schreie hören. Selbst wenn Nickamedes auf wundersame Weise innerhalb der Bibliothek etwas mitbekam und nachsah … nun, bis er mich erreichte, wäre wahrscheinlich nicht mehr viel von mir übrig.

				Doch ich musste es tun. Laut Nike war den Dolch zu finden und ihn an einem neuen, sichereren Ort zu verstecken der einzige Weg, Loki in seinem Gefängnis zu halten. Den Dolch zu beschützen würde den bösen Gott daran hindern, seine Armee aus Schnittern zu sammeln und wieder zu versuchen, die Welt zu übernehmen.

				Ich hatte diese Woche bereits Leute sterben sehen, Jugendliche, mit denen ich zur Schule ging, Schüler meines eigenen Alters, die es nicht verdient hatten, so früh den Tod zu finden. Ich hatte die Tränen und die Angst der anderen Schüler und Lehrer auf dem Campus gesehen, und ich konnte mir nur vorstellen, was die Familien der Ermordeten durchmachten, während sich die Trauer in ihren Herzen einnistete. Ich wollte nicht, dass noch jemand verletzt wurde. Ich wollte nicht, dass irgendjemand jemals wieder solchen Schmerz ertragen musste.

				Ich dachte an meine Mom und daran, wie clever und tapfer sie den Dolch versteckt hatte. Obwohl sie gestorben war, wollte ich sie stolz machen. Sie und Grandma Frost und all meine anderen Vorfahren, die Nike über die Jahrhunderte gedient hatten. Ich wollte mich der Magie würdig erweisen, die die Göttin mir geschenkt hatte. Und den Dolch vor den Schnittern zu schützen war ein Weg, wie ich genau das erreichen konnte.

				Aber zuerst musste ich den Dolch finden. Die Statue war bis jetzt meine beste Spur – und vielleicht meine letzte Chance. Ich musste mich nur vorlehnen und den Stein berühren, und dann bekäme ich die Antworten auf meine Fragen – auf die eine oder andere Art.

				Mit klopfendem Herzen atmete ich tief durch, legte die Finger auf den kalten Stein und wartete darauf, dass meine Magie zum Leben erwachte – und mit ihr vielleicht auch der Greif.
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				Sofort fluteten Bilder und Erinnerungen meinen Geist wie eine Flutwelle, die alles andere fortschwemmte.

				Ich empfing das Gefühl, dass der Greif alt war, sogar uralt, auf dieselbe Weise wie Vic. Und wie bei Vic gab es einen … einen Funken in der Statue, irgendeine Art von Macht oder Geist. Ich spürte, wie er mich von tief aus dem Stein anstarrte. Die Macht erinnerte mich an die brennenden roten Augen – Lokis Augen –, die mich beobachteten, wann immer ich meine Psychometrie einsetzte, um in Prestons Geist vorzudringen. Doch die Statue strahlte nicht dieselbe Niedertracht aus wie der Schnitter und die scharlachroten Augen. Stattdessen fühlte ich eine … wachsame Gegenwart. Als bewachte der Greif nicht nur die Bibliothek, sondern auch alle Schüler, die täglich an ihm vorbeikamen, und sogar die Akademie im Ganzen, genau wie Metis gesagt hatte. Das sorgte dafür, dass sich ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit in mir ausbreitete.

				Ich stand mit geschlossenen Augen da, die Hand an den kalten Stein gepresst, und versuchte aus all den Bildern schlau zu werden, die durch meinen Kopf schossen. Es waren Tausende, die bis weit in die Vergangenheit zurückreichten. Jahreszeiten kamen und gingen in einem Moment. Schmelzender Schnee führte in den Frühling, die Sommersonne brannte vom Himmel, Herbstblätter wehten vorbei, und dann kam der Schnee zurück. Durch alle Jahreszeiten, in all den langen Jahren, lehnten sich Schüler an die Statue und gingen daran vorbei. Ein paar klebten sogar ihren Kaugummi daran. Igitt.

				Nach ein paar Sekunden verblasste die erste Flut von Erinnerungen und Gefühlen und verwandelte sich in einen stetigen Fluss. Jetzt konnte ich die Bilder sortieren und nach einem bestimmten Moment mit einer bestimmten Person suchen. Ich ignorierte jedes Aufblitzen von Jungs, die den Greif berührten, sich an ihn lehnten oder auf ihm saßen, und konzentrierte mich stattdessen auf all die Mädchen, die sich über all die Jahre in der Nähe des Greifen aufgehalten hatten. Nicht sie oder sie oder sie … aber sie!

				Fast wäre die Erinnerung vorbeigeglitten, doch ich packte sie gerade noch, bevor sie in den Tiefen meines Geistes verschwand. Ich ignorierte die anderen vorbeirauschenden Bilder und konzentrierte mich vollkommen auf das eine, das ich gesucht hatte.

				Ich sah einen kalten Abend, der dem heutigen ähnelte. Ein Mädchen in meinem Alter stand vor der Greifenstatue. Braunes Haar, violette Augen, mit Sommersprossen übersäte helle Haut. Ihr Gesicht war mir so vertraut wie mein eigenes, auch wenn ich niemals so schön werden würde wie sie.

				»Mom«, flüsterte ich, obwohl sie mich nicht hören konnte, obwohl sie nur eine Erinnerung war.

				Meine Mom blickte über den leeren Hof und musterte jeden Schatten. Purpurne Augen sind lächelnde Augen. Das hatte sie immer scherzhaft gesagt, aber an diesem Abend lächelte sie nicht. Stattdessen waren ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und ihr gesamter Körper war steif vor Anspannung und Angst – Angst, dass die Schnitter sie finden würden, bevor sie ihre Mission für Nike zu Ende bringen konnte. Meine Mom hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Trotzdem zögerte sie einen Moment und sah sich um. Sie wollte so vorsichtig sein wie nur möglich.

				Als sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war und niemand sie beobachtete, zog meine Mom ein in schwarzen Stoff gehülltes Bündel aus ihrem Rucksack. Sie legte den Stoff auf die Stufen zur Bibliothek, und etwas, das darunter hervorlugte, kratzte über den Stein. Meine Mom erstarrte, und ihr Blick huschte unsicher von rechts nach links, als könnte dieses winzige Geräusch die Schnitter sofort zu ihr führen.

				Doch niemand sprang aus den Schatten, und nach einer Weile entspannte sie sich und wandte sich wieder der Statue zu. Sie ließ die Hände über den Greifen gleiten, hierhin und dorthin, als suchte sie etwas. Schließlich fand sie es. Meine Mom drehte die Quaste am Ende des Greifenschwanzes. Eine Sekunde später schob sich der Sockel der Statue nach vorne, als liefe er auf Schienen, und enthüllte einen Hohlraum darunter.

				Wieder zögerte meine Mom und sah sich um, weil sie ein weiteres Mal sicherstellen wollte, dass niemand sie beobachtete. Dann hob sie das schwarze Bündel auf, zog den Stoff noch einmal enger um den Gegenstand darin, schob ihn in das Geheimfach und drehte die Quaste wieder in die andere Richtung. Der Sockel der Statue schloss sich und verbarg das Bündel.

				Meine Mom seufzte und entspannte sich. Es war vollbracht – ihre Mission war vollendet. Sie sah sich noch einmal um, bevor sie die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf zog, die Hände in die Taschen schob und davoneilte, um mit den Schatten zu verschmelzen …

				Ich ließ die Hand sinken und öffnete die Augen. Dann atmete ich tief durch und war überrascht, wie weich meine Knie waren. Ich musste mich auf die Bibliotheksstufen setzen, bis sie nicht mehr zitterten. Dann stand ich wieder auf und näherte mich ein weiteres Mal der Greifenstatue.

				Mein Blick huschte zu dem Löwenschwanz der Statue, und ich beugte mich vor, um ihn genauer zu betrachten. Er sah aus wie ein Teil der Statue, ein weiteres Stück, das aus einem einzigen dunkelgrauen Steinblock geschlagen worden war. Hätte ich nicht gesehen, wie meine Mom die Quaste gedreht hatte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, es zu versuchen – oder darauf, dass es unter dem Sockel ein Geheimversteck gab.

				Ich fragte mich, wie meine Mom überhaupt davon erfahren hatte. Ob sie denselben Mythengeschichtsstunden gelauscht hatte wie ich? Ob sie so vom Geheimnis der Statue erfahren hatte? Doch letztendlich spielte es keine Rolle. Wichtig war nur, den Dolch zu finden und ihn an einen sicheren Ort zu bringen – an einen Ort, den die Schnitter niemals erreichen konnten.

				»Du hast ihn all die Jahre gut bewacht«, murmelte ich und sprach mit dem Funken Bewusstsein, den ich tief im Stein gespürt hatte. »Aber die Schnitter haben den ungefähren Aufenthaltsort des Dolches herausgefunden, und jetzt muss ich ihn an einen anderen Ort bringen. Ich werde mein Bestes tun, ihn zu beschützen – das verspreche ich dir.«

				Der Greif antwortete nicht, aber seine lidlosen Augen schienen sich im goldenen Licht der Lampen an der Bibliothek kurz zu Schlitzen zu verengen. Zum ersten Mal störte mich diese leichte Bewegung nicht. Im Gegenteil, sie vermittelte mir das Gefühl, der Greif wüsste, dass es Zeit war, den Dolch in ein anderes Versteck zu bringen. Es war, als erkenne er, dass eine Verbindung zwischen mir und dem Mädchen bestand, das die Waffe hier versteckt hatte. Nach einem Moment senkte der Greif den Blick. Sein Kopf schien sich ein wenig nach unten zu neigen, als wollte er mir seine Erlaubnis geben.

				Mit zitternden Fingern drehte ich die Quaste am Schwanz des Greifen.

				Sie ließ sich genauso mühelos bewegen wie bei meiner Mom, und fast lautlos öffnete sich das Geheimfach. Meine Hand zitterte so heftig, dass ich kurz warten und sie einen Moment zur Faust ballen musste, bevor ich mich stark genug fühlte, sie in die versteckte Öffnung zu schieben. Meine Finger berührten in der Dunkelheit etwas Weiches, Seidiges, und ein weiteres Bild blitzte in meinem Kopf auf – meine Mom, die den Stoff an genau diese Stelle schob.

				Ich zog das schwarze Stoffbündel hervor, dann drehte ich erneut am Schwanz des Greifen, um das Geheimfach wieder zu schließen. Mit immer noch zitternden Fingern schlug ich eine Ecke des Stoffes zurück, dann die nächste – und enthüllte so langsam den Helheim-Dolch.

				Der Dolch wog weniger, als ich erwartet hatte – er war sogar viel, viel leichter, kaum schwerer als der Stoff, in den er eingewickelt war. Statt aus Metall bestand die Waffe aus schwarzem Marmor, in dem winzige bronzefarbene Flecken glänzten. Ein einzelner Rubin war in den Knauf eingelassen, aber der Edelstein war dunkel, als hätte jemand das Licht darin gelöscht. Es kostete mich einen Moment, zu verstehen, dass das Kleinod ein einzelnes, zusammengekniffenes Auge bildete. Ich fragte mich, ob der Edelstein Lokis Portal in diese Welt war, ein Fenster in seinem mythologischen Gefängnis. Konnte der böse Gott irgendwie durch den Rubin blicken und sehen, dass ich den Dolch hielt? Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich machte mich schnell daran, die Waffe wieder in den schwarzen Stoff einzuwickeln.

				Für einen Moment stand ich einfach nur da. Ich konnte nicht glauben, dass ich es geschafft hatte, dass ich den Dolch tatsächlich gefunden hatte. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, und ich wollte einen triumphierenden Schrei von mir geben. Doch ich presste die Lippen aufeinander und verdrängte diesen Gedanken. Ich musste mich auf andere Dinge konzentrieren, wie zum Beispiel darauf, was ich mit dem Dolch tun sollte, jetzt da ich ihn tatsächlich in Händen hielt.

				Nickamedes, dachte ich. Ich würde in die Bibliothek zurückgehen und die Klinge Nickamedes zeigen. Er würde Metis und Ajax rufen, und dann konnten wir gemeinsam darüber nachdenken, ihn wieder zu verstecken …

				»Nun, Gypsy«, sagte eine leise Stimme hinter mir. »Vielen Dank auch, dass du den Dolch für mich gefunden hast. Ich habe mich schon gefragt, ob du dieser Aufgabe überhaupt gewachsen bist.«

				Etwas raschelte hinter mir, dann huschte ein Schatten über den frostigen Untergrund auf mich zu. Ich wirbelte herum, aber es war bereits zu spät. Die Faust des Schnittermädchens traf mein Gesicht, und die Welt versank in Schwärze.

				Das Erste, was wieder zu mir durchdrang, war ein pulsierender Schmerz in meiner Wange.

				Poch, poch, poch. Es war ein dauerhafter, dumpfer Schmerz, der sich genau an meinen Herzschlag anpasste. Es tat unglaublich weh, aber ich konzentrierte mich auf den Schmerz, bis ich mich darüber hinwegsetzen und ihn in meiner Wahrnehmung nach hinten drängen konnte. Obwohl ich nicht ganz klar denken konnte, wusste ich, dass ich in üblen, üblen Schwierigkeiten steckte. Ich konnte den Hass spüren, der von den Leuten um mich herum ausging. Das scheußliche Gefühl lastete auf meiner Brust wie ein Bleigewicht und erstickte mich fast. Ich konnte nicht sagen, wie viele es waren, aber sie alle verachteten mich. Mein Magen verkrampfte sich angesichts der Wut, die in Wellen von ihnen ausging und gegen mich brandete wie das Meer an eine Küste.

				»Schaut«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich glaube, die Gypsy wacht endlich auf.«

				Ich hatte das Gefühl, diese Stimme zu kennen, auch wenn ich mich immer noch ein wenig benebelt fühlte. Aber gleichzeitig konnte ich nicht glauben, dass sie es war. Sie hatte so nett gewirkt, mir so ähnlich. Aber sie war ein Schnitter, und sie hatte mich benutzt, um an den Helheim-Dolch zu kommen. So viel wusste ich, auch wenn mir nicht ganz klar war, wie sie mich dazu gebracht hatte, nach ihrer Pfeife zu tanzen.

				Ich öffnete die Augen und entdeckte Vivian Holler, die vor mir auf einem Schreibtisch saß.

				»Hallo, Gypsy«, sagte Vivian. »Überrascht, mich zu sehen?«

				Ich schüttelte den Kopf, aber das sorgte nur dafür, dass mein Gesicht noch mehr wehtat. Vorsichtig bewegte ich das Kinn, um den Schmerz zu verdrängen. Langsam verblasste das Stechen zu einem weniger drängenden, ertragbareren Ziehen, und ich konnte mich umsehen, ohne dass Sternchen vor meinen Augen tanzten.

				Ich war an einen Stuhl gefesselt, in einem prächtigen Wohnzimmer voller dunkler Holzmöbel, antiker Sofas und Kristallvasen mit Rosen darin. Der penetrante Geruch der schwarzen und blutroten Blüten erfüllte die Luft und brachte mich zum Würgen, trotzdem sah ich mich weiter um. Ich drehte den Kopf und entdeckte die goldene Statue eines Vogels mit weit ausgebreiteten Flügeln. Ein riesiges Gemälde zeigte dasselbe Tier in derselben Haltung. Da verstand ich, wo ich mich befand – in dem Wohnzimmer, das ich gesehen hatte, als ich zum ersten Mal die Karte von der Bibliothek der Altertümer berührt hatte, die das Schnittermädchen – Vivian – hatte fallen lassen.

				»Flügel«, murmelte ich, während ich die Statue neben mir anstarrte. »Was habt ihr nur mit diesen ganzen Flügeln?«

				Vivian zog eine Augenbraue hoch. »Das ist deine erste Frage? Nicht, wie ich dich dazu gebracht habe, den Dolch für mich zu finden? Wirklich, Gypsy, ich hatte erwartet, du hättest etwas Interessanteres zu sagen. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, zeige ich es dir gerne.«

				Vivian pfiff scharf, bevor sie sich zu einer Doppeltür umdrehte, die auf einen Balkon führte. Obwohl es draußen dunkel war, konnte ich sehen, wie ein Schatten von oben herabfiel und auf dem Balkon landete. Vivian ging hinüber, öffnete die Türen und trat dann einen Schritt zurück.

				Einen Augenblick später hüpfte ein Schwarzer Rock in den Raum.

				Der Rock war riesig, mindestens so groß wie Nott – wenn nicht sogar größer. Seine Flügel hatten ein glattes, glänzendes Schwarz, durch das sich rote Streifen zogen wie Ströme von Blut. Die gebogenen Krallen des Rock sahen aus, als wären sie mindestens so lang wie mein Arm. In Mythengeschichte hatte Metis einmal erklärt, dass Rocks aus der arabischen Welt stammten und stark genug waren, Leute zu packen und mit ihnen davonzufliegen. Damals hatte ich diese Idee für lächerlich gehalten, aber jetzt glaubte ich es absolut. Der Rock sah definitiv aus, als könnte er mich mit zwei Bissen seines scharfen, spitzen Schnabels verschlingen.

				Auch die Augen des Rock glänzten schwarz, doch tief in den Pupillen leuchtete dieser unheilvolle, schnitterrote Funke. Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich wandte den Blick ab.

				»Magst du mein Haustier nicht?«, fragte Vivian. »So eine Schande. Meine Familie züchtete sie schon seit Generationen, weißt du? Fast alle Schnitter bekommen ihre Rocks von uns. Wir sind berühmt dafür, sie besonders aggressiv zu züchten.«

				Sie pfiff wieder und deutete auf den Balkon. Der Schwarze Rock hüpfte nach draußen, wobei seine Krallen über den Boden kratzten. Vivian schloss die Tür hinter ihm, aber ich konnte sehen, dass er weiterhin draußen lauerte und durch die Fenster spähte, als wollte er das Glas zerpicken, um an mich heranzukommen.

				Hinter mir erklangen leise Schritte, und ein paar Sekunden später trat Preston in mein Blickfeld. Vivian setzte sich wieder auf den Tisch, und Preston stellte sich neben sie. Der orangefarbene Overall war verschwunden, und er trug die übliche teure Kleidung. Stiefel, Designerjeans, einen Kaschmirpullover und eine Lederjacke. Natürlich alles in Schwarz. Genau wie seine verkommene Seele.

				Preston schenkte mir ein fieses Lächeln. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eines Tages siegen werde, Gypsy. Wie dumm von dir, mir nicht zu glauben.«

				Ich starrte ihn böse an. »O bitte. Wir wissen doch alle, dass du ohne Vivian nicht mal hier stehen würdest. Sie hat die ganze Drecksarbeit gemacht. Sie ist diejenige, die dich aus dem Gefängnis der Akademie befreit hat.«

				Ich sah das andere Mädchen an. »Gut gemacht, übrigens. Und auch ein Lob für den Rest deines ausgeklügelten Plans. Das hast du ziemlich geschickt eingefädelt.«

				Mein sarkastischer Tonfall zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Das habe ich, nicht wahr? Nicht, dass ich hier angeben will, aber diesmal habe ich mich wirklich selbst übertroffen.«

				»Oh, mach nur, erzähl mir alles über deinen miesen Masterplan«, murmelte ich. »Ich weiß doch, dass du es willst. Deswegen hast du mich noch nicht umgebracht. Die Bösewichter in Filmen und Comics wollen auch immer angeben.«

				Ich erwähnte nicht, dass genau das ihnen immer zum Verhängnis wurde – schließlich hing an diesem Klischee momentan meine letzte Hoffnung.

				Vivian lachte. Das Geräusch tat mir genauso in den Ohren weh wie das Kratzen der Rockkrallen auf dem Boden. »Na ja, das ist zumindest einer der Gründe. Ich bin noch nicht ganz fertig mit dir, Gypsy, aber darüber reden wir in ein paar Minuten. Wenn du wissen willst, wie ich dich manipuliert habe … Du bist doch angeblich so ein cleveres Mädchen. Du warst klug genug, Preston zu besiegen, auch wenn das natürlich nicht besonders viel bedeutet. Also, warum erzählst du mir nicht, wie ich es gemacht habe?«

				Ich blickte sie ein paar Sekunden an, bevor ich mich noch mal im Raum umsah und nachdachte. Je länger ich Vivian am Reden hielt, desto mehr Zeit hatten eventuelle Retter, mich zu finden. Natürlich wusste ich nicht genau, wer das sein sollte. Nickamedes würde wahrscheinlich eher glauben, dass ich mich einfach früher aus der Bibliothek geschlichen hatte, statt anzunehmen, dass mir etwas passiert war – falls er sich überhaupt die Mühe machte, nach mir zu suchen. Wenn man meine Vorgeschichte mit dem Bibliothekar bedachte, war er wahrscheinlich einfach froh, aus seinem Büro zu kommen, ohne mich zu treffen.

				»Gypsy?«, fragte Vivian und schnippte vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Bist du noch bei uns?«

				Rote Funken schossen aus ihren Fingerspitzen wie Regentropfen. Das war etwas, das ich in den letzten Tagen vollkommen vergessen hatte. Während unseres Kampfes im Kolosseum hatte ich gedacht, dass das Schnittermädchen eine Walküre sein musste, wenn man bedachte, wie stark sie war und wie weh es getan hatte, als sie mich geschlagen hatte. Doch ich hatte nie gesehen, dass Vivians Finger Funken sprühten wie die aller anderen Walküren.

				Ich nickte in Richtung ihrer Hand. »Wie hast du das versteckt? Die Funken und die Tatsache, dass du in Wirklichkeit eine Walküre bist? Alle in Mythos halten dich für eine Amazone.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Genauso, wie ich alles verstecke. Willst du ein Geheimnis erfahren?«

				Ich wollte immer alle Geheimnisse erfahren und besonders ihres, aber ich hielt den Mund. Vivian lehnte sich trotzdem vor.

				Sie starrte mich an, und tief in ihren goldenen Augen flackerte Rot auf. »Du bist nicht die einzige Gypsy auf Mythos, Gwen.«

				Mir fiel einfach die Kinnlade nach unten, und mir stockte der Atem, so schockiert war ich. Grandma Frost hatte mir erzählt, dass es dort draußen noch andere Gypsies gab, andere Familien, die von den Göttern mit Magie beschenkt worden waren wie unsere. Sie hatte mir auch erzählt, dass nicht alle Gypsies gut waren, dass manche faul oder indifferent waren oder sogar Schnitter.

				Bis jetzt hatte ich keine anderen Gypsies getroffen, aber hier saß ich, Auge in Auge mit einer der bösesten Gypsies von allen – Lokis Champion. Denn so wie die Göttin Nike gut war, war Loki böse, was bedeutete, dass sein Champion genauso bösartig und grausam sein würde wie der Gott, dem er diente.

				»Was … was für eine Art von Magie hat Loki deiner Familie gegeben?«

				Ich zwang mich dazu, diese Frage zu stellen. Wenn ich wusste, welche Art von Magie Vivian besaß, konnte ich vielleicht einen Weg finden, sie gegen sie zu richten und zu entkommen.

				Vivian lächelte. »Nun, die beste Magie von allen – Chaosmagie.«

				»Was ist das?« Ich hatte noch nie von dieser Magie gehört, und ich hatte auch keine Hinweise darauf in den Mythengeschichtsbüchern entdeckt, in denen ich nach Hinweisen auf meine eigene Berührungsmagie gesucht hatte.

				Preston, der immer noch neben Vivian stand, schnaubte abfällig. »Es ist keine Chaosmagie. Größtenteils ist es einfach nur gewöhnliche Telepathie.«

				»Telepathie?«, fragte ich. »Also Gedankenlesen und Gedanken in die Hirne von Leuten pflanzen?«

				»Genau«, antwortete Preston. »Vivian kann Leute Dinge sehen und hören lassen, die gar nicht da sind. Keine große Sache, wenn du mich fragst.«

				Ein gefährliches Glitzern erschien in Vivians Augen, und der schnitterrote Funke in ihren Augen glühte bei Prestons höhnischen Worten ein wenig heller auf.

				Ich dachte an das rote Aufblitzen, das ich in Savannahs Augen bemerkt hatte, und an den Hass in ihrem Gesicht, wann immer sie mich angesehen hatte, und verstand, dass Vivian dafür verantwortlich war. Sie hatte es so wirken lassen, damit ich das andere Mädchen verdächtigte, ein Schnitter zu sein. So hatte sie meine Aufmerksamkeit von sich selbst abgelenkt. Wahrscheinlich hatte sie so auch ihre Stimme verändert, damit ich sie daran nicht erkannte. Ich fragte mich, was sie mir im Verlauf dieser Woche noch alles angetan hatte. Ich hatte das üble, üble Gefühl, dass ich es gleich erfahren würde – und dass es nur schlimmer werden konnte.

				»Tatsächlich hat Preston recht«, erklärte Vivian. »Ich kann Leute Dinge sehen lassen, die nicht wirklich da sind, Gedanken in ihre Köpfe pflanzen und sie sogar dazu bringen, meinen Befehlen zu gehorchen. Illusionen, Verwirrung, Chaos. Eigentlich ist das alles dasselbe, aber Loki hat die telepathische Magie meiner Familie besonders bösartig gemacht. Wenn ich will, kann ich in das Bewusstsein einer Person blicken und sie glauben lassen, ihr schlimmster Albtraum sei wahr geworden. Willst du es mal sehen, Gwen?«

				Bei diesen eiskalten Worten rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hatte mit meiner Gypsygabe in all den Jahren so viele schreckliche Dinge gesehen. Wenn Vivian mit ihrer Magie in meinen Kopf eindrang, würde sie eine Menge Albträume finden.

				»Natürlich willst du das«, fuhr sie fort.

				Sie löste sich vom Tisch und kam auf mich zu. Vivian hielt vor mir an und lächelte – und dann drehte sie sich zu Preston um.

				Er runzelte die Stirn. »Was tust du …«

				Mehr konnte er nicht sagen, bevor er vollkommen weiß wurde und anfing zu schreien.

				Preston schrie und schrie und schrie, als wollte er niemals wieder aufhören. Verzweifelt warf er sich nach vorne, als könnte er Vivians Magie entkommen, wenn er sich bewegte. Seine Knie stießen gegen einen Tisch. Er wankte rückwärts, dann stolperte er über einen anderen Tisch und fiel zu Boden. Dort rollte er sich zu einem Ball zusammen und presste sich die Hände auf die Augen, als könnte er so aussperren, was er sah. Doch auch seine abwehrende Haltung half ihm nicht, und Vivian lächelte, während seine panischen Schreie durch den Raum hallten.

				»Prestons schlimmster Albtraum ist ziemlich interessant«, erklärte sie, während sie auf ihn hinunterstarrte. »Er fürchtet sich am allermeisten vor dir. Anscheinend hatte er noch nie in seinem Leben so viel Angst wie als du ihm gesagt hast, dass er dich nicht davon abhalten kann, mit deiner psychometrischen Magie seine Erinnerungen zu durchwühlen. Preston ist ein ziemlicher Kontrollfreak, weißt du?«

				Vivian starrte weiterhin den anderen Schnitter an, und ich konnte die Macht fühlen, die von ihr ausging – eine schreckliche, wütende, bösartige Macht, die mit jedem von Prestons Schreien stärker wurde, als gäbe ihr seine Angst Kraft, als würde sein Leiden sie glücklich machen. Ich konnte diese böse Macht fast sehen. Sie glitt durch die Luft und schlang sich um Preston wie eine Schlange, von deren Zähnen Gift tropfte – ein Gift, das in Prestons Bewusstsein eindrang und es mit einer grauenerregenden Vision nach der anderen füllte.

				Schließlich schüttelte Vivian den Kopf und wandte sich von ihm ab. Die scheußliche, unsichtbare Macht verschwand, und nach einem Moment hörte Preston auf zu schreien. Doch sein gesamter Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt.

				»Zu einfach«, sagte sie. »Sein Geist ist so schlicht. Das war keine Herausforderung. Doch du, Gypsy … mit dir zu spielen war viel interessanter.«

				Während Preston auf dem Boden weinte, dachte ich an alles, was in den letzten Tagen geschehen war. »Der Angriff auf das Kreios-Kolosseum, du hast dafür gesorgt, dass ich dich danach bemerke, damit ich sehe, wie schrecklich mitgenommen du bist. Die unheimliche Stimme in der Bibliothek der Altertümer. Und dann hast du mich auch noch angeheuert, um deinen verlorenen Ring zu finden. Du hast das alles nur getan, um mich im Blick zu behalten, während ich den Helheim-Dolch suche.«

				Vivian streckte den Arm aus und nahm den Dolch vom Schreibtisch. Ich blinzelte. Wieso hatte ich nicht bemerkt, dass er dort lag? Sie drehte den Dolch hierhin und dorthin, sodass die bronzefarbenen Flecken im Marmor aufblitzten. Zum ersten Mal verstand ich, was mich so an den Erinnerungen gestört hatte, die ich von Vivians Karte empfangen hatte – es war die Tatsache, dass sie darin eine Schnittermaske trug, um ihre wahre Identität zu verbergen. Das hätte sie nicht getan, wenn sie nicht die ganze Zeit schon vorgehabt hätte, die Karte zu verlieren.

				»Du hast diese Karte absichtlich fallen lassen«, sagte ich. »Du wolltest, dass ich sie bekomme. Du wolltest, dass ich sie blitze. Warum?«

				Vivian zuckte mit den Schultern. »Einige der anderen Schnitter hatten herausgefunden, dass der Dolch irgendwo in oder bei der Bibliothek versteckt sein muss, doch es hätte Jahre gedauert, das Gebäude zu durchsuchen, besonders weil ich als Schülerin nun einmal gewissen Beschränkungen unterliege. Also dachte ich mir, ich lasse dich die Sucherei für mich erledigen. Aber da du offensichtlich keine Ahnung hattest, dass sich der Dolch in der Bibliothek befindet, habe ich beschlossen, dir einen kleinen Hinweis zu geben. Alle warten immer bis zur letzten Sekunde, um ihre Hausaufgaben zu machen. Ich bin davon ausgegangen, dass du erst am letzten Ferientag in die Ausstellung gehen würdest, also habe ich Savannah überredet, mitzugehen.«

				»Wenn du die ganze Zeit nur versucht hast, an mich ranzukommen, warum hast du dann die anderen Schüler getötet?«, flüsterte ich. »Warum mussten sie sterben?«

				Vivian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es musste ja aussehen wie ein echter Angriff, sonst hättest du nie geglaubt, dass ich die Karte aus Versehen habe fallen lassen. Außerdem mochte ich Samson Sorensen noch nie. Er hat sich immer für viel cooler gehalten als die anderen Kerle – viel zu cool, um mit jemandem wie mir auszugehen. Ich habe ihn mal um ein Date gebeten, bevor Jasmine ihre Krallen in ihm vergraben hatte. Aber er hat nur gelacht und mich gefragt, warum er wohl mit einem unscheinbaren Mädchen wie mir ausgehen sollte. Na ja, er hat nicht mehr gelacht, als ich ihm das Schwert in die Brust gerammt habe, oder?«

				Wut huschte über ihr Gesicht, und sie packte den Dolch fester, als wollte sie Samson gleich noch einmal töten.

				»Und in der Bibliothek?«, fragte ich, weil ich sie am Reden halten wollte. »Was sollte das mit der unheimlichen Stimme?«

				Vivians Miene glättete sich ein wenig, und wieder hoben und senkten sich ihre Schultern. »Ich brauchte Metis’ Türcodes und die magischen Passwörter, um ins Gefängnis zu kommen und Preston zu befreien. Ich wusste, dass sie dich dorthin mitgenommen hat, um in seinem Hirn herumzuschnüffeln. Und in Anbetracht deiner Psychometrie und der Tatsache, dass du nie etwas vergisst, das du hörst oder siehst, wusste ich, dass diese Informationen in deinem Kopf waren. Ich musste nur in deine Gedanken eindringen und dich dazu bringen, an Preston zu denken, um alles zu finden, was ich brauchte. Wir wissen alles über dich und deine Berührungsmagie. Ich muss sagen, bis jetzt war sie ziemlich praktisch. Erst hat sie mir dabei geholfen, Preston zu befreien, und dann dabei, den Dolch zu finden. Gut gemacht, Gwen. Wirklich gut gemacht.«

				Ich dachte an mein ständiges Kopfweh in den letzten Tagen und an all die Gelegenheiten, zu denen es sich angefühlt hatte, als würde jemand seine Finger in meinem Hirn vergraben. Das war Vivian gewesen, die ihre Telepathie gegen mich eingesetzt hatte. Auf irgendeiner Ebene hatte ich gefühlt, was sie tat, und hatte sogar versucht, mich dagegen zu wehren, doch es hatte nicht funktioniert. Da kam mir ein weiterer Gedanke.

				»Du weißt alles über meine Berührungsmagie … und was ich damit tun soll«, sagte ich und wiederholte damit etwas, das Preston einmal zu mir gesagt hatte.

				Vivian schnaubte. »Bitte. Als könntest du mit deiner jämmerlichen Psychometrie jemals Loki töten.«

				Wieder stockte mir der Atem, und diesmal tanzten auch noch weiße Sterne vor meinen Augen. Ich hatte gedacht, ich wüsste, wie sich vollkommene Fassungslosigkeit anfühlte, aber das war nichts gegen den Schock, den ich jetzt empfand. »Du glaubst … die Schnitter glauben tatsächlich … dass ich Loki mit meiner Magie töten werde?«

				Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich fand kaum den Atem, um die Frage überhaupt zu stellen. Einen Gott töten? Ich? Konnte ich das mit meiner Berührungsmagie überhaupt? Wie sollte irgendwer das können?

				Vivian bemerkte das Entsetzen in meinem Gesicht und lachte. »Du meinst, du wusstest es nicht? Die große Göttin Nike hat es dir nicht gesagt? Oh, wie wunderbar.«

				Sie lachte und lachte. In der Zwischenzeit hörte Preston auf zu zittern und zu weinen und stemmte sich langsam in eine sitzende Position. Er warf Vivian einen hasserfüllten Blick zu, während er sich die Tränen von den geröteten Wangen wischte.

				»Aber was ist mit dem Ring?«, fragte ich. Meine Gedanken rasten in tausend verschiedene Richtungen gleichzeitig. »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mich anzuheuern, um ihn zu finden?«

				Vivian hob die Hand, um den Ring zu betrachten, der daran glitzerte. Ich starrte auf die zwei Gesichter an dem goldenen Band, und es erschien mir nicht mehr, als würde eines davon lachen und eines weinen. Nein, beide Gesichter wirkten verzerrt und grinsten mich mit bösartiger, grausamer Freude an.

				»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte ich. »Der Ring hat zwei Gesichter, genau wie du. Er zeigt gar keine Theatermasken, oder? Obwohl du vielleicht Mr. Ovid, dem Theaterlehrer, ein kleines Geschenk kaufen solltest. Er hat dich zu einer ziemlich guten Schauspielerin ausgebildet.«

				»Das ist wahr«, stimmte Vivian mir zu. »Ich bin viel begabter als diese dämliche Amazone, Helena Paxton, es je sein wird. Trotzdem gibt Mr. Ovid immer ihr die Hauptrollen in unseren Stücken. Du solltest wirklich deine Kenntnisse in Mythengeschichte aufpolieren, Gwen. Ich habe dir erzählt, dass es ein Janusring ist, nach dem römischen Gott der Anfänge und Enden. Er hat zwei Gesichter, von denen eines in die Zukunft blickt und eines in die Vergangenheit. Der Ring wird seit Jahren in meiner Familie weitergegeben, als Symbol für unsere geheime Loyalität gegenüber Loki. Er gehörte meiner Mom – bis ein paar Angehörige des Pantheons sie getötet haben.«

				Sie verzog das Gesicht, und ich erinnerte mich an das Bild, das ich gesehen hatte, von Vivians Mom, die ihrer Tochter den Ring gab. Und an den Schmerz, den das Mädchen empfunden hatte. Ich hätte sogar Mitleid mit ihr gehabt – wenn sie mir nicht genau denselben Schmerz zugefügt hätte, indem sie meine Mom umgebracht hatte.

				Dann stieg ein anderer Gedanke in meinem Kopf auf. »Deswegen hattest du eine vollkommen neue Einrichtung in deinem Zimmer, richtig? Und deswegen bist du an dem Tag, als ich nach deinem Ring gesucht habe, vorgesprungen und hast mir die Tür geöffnet. Du konntest nicht riskieren, dass ich von irgendetwas in deinem Zimmer Visionen auffange und so entdecke, wer du wirklich bist. Aber warum hast du mich bezahlt, wenn der Ring nie wirklich verloren war?«

				»Mit den Möbeln hast du recht. Und was den Ring angeht … Ich musste in deiner Nähe rumhängen und sehen, was du tust, und ich wollte nicht, dass du misstrauisch wirst, bevor du den Dolch gefunden hast. Also habe ich die Geschichte von Savannah erfunden, die meinen Ring gestohlen hat, und habe ihn in ihrem Zimmer versteckt. Außerdem wusste ich, dass es einfach werden würde, dich glauben zu lassen, dass sie ein Schnitter ist. Es ist kein Geheimnis, dass ihr beide immer noch um Logan kämpft.«

				»Also war es nur eine Ablenkung. Aber du musstest doch wissen, dass ich den Ring berühren und ihn blitzen würde, und sei es nur, um sicherzustellen, dass Savannah ihn wirklich gestohlen hat«, sagte ich. »Wie hast du die Erinnerungen so hingebogen, dass es aussah, als wäre sie der Schnitter, nicht du?«

				Vivian zuckte mit den Schultern. »Chaosmagie, schon vergessen? Verwirrung und Illusionen. In gewisser Weise ist meine Magie das genaue Gegenteil von deiner, Gwen. Du berührst Gegenstände und siehst Dinge. Wenn ich mich genug konzentriere, kann ich Gegenstände mit Erinnerungen und Gefühlen aufladen. Also war es einfach, ein Bild von mir mit dem Ring zu nehmen und es dann aussehen zu lassen wie Savannah.«

				»Aber …«

				Ein melodisches Bimmeln erklang und unterbrach mich. Mein Blick huschte zur Quelle des Geräusches – einer großen Standuhr aus Ebenholz in Form eines Rocks.

				»Endlich Mitternacht«, sagte Vivian. »Weißt du, was das bedeutet, Gwen?«

				»Was denn?«

				Vivian lächelte. »Dass es Zeit für dich wird, das zu tun, wofür ich dich hergebracht habe.«

				Ich musste mich zwingen, die nächste Frage zu stellen. »Und das wäre?«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Sterben.«
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				Ein anderer Schnitter kam ins Wohnzimmer – der Mann, den ich gesehen hatte, als ich die gefälschte Karte berührt hatte. Er durchschnitt die Seile, mit denen ich an den Stuhl gefesselt war. Dann zerrten er und Preston mich durch die Balkontür nach draußen.

				Ich versuchte mich zu wehren, aber Preston drückte ein Schwert gegen meine Rippen und erklärte mir, dass er es mir ins Herz rammen würde, wenn ich auch nur falsch atmete. Also beschloss ich, nicht falsch zu atmen.

				Vivian ging voraus, während Preston und der Mann mich eine Steintreppe nach unten und dann in den Wald führten, der hinter dem Herrenhaus lag. Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel von der Umgebung erkennen, aber ich hatte das Gefühl, dass wir uns immer noch in den Bergen befanden, immer noch in North Carolina, immer noch in der Nähe der Akademie. Ich wusste nicht, warum mich das tröstete, aber so war es. Wenn ich schon sterben sollte, dann wenigstens in der Nähe meines Zuhauses. Vielleicht würden die Mitglieder des Pantheons wenigstens meine Leiche finden und mich begraben.

				Wir marschierten tiefer und tiefer in den Wald. Die gefrorenen Blätter knirschten unter unseren Füßen wie spröde Knochen. Langsam gerieten die Lichter des Herrenhauses hinter uns außer Sicht und wurden durch andere vor uns ersetzt. Diese Lichter flackerten und tanzten in der Dunkelheit, und mir wurde klar, dass die Nacht dort von brennenden Fackeln erhellt wurde.

				Wir traten zwischen den Bäumen hervor auf eine große Lichtung. Ein riesiger Kreis aus schwarzem Marmor war hier in den Waldboden eingelassen, um den sich die Bäume erhoben wie die Säulen eines großen Kolosseums. Hohe Fackeln standen in Löchern, die man dafür in den Stein geschlagen hatte, und ihre knisternden roten Flammen flackerten gen Himmel, als strebten sie danach, die Bäume um sie herum in Brand zu setzen.

				Wir waren auf dem Weg durch den Wald niemandem begegnet, aber es hatten sich bereits dreizehn Leute innerhalb des Steinkreises versammelt, einer neben jeder Fackel – und jeder einzelne von ihnen trug eine Schnittermaske und eine schwarze Robe.

				Ich starrte in den Kreis aus Leuten, wobei mein Blick von einem verzerrten Lokigesicht zum nächsten glitt. Ich konnte nicht erkennen, wer sich hinter den Masken versteckte, aber ich ging davon aus, dass ich wahrscheinlich einige von ihnen kannte, dass sie Schüler oder Professoren von Mythos waren. Sie strahlten ein Gefühl der Vertrautheit aus, zusammen mit Hass – so viel Hass. Jeder Schnitter im Kreis wäre nur zu gerne vorgetreten, um mich umzubringen. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, welch schreckliche Angst ich vor ihnen und vor dem hatte, was sie mir antun wollten.

				»Was ist das hier?«, fragte ich.

				»Das«, erklärte Vivian mit tiefer Befriedigung in der Stimme, »ist ein Gram-Tor, eines von Hunderten in der gesamten Welt. Es dient als Portal zu anderen Toren und selbst zu anderen Gefilden – inklusive Helheim.«

				»Helheim?«, flüsterte ich.

				Von meinen Recherchen über den Dolch wusste ich, dass die Waffe nach Helheim benannt war, der nordischen Welt der Toten – und dem Gefängnisgefilde, in dem Loki festsaß. Angeblich war es ein Ort, von dem niemand – ob nun Gott oder Mensch – entkommen konnte, aber ich hatte das furchtbare Gefühl, dass diese Behauptung heute Nacht widerlegt werden würde.

				Vivian sah mich mit spöttischem Gesichtsausdruck an. »Du fügst die Teile gerade erst zusammen, oder, Gwen? Ich muss sagen, mir gefällt der Ausdruck zunehmenden Entsetzens in deinem Gesicht.«

				Ich wollte weitere Fragen stellen, bekam aber nicht die Gelegenheit dazu, da Preston und der Mann mich in die Mitte des Steinkreises schleppten. Etwas war in den Marmor unter meinen Füßen gemeißelt, und es kostete mich ein paar Sekunden, zu verstehen, was es war – eine Hand, die eine Waage im Gleichgewicht hielt. Genau dieselbe Hand und genau dieselbe Waage wie an der Decke des Akademie-Gefängnisses.

				Vivian marschierte ebenfalls in die Mitte des Kreises. Von dort sah sie die anderen Schnitter an, die sich um uns versammelt hatten.

				»Wir haben sehr, sehr lange auf diesen Moment gewartet«, sagte sie. »Jahrhundertelang haben unsere Vorfahren Loki treu gedient und sich auf den Tag vorbereitet, an dem wir endlich unseren Gott aus dem Gefängnis befreien können, in dem er so lange eingesperrt war. Nun, dieser Tag ist endlich gekommen.«

				Ja, ich wusste, dass ich sterben würde. Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, angesichts ihrer förmlichen, bombastischen Worte die Augen zu verdrehen. Hast du das vor dem Spiegel geübt, Viv?

				»Ihr wisst alle, was zu tun ist«, sprach Vivian weiter. »Also lasst uns anfangen.«

				Die Schnitter begannen zu singen, zuerst leise, ganz leise. Ich wusste nicht, welche Art von magischem Hokuspokus sie von sich gaben, aber der Klang ihrer Worte jagte mir einen Schauder über den Rücken. Langsam wurden die Worte schärfer, bis es sich anfühlte, als wäre die Luft voller kalter Messer, die gegen meine Haut drückten, jederzeit bereit, mich aufzuschlitzen, falls ich mehr tat als einfach nur atmen.

				Vivian richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Sie ließ den Helheim-Dolch in ihrer Hand herumwirbeln, als wäre er der Tambourstock einer Cheerleaderin und nicht das mächtige, gefährliche Artefakt, das er nun einmal war.

				»Ich weiß, dass du dich fragst, warum ich dich nicht im Akademie-Gefängnis getötet habe, als ich die Chance dazu hatte, oder sogar damals im Herbst, als du ganz neu auf Mythos warst«, sagte sie. »Die Antwort ist einfach – wir brauchten dich, damit du den Dolch für uns findest, und wir brauchen dein Blut. Frisches Blut und nicht Blut, das bereits vergossen wurde. Natürlich hat Jasmine fast alles ruiniert, genauso wie ihr großer Bruder Preston.«

				Bei diesen Worten versteifte sich Preston neben mir, aber er sagte nichts. Ich hatte gedacht, er könnte niemanden mehr hassen als mich, aber selbst hier zwischen all den Schnittern spürte ich den besonderen, eifersüchtigen Hass, den er gegen Vivian hegte.

				Preston und der andere Mann hielten mich fest, während Vivian auf mich zukam. Der Dolch glänzte in ihrer Hand. Mein Magen verkrampfte sich, und plötzlich wurde mir klar, was sie tun würde – Vivian würde mich opfern, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien.

				Grandma Frost hatte gesagt, ein Champion zu sein machte einen zur Zielscheibe für die Schnitter. Nike hatte mir dasselbe erklärt, nur dass sie noch hinzugefügt hatte, dass das Blut eines Champions Macht besaß – enorme Macht, da die betreffende Person von einem Gott auserwählt worden war. Ich fand, das ergab Sinn. Nike hatte dabei geholfen, Loki einzusperren, und jetzt würde Vivian den bösartigen Gott durch meinen blutigen Tod befreien.

				Und es gab absolut gar nichts, was ich tun konnte, um sie aufzuhalten.

				Wenn ich versuchte, mich zu befreien, würde Preston mich mit seinem Schwert durchbohren. Wenn ich stillhielt, würde Vivian mich mit dem Dolch ausnehmen. Egal wie, ich war tot, tot, tot.

				Vivian blieb mit einem kalten, zufriedenen Gesichtsausdruck vor mir stehen. Wie hatte ich sie je für nett und scheu halten können? Während ich sie beobachtete, wurde der flackernde rote Funke tief in ihren Augen immer heller und heller, bis sie im selben scharlachroten Feuer glühten wie die Fackeln.

				»Streck deine Hand aus«, befahl Vivian.

				Meine Hand? Was wollte sie mit meiner Hand? Warum hatte sie es nicht auf mein Herz abgesehen?

				Preston zwang meine Hand nach oben, bis sie geöffnet vor mir ausgestreckt war. Vivian stach mit dem Dolch zu und öffnete einen tiefen Schnitt in meiner rechten Handfläche. Ich sog zischend die Luft durch die Zähne, weil es so wehtat, doch Vivian schnitt tiefer und tiefer, bis ich das Gefühl hatte, sie wollte meine Hand in zwei Teile hacken. Ich unterdrückte einen Schrei und versuchte mich nicht zu übergeben.

				Blut sprudelte aus meiner Handfläche und überzog den Dolch mit einer klebrigen Glasur. Für ein paar Sekunden geschah gar nichts. Doch dann erwachte in dem augenförmigen Rubin am Heft des Dolches ein roter Funke – ein heißes, unheimliches, scharlachrotes Licht, das ich nur zu gut kannte.

				»Nein«, flüsterte ich. »Nein, nein, nein.«

				Vivian stieß den Dolch erneut in die Wunde und drehte ihn wieder und wieder, bis er vollkommen mit meinem Blut bedeckt war. Dann zog sie ihn zurück, und ich bemerkte mit Schrecken, dass kein Blut von seiner Spitze tropfte. Stattdessen nahm der Doch es in sich, saugte es auf wie ein Schwamm. Der letzte Tropfen Blut verschwand im Stein, und das unheimliche, scharlachrote Licht des Rubins breitete sich immer weiter aus. Sekunden später leuchtete die gesamte Waffe im selben glühenden Rot wie Vivians Augen.

				Vorsichtig steckte Vivian den Dolch in einen Schlitz in der Mitte des Steinkreises, direkt in der Mitte der Hand, welche die Waage hielt, an derselben Stelle, an der sie auch meine Hand aufgeschlitzt hatte. Dann trat sie an den Rand des Steinkreises zurück. Preston und der andere Mann zerrten mich ebenfalls dorthin, wobei Preston mir weiterhin sein Schwert in die Seite presste.

				Ich sah zu, wie der Helheim-Dolch immer heller leuchtete, während Schwaden von beißendem, schwarzem Rauch von ihm aufstiegen. Bis er schließlich einfach … mit dem Stein verschmolz. In dem Moment, in dem das Heft des Dolches verschwand, fing der Boden an zu beben, als ständen wir im Epizentrum des größten Erdbebens, das es je gegeben hatte. Eine nach der anderen verloschen die Fackeln für einen Moment, nur um gleich darauf wieder aufzuflammen. Der schwarze Stein unter unseren Füßen hob und senkte sich, als würde jemand mit einer riesigen Faust von unten dagegen schlagen.

				BUMM-BUMM-BUMM!

				Ein paar Sekunden später gab das steinerne Garm-Tor den Schlägen nach, und der Kreis brach in der Mitte auf. Wieder hob sich der Stein, und ein weiterer Spalt entstand, sodass sich ein riesiges X bildete. Scharlachroter Rauch entwich durch die gigantischen Risse und brodelte nach oben wie Lava. Er brannte sogar noch heißer als die Fackeln, bis er mein Gesicht mit seiner Hitze verbrühte. Ein schrecklicher Gestank erfüllte die Luft, wie Schwefel gemischt mit einem blumigen Parfüm.

				Dann, so plötzlich, wie alles angefangen hatte, hörte das Zittern und Beben wieder auf, und der Rauch verschwand. Ich blinzelte und versuchte mich wieder zu fangen. In diesem Moment bemerkte ich, dass in der Mitte des Kreises, direkt neben dem riesigen X, eine Gestalt erschienen war.

				Sie trug eine lange, schwarze Robe und kauerte auf den Knien. Ihr Körper war verkrampft und verbogen, die Brust berührte fast den Boden, der Hals war bis an die Grenze des Möglichen gebeugt, während ihr rechter Arm in einem unnatürlichen Winkel hinter ihr hervorstand. Mit der rechten Hand umklammerte der Mann den Helheim-Dolch, die Spitze nach oben gerichtet, als hätte er die Waffe eingesetzt, um damit den Stein über sich zu durchstoßen.

				Ich konnte nur einen Teil des Gesichts sehen, aber es schien glatt und glänzend, als bestände es aus Wachs. Viel deutlicher spürte ich die Wut, die in Wellen von ihm ausging – Wut, brennender Zorn und die schwärzeste Art von Hass.

				»Loki«, flüsterte ich verängstigt.
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				Der nordische Gott des Chaos lag für eine Weile unbeweglich und wie erstarrt in der Mitte des Steinkreises. Seine Finger zuckten langsam, und seine Muskeln zitterten, als wäre er für lange, lange Zeit in dieser einen, qualvollen Haltung gefangen gewesen und hätte Probleme, wieder auf die Beine zu kommen. Langsam senkte sich sein Arm, sein Kopf bewegte sich an die richtige Stelle, und seine Brust hob sich, als er auf die Beine kam. Bei jeder Bewegung knackten und knirschten seine Knochen wie im Takt zum Knistern der Fackeln. Jedes einzelne Geräusch ließ mich die Zähne zusammenbeißen, und ich sackte immer weiter in mich zusammen, um mich so klein wie möglich zu machen. Ich hatte bereits einem Gott Auge in Auge gegenübergestanden. Nike hatte mich inzwischen schon zweimal besucht. Aber das hier – das war etwas anderes.

				Denn dies war Loki, und er strahlte pure Bosheit aus.

				Schließlich richtete sich der böse Gott zu seiner ganzen Größe auf – über zwei Meter. Er stand mit dem Rücken zu mir, aber sein Kopf drehte sich erst nach links, dann nach rechts. Seine Wirbel knackten, während er den Kreis der Schnitter anstarrte. Dann hob der Gott die Hände in die Luft und entließ einen Schrei in die Luft – einen wilden Schrei, der mit all dem Hass und der Wut aufgeladen war, die ihn in den Jahrhunderten seiner Gefangenschaft am Leben gehalten hatten. Ein Schrei, der das blutige Chaos und das Versprechen auf Tod in sich trug, von dem die Schnitter in all den Jahren geflüstert hatten.

				Es war das schrecklichste Geräusch, das ich je gehört hatte.

				Schon der leiseste Nachhall davon hätte ausgereicht, meinen Schädel zum Pulsieren zu bringen. Seine volle Macht ertragen zu müssen sorgte dafür, dass mir heiße Tränen über die Wangen liefen und mein gesamter Körper schmerzte, als würde der Schrei des Gottes mir das Fleisch von den Knochen pellen. Vielleicht war es ja so. Egal wie, ich hatte nicht das Gefühl, dass es noch schlimmer kommen konnte – bis der Gott sich umdrehte und ich ihn zum ersten Mal wirklich sah.

				Es war … er war … grauenhaft.

				Ich hatte in meinen Mythengeschichtsbüchern Zeichnungen von Loki gesehen, aber sie hatten es nicht geschafft, das wahre Selbst des Gottes einzufangen. Ein stechend blaues Auge, ein starkes Kinn, ein phantastischer Wangenknochen, eine Adlernase, Haut wie Alabaster. Eine Hälfte seines Gesichtes war perfekt, wunderschön, fast traumhaft, als wäre er eine der Statuen in der Bibliothek der Altertümer, die zum Leben erwacht war. Sein Haar glich einem Fluss aus Gold und berührte knapp seine rechte Schulter.

				Doch die linke Seite des Gesichts war einfach nur … geschmolzen. Wie heißes Kerzenwachs, das zusammengelaufen war und all die ursprünglichen, geraden, sauberen Linien seiner Züge zu einem finsteren, hässlichen und absolut verzerrten Brei verunstaltet hatte. Statt blau war das Auge auf dieser Seite seines Gesichtes rot – schnitterrot. Sein Wangenknochen sah aus wie ein angeklebtes Stück Fensterkitt, und seine Nase wirkte wie ein Haken, der versuchte, sich in seine Wange zu bohren. Jeder Teil seiner Haut, der nicht glatt und glänzend war, war mit Pockennarben übersät, und das Haar auf dieser Seite des Kopfes war schwarz, mit roten Strähnen, die zwischen den verfilzten, angesengten Locken glänzten.

				Loki war das Entsetzlichste, was ich je gesehen hatte, und nun war der Gott aus seinem Gefängnis befreit. Und es war meine Schuld, alles meine Schuld. Leute würden sterben, weil ich dämlich genug gewesen war, mich von dem Schnittermädchen benutzen zu lassen, um den Helheim-Dolch für sie zu finden. Irgendwie gelang es mir, die heiße, bittere Galle wieder zu schlucken, die mir in die Kehle stieg.

				Vivian trat vor, dann sank sie vor ihm auf ein Knie nieder. »Mein Gebieter«, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme. »Endlich ist es uns gelungen, Euch zu befreien, und nun, nach so vielen Jahren, erwarten wir Eure Befehle.«

				Loki musterte das Schnittermädchen auf dem Boden vor ihm. »Erhebe dich, mein Champion, denn du hast mir gut gedient. Zusammen werden wir dafür sorgen, dass ein weiteres Mal Chaos in der Menschenwelt regiert.«

				Trotz des entstellten Gesichts war die Stimme des Gottes tief und glatt mit einer kehligen Note. Eine sanfte, verführerische Stimme. Die Art von Stimme, die eine Person fast zu allem überreden konnte. Obwohl ich wusste, wie böse er war, obwohl ich genau wusste, zu welchen schrecklichen Taten er seine Schnitter ermuntert hatte, war seine Stimme schön, rein und süß. Ich fühlte, wie sich dieser hypnotische Klang um mich schlang und versuchte, in mein Bewusstsein einzudringen, genau wie Vivian es mit ihrer Telepathie getan hatte. Ich biss die Zähne zusammen und drängte das Gefühl mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft zurück.

				Vivian stand wieder auf, und ihre Augen leuchteten jetzt in einem noch grelleren Rot. Der Gott gab ihr den Helheim-Dolch, präsentierte ihn ihr, als wäre er ein Geschenk. Vivian beugte erneut den Kopf, dann hob sie den Dolch hoch in die Luft.

				»Für das Chaos!«, schrie sie.

				»Für das Chaos!«, brüllten die anderen Schnitter wieder und wieder. Ihre Rufe besiegelten nicht nur mein Schicksal, sondern auch das der gesamten Welt.

				Schließlich verstummten die wilden Echos der Rufe, und Loki sah wieder zu Vivian.

				»Nun«, sagte der Gott, »möchte ich das Opfer sehen, das du mir gebracht hast.«

				Vivian nickte in meine Richtung. Der Gott drehte den Kopf und betrachtete mich mit der schönen Seite seines Gesichts. Lokis blaues Auge konzentrierte sich auf mich und verengte sich zu einem Schlitz. Dann drehte der Gott sich um und kam mit großen Schritten auf mich zu. Seine Knochen knackten und knirschten bei jeder Bewegung, und ich bemerkte, dass er unter der langen Robe keine Schuhe trug. Der zersplitterte Marmor schien ihm allerdings keine Probleme zu bereiten, obwohl ich wusste, dass sich bei jedem Schritt scharfe Steinstücke in seine Fußsohlen bohren mussten.

				Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es dem Gott nicht besonders gut ging. Es lag eine gewisse Steifheit in seinen Bewegungen, und er verzog immer wieder das Gesicht, als täte es ihm weh, hier in der Welt der Sterblichen zu sein. Oder vielleicht war er auch all diese Jahrhunderte über gefoltert worden wie beim ersten Mal, als die Götter ihn eingesperrt hatten.

				Loki hielt ein paar Schritte vor mir an. Preston und der andere Mann schleppten mich in das flackernde Licht der Fackeln, und der Gott musterte mich.

				»Ein weiteres Frost-Mädchen«, sagte er, und seine wunderschöne Stimme war voller Hass. »Nike hat ihre Taktik in all den Jahrhunderten nicht geändert.«

				Ich hatte keine Ahnung, wovon der Gott sprach, und im Moment war es mir auch ziemlich egal. Ich wollte mich nur zu einem Ball zusammenrollen und vor seinen Füßen wimmern. Aber ich würde mich nicht einschüchtern lassen, nicht einmal von dem bösartigen Gott. Wenn ich schon nichts anderes tun konnte, würde ich meinem Tod zumindest tapfer ins Auge sehen – genau wie meine Mom.

				Es kostete mich einen Augenblick, meinen Mut zu sammeln, aber schließlich hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen. Es war bizarr, ihm ins Gesicht zu blicken, weil eine Seite so perfekt und die andere so vollkommen entstellt war. Ich entschied, mich auf die verzerrte Seite zu konzentrieren. Schließlich zeigte sie, wie Loki wirklich war – in jeder Hinsicht kaputt und verdorben.

				»Du magst ja entkommen sein«, sagte ich im frechsten Tonfall, den ich aufbringen konnte. »Aber du hast noch nicht gewonnen. Nike und die anderen Mitglieder des Pantheons werden sich erheben und dich besiegen wie beim letzten Mal. Sie werden dich wieder dort einsperren, wo du hingehörst – und diesmal für immer.«

				Loki starrte mich an, und ich fühlte die Sekunden meines Lebens langsam vorbeiziehen, während der Gott darüber nachdachte, was er mir antun wollte, auf welche Art er mich leiden lassen konnte, wie er gelitten hatte.

				Tick-tack-tick.

				Doch statt mich mit seinen brennenden roten Augen zu pulverisieren oder was auch immer ihm an bösartigem Hokuspokus zur Verfügung stand, warf der Gott den Kopf in den Nacken und lachte. Ich zog zischend die Luft durch die Zähne und bemühte mich, vor Schmerz nicht zusammenzuklappen. Das höhnische Geräusch hatte denselben Effekt wie ein heftiger Schlag in die Magengrube. Der Gott strahlte Heimtücke, Hass und Wut förmlich aus. Ich hatte gedacht, Nike sei das stärkste Wesen, dem ich je begegnet war, aber nun fragte ich mich, ob ich mich vielleicht geirrt hatte.

				»Oh, Gypsy, arme, jämmerliche Gypsy«, murmelte Loki. »Du hast ein so fehlgeleitetes Vertrauen in deine Göttin, genau wie all deine Vorfahren zuvor.«

				Der Gott lehnte sich vor. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, und sein rotes Auge starrte in meine purpurnen. »Verstehst du nicht, dass ich bereits gewonnen habe? Ich bin frei, und du bist hier. Mehr brauche ich nicht, um den endgültigen Sieg zu erringen.«

				Noch bevor ich über die Worte des Gottes nachdenken konnte, richtete Loki seinen Blick auf Vivian.

				»Töte sie«, sagte er.

				Ein Lächeln erschien auf Vivians Gesicht. »Mit Vergnügen.«

				Das Schnittermädchen kam auf mich zu und ließ den Helheim-Dolch durch die Luft sausen. Sosehr ich es auch wollte, ich schloss nicht die Augen, als sie sich mir näherte. Ich würde sie ansehen, während sie mich umbrachte, genau wie meine Mom es getan hatte. Gwen Frost, Gypsymädchen und tapfer bis zum bitteren, bitteren Ende.

				Vivian kam näher und näher, und das scharlachrote Feuer in ihren Augen brannte bei jedem einzelnen ihrer Schritte ein wenig heller und heißer. Schließlich hielt sie direkt vor mir an.

				»Zu dumm, dass es schon vorbei ist, Gwen«, sagte sie. »Ich hatte in den letzten Tagen so viel Spaß dabei, mit dir zu spielen.«

				»Fahr zur Hölle, Miststück«, antwortete ich durch zusammengebissene Zähne.

				Vivian lachte fröhlich. »Ich glaube, du wirst vor mir dort ankommen.«

				Sie hob den Dolch hoch über den Kopf. Die schwarze Klinge blitzte einen Moment im Fackellicht auf, bevor sie einen Bogen nach unten in Richtung meines Herzens begann …

				Ein wildes Knurren erklang. Ein großer Schatten sprang zwischen den Bäumen hervor und rammte das Schnittermädchen, sodass sie zu Boden fiel. Der Dolch rutschte über den Stein, und Vivian krabbelte ihm nach. Doch die Kreatur war noch nicht fertig. Sie fuhr in den Kreis der Schnitter und schnappte mit ihren Kiefern nach jedem in Reichweite. In fünf Sekunden waren zwei Schnitter tot. In weiteren fünf folgten ihnen die nächsten zwei.

				Die Kreatur wirbelte herum, um einen weiteren Schnitter anzugreifen, und endlich erkannte ich, wer und was es war.

				»Nott«, flüsterte ich.

				Ich wusste nicht, wie die Fenriswölfin mich hier mitten im Nirgendwo gefunden hatte, aber ich war glücklich, sie zu sehen – so überglücklich. Zum ersten Mal an diesem Abend verspürte ich so etwas wie Hoffnung.

				»Nott!«, sagte ich lauter.

				Die Wölfin hielt einen Moment in ihrem Angriff inne, um mir ein wölfisches Lächeln zu schenken. Dann vergrub sie die Zähne im nächsten Schnitter. Preston war so überrascht, den Wolf zu sehen, dass er sein Schwert sinken ließ. Sofort wehrte ich mich gegen ihn und den anderen Mann. Wenn ich mich losreißen konnte, konnte ich in den Wald laufen und entkommen. Nott war hier, und sie schlug eine Schneise durch die Schnitter, als wären sie nichts weiter als Pappfiguren. In kaum einer Minute würden nicht mehr genug von ihnen leben, um unsere Flucht zu verhindern …

				Ein heiseres Krächzen tönte über die Baumwipfel. Es klang mehr wie ein Schrei als wie der Ruf eines Vogels. Mir blieb kaum Zeit, den Kopf zu heben, bevor der Schwarze Rock auch schon angriff. Ich hatte den riesigen Vogel nicht bemerkt, aber er musste während des gesamten, unheimlichen Rituals in einem der Baumwipfel gesessen haben. Jetzt erhob er sich von einem Ast und stieß mit ausgestreckten Klauen auf Nott herunter, bereit, sie in Stücke zu reißen.

				Die Wölfin spürte den Angriff des anderen Wesens und riss den Kopf herum, sodass sie dem Vogel ein Maul voll Federn ausriss. Der Rock krächzte wieder seinen schrecklichen Ruf, bevor er in den Himmel aufstieg. Nott beäugte die Kreatur, die über ihr kreiste, bereit für den nächsten Angriff. Dabei bemerkte sie nicht, dass Vivian den Helheim-Dolch aufgehoben hatte und sich von hinten an sie heranschlich.

				»Nott!«, schrie ich, während ich mich immer noch wand und kämpfte. »Vorsicht!«

				Doch es war zu spät. Vivian rammte dem Fenriswolf den Dolch in die Seite, dann zog sie ihn heraus und stach noch einmal zu. Nott stolperte zurück, dann fiel sie auf den Steinboden. Blut – es war einfach überall. Die Wölfin sah mich an und gab ein schmerzerfülltes Winseln von sich. Tränen rannen mir über die Wangen, und ich kämpfte so hart ich konnte. Aber Preston und der andere Mann hielten mich unerbittlich fest.

				»Nott!«, schrie ich. »Nein! Nott! Nein!«

				Die Augenlider der Wölfin flatterten einmal, dann schlossen sie sich langsam. Immer mehr Blut floss aus der scheußlichen Wunde in ihrer Seite und verklebte den dunklen Pelz. Ich schrie und weinte und kämpfte, aber es half alles nichts. Egal was ich tat, egal wie sehr ich mich aufbäumte und wand und um mich trat, ich konnte mich nicht aus dem Griff von Preston und dem anderen Mann befreien.

				Lokis Lippen verzogen sich angesichts meiner Schreie zu einem angewiderten Grinsen. Dann drehte er sich zu Vivian um. »Bring sie zum Schweigen …«

				In der Ferne erklang ein hoher, durchdringender Ton. Das helle Geräusch hallte durch den Wald wie ein grollender Donnerschlag. Es war genauso laut wie Lokis Lachen zuvor, aber aus irgendeinem Grund machte mir dieser Ton keine Angst. Er erfüllte mich mit – Hoffnung.

				Für einen Moment erstarrten alle Schnitter, selbst diejenigen, die sich vor Schmerz stöhnend am Boden wanden, weil Nott sie schwer verletzt hatte.

				»Die Mitglieder des Pantheons!«, zischte einer von ihnen. »Sie haben unseren Unterschlupf bereits gefunden!«

				»Lasst sie kommen«, sagte Vivian und schwenkte den Dolch, sodass Tropfen von Notts Blut durch die Luft flogen. »Wir werden diesen Krieg beenden – ein für alle Mal.«

				Wieder erklang der einzelne Ton, diesmal sogar noch lauter und schärfer. Zu meiner Überraschung stolperte Loki bei dem Geräusch rückwärts und schlug sich beide Hände über die Ohren.

				Vivian starrte ihn an, plötzlich unsicher. »Mein Gebieter?«

				»Es ist Rolands Horn«, krächzte Loki leise. »Nachdem ich so lange unter der Erde gefangen war, ist das Geräusch wie … Dolche in meinem Kopf.«

				Ein drittes Mal erscholl das Horn, und der Gott gab einen Schrei purer Qual von sich, während sein Körper vor Schmerz zuckte. Einer der anderen Schnitter trat neben Vivian.

				»Schnell«, sagte er. »Schaff ihn auf den Rock, bevor sie das Horn noch einmal blasen. Er ist noch schwach, und wir können nicht zulassen, dass sie ihn fangen. Nicht jetzt. Nicht, bevor er bereit ist für die Transformation.«

				Transformation? Was für eine Transformation? Wovon redete er?

				Vivian pfiff, und wieder sank der Schwarze Rock zu Boden. Sie übergab den Helheim-Dolch an Preston und eilte zu dem Vogel. Mit schnellen Bewegungen befestigten sie und der andere Schnitter eine Art ledernes Geschirr an dem Rock. Sie schoben den sich immer noch windenden Loki auf den breiten Rücken des Vogels und banden ihn fest. Wollten sie diese Kreatur tatsächlich … reiten? Wie um meine unausgesprochene Frage zu beantworten, kletterte Vivian vor dem Gott auf den Vogel und ergriff die Zügel. Sie hob sie und schlug damit auf die Flügel des Rock.

				»Warte«, keuchte Loki. »Eine … Sache … noch …«

				Der Gott sah auf mich herunter, und wieder einmal fühlte ich die volle Macht seines Hasses, der mich verbrannte, als stände ich auf der Oberfläche der Sonne.

				»Töte das Frost-Mädchen«, sagte Loki. »Mit dem Dolch. Jetzt, bevor es zu spät ist.«

				»Nur zu gerne«, antwortete Preston.

				Und bevor ich blinzeln konnte, bevor ich auch nur schreien konnte, hob Preston den Helheim-Dolch und rammte ihn mir in die Brust.
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				Für eine Sekunde spürte ich gar nichts.

				Dann holte mein Hirn den Rest meines Körpers wieder ein. Ich schrie, während Preston den Dolch tiefer in meine Brust rammte, und ich schrie wieder, als er ihn herauszog. Der Schmerz war … war … unerträglich. Nicht enden wollende Wellen von Pein überrollten meinen Körper, jede ein wenig größer und schrecklicher als die letzte. Ich erinnerte mich nicht daran, die Hände über die Wunde geschlagen zu haben, aber plötzlich fühlte ich, wie das Blut zwischen meinen Fingern herausfloss – warm, feucht, klebrig und mit dem Gestank von Kupfer.

				Weiße Sterne explodierten vor meinen Augen, und als Nächstes lag ich auf dem Boden und sah zu Loki, Vivian und dem Schwarzen Rock auf.

				Der bösartige Gott starrte auf mich herunter, und ein Lächeln glitt über seine grotesken Gesichtszüge. Auf der glatten Seite hob sich sein Mundwinkel, aber auf der geschmolzenen senkte er sich. Der Anblick erinnerte mich an die zwei Gesichter auf Vivians Ring – nur dass dieses viel, viel hässlicher war.

				»Nun«, sagte Loki mit rohem Triumph in der Stimme. »Damit ist zumindest ein Problem endgültig erledigt. Richte Nike einen Gruß aus, wenn du sie siehst, kleine Gypsy. Und erzähl ihr, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis das Pantheon fällt und endlich wieder das Chaos herrscht.«

				Vivian packte die Zügel des Schwarzen Rock fester und sah auf Preston hinunter.

				»Stell sicher, dass die Gypsy stirbt, Preston«, befahl sie. »Der Rest von euch verschwindet im Wald. Wir sammeln uns am zweiten Unterschlupf, um uns neu zu formieren. Und seht zu, dass ihr auf dem Weg dorthin ein paar Mitglieder des Pantheons ausschaltet.«

				Die anderen Schnitter nickten und verschwanden zwischen den Bäumen. Vivian ließ die Zügel auf den Rücken des Schwarzen Rock knallen, und der gigantische Vogel schlug mit seinen glänzenden schwarzen Flügeln. Er hob so mühelos vom Boden ab, wie er sich aus den Bäumen hatte fallen lassen. Trotz meiner Schmerzen konnte ich nicht aufhören, die Kreatur und die Leute auf ihrem Rücken anzustarren.

				Vivian, das Mädchen, das meine Mutter ermordet hatte, und Loki, der böse Gott, den ich gerade gegen meinen Willen befreit hatte.

				Vielleicht las Loki meine gequälten Gedanken, auf jeden Fall beugte sich der Gott über die Seite des Rock, und sein schnitterroter Blick brannte sich in meinen. Wieder strahlte ich eine Empfindung von ihm aus – doch diesmal war es reiner Triumph. Als hätte er dadurch, dass er den Mord an mir angeordnet hatte, einen lang gehegten Traum wahr gemacht, einen großen, finalen Sieg errungen.

				Das halb geschmolzene Gesicht des bösen Gottes war das Letzte, was ich sah, bevor der Schwarze Rock am Nachthimmel verschwand.

				Preston beobachtete, wie Vivian und Loki von der Dunkelheit verschluckt wurden. Sein gut aussehendes Gesicht war missgelaunt verzogen.

				»Das hätte ich sein sollen«, murmelte ich. »Ich hätte als Lokis Champion erwählt werden sollen. Nicht sie.«

				Preston holte mit dem Fuß aus und trat mir in die Seite. Die Kraft des Trittes ließ mich auf den Bauch rollen, und ich stöhnte, als eine frische Welle des Schmerzes durch meinen Körper raste.

				»Nun«, sagte er. »Zumindest hatte ich das Vergnügen, dich heute Abend zu töten. Das ist immerhin etwas.«

				Preston ging in die Hocke und lächelte mich spöttisch an. »Jetzt bist du nicht mehr so tough, was, Gwen? Nicht so tapfer und stark, wie du dich gibst, wenn du die Erinnerungen anderer Leute durchwühlst, während sie festgekettet sind. Aber deine jämmerliche psychometrische Magie kann dir jetzt nicht helfen.«

				Aber deine jämmerliche psychometrische Magie kann dir jetzt nicht helfen.

				Vielleicht lag es an dem Nebel aus Schmerz, aber Prestons Worte hallten in meinem Geist wider. Etwas an seinen Worten erschien mir … falsch.

				Ich bemühte mich darum, mich zu konzentrieren, herauszufinden, was mich so sehr an den Worten des Schnitters störte, während ich starb und eigentlich über solche Dinge nachdenken sollte wie meine unsterbliche Seele.

				Es kostete mich ein paar Sekunden, aber dann erinnerte ich mich daran, was Grandma Frost und Professor Metis mir erklärt hatten. Dass ich mit meiner Psychometrie mehr konnte, als nur Dinge zu berühren, um Schwingungen von ihnen aufzufangen.

				Deine Psychometrie ermöglicht es dir, die Erinnerungen von Leuten zu sehen, sie lässt dich fühlen, was sie gefühlt haben. Metis’ Stimme hallte in meinem Kopf wider. Wer sagt, dass du nicht auch tiefer in sie hineingreifen kannst? Vielleicht könntest du sogar die Magie von jemandem anzapfen, während du gegen ihn kämpfst, und sie gegen ihn verwenden?

				Und dann dachte ich an Daphne und daran, wie ich ihre Heilmagie im Kolosseum und noch einmal in der Sporthalle gespürt hatte; wie ich es geschafft hatte, ihre Macht zu berühren und zu fühlen, wie sie in meinen eigenen Körper geflossen war, und sei es nur für ein paar Sekunden. Zu dumm, dass die Walküre im Moment nicht hier war. Ich hätte nach ihrer Magie greifen können …

				Dann stieg eine unglaubliche Idee in mir auf. Daphne war nicht hier, aber Preston schon.

				Ich dachte darüber nach, fragte mich, ob ich dasselbe mit dem Schnitter machen konnte, was ich mit Daphne gemacht hatte. Ob ich ihn berühren und irgendwie seine Magie, seine Energie einsetzen konnte, um mich selbst zu heilen. Es klang verrückt, aber ich hätte alles getan, um den schrecklichen Schmerz zu lindern, den ich empfand – ich hätte selbst den Schnitter ein letztes Mal berührt.

				Also schnappte ich mühsam nach Luft, legte eine zitternde Hand auf den schartigen Stein und zog mich ein paar Zentimeter nach vorne. Dann wiederholte ich dasselbe noch mal mit der anderen Hand. Es war schwer – so verdammt schwer –, aber ich machte es trotzdem. Nach ein paar Sekunden bemerkte Preston, was ich tat. Er lachte ein dunkles, hässliches Lachen.

				»Kämpfst du immer noch, Gypsy? Versuchst du immer noch, mich zu erledigen? Das wird dich nicht retten. Die Wunde, die ich dir verpasst habe, ist tödlich. In ein paar Minuten bist du hin. Der einzige Grund, warum ich dir noch nicht mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen habe, ist der, dass ich dich leiden sehen will, genau wie meine Schwester Jasmine gelitten hat, als du sie umgebracht hast. Natürlich wird sich dein Sterben bei Weitem nicht so lange hinziehen, wie es sollte, aber es wird schon reichen.«

				Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Ich hatte weder den Atem noch die Energie dafür übrig. Ich konzentrierte mich vollkommen auf Preston. Er kauerte ungefähr einen halben Meter von mir entfernt. Seine Hosenbeine waren nach oben gerutscht, als er in die Hocke gegangen war, und ich konnte zwischen seinen Socken und der Hose ein Stück helle Haut sehen. Näher und näher kroch ich an den Fuß des Schnitters heran, wobei ich eine Blutspur auf dem Boden hinterließ. Mein Blick war einzig und allein auf das kleine bisschen bloße Haut gerichtet.

				Preston lächelte über meine jämmerlichen Bemühungen. Es amüsierte den Schnitter, zu beobachten, wie ich auf ihn zukroch. An diesem Gefühl hielt ich mich fest und nutzte es, um meine Wut über alles zu schüren, was heute Abend geschehen war. Dass Vivian mich ausgetrickst hatte, dass Loki befreit worden war, dass Nott gestorben war.

				Der letzte Gedanke hätte mich fast meine Kraft gekostet – die Vorstellung, dass Nott tot war –, aber dann erinnerte ich mich an das Winseln der Wölfin und daran, dass sie mich angesehen hatte, als hätte sie mich im Stich gelassen statt andersherum. Nott hatte sich in dem Versuch, mich zu retten, in den Kreis aus Schnittern geworfen. Das Mindeste, was ich tun konnte, um ihr selbstloses Opfer zu würdigen, war, meinen verrückten Plan auszuprobieren, selbst wenn er nicht funktionierte. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.

				Also warf ich mich das letzte Stück vorwärts, streckte den Arm aus und schlang die Hand um Prestons Knöchel – doch ich spürte nur seine Socke.

				Der Stoff war weich, glatt und glitschig unter meinen blutigen, tastenden Fingern, aber er war nicht, was ich brauchte. Ich musste seine bloße Haut berühren. Ich musste einfach. So funktionierte meine Magie – und nur so würde mein Plan funktionieren.

				Falls er funktionierte.

				»Gypsy«, murmelte Preston. »Was tust du? Merkst du nicht, dass das Kaschmirsocken sind? Und du hast sie gerade ruiniert. Allein dafür könnte ich dich noch mal erstechen.«

				Die Tränen rannen mir offen über das Gesicht, während ich versuchte, seinen Knöchel zu finden. Meine Nägel kratzten über den Stoff, als ich mich bemühte, die Socke nach unten zu ziehen, um die Finger auf seine Haut zu legen.

				Preston runzelte die Stirn, als ginge ihm zum ersten Mal auf, dass ich nicht nur wegen der Schmerzen und der Trauer auf ihn losging, sondern ihn tatsächlich mit einer bestimmten Absicht berührte. »Was glaubst du, was du da tust …?«

				Mit meiner letzten Energie zog ich seine Socke nach unten. Meine Finger schlossen sich um den Knöchel des Schnitters, und dann riss ich an ihm.

				Das war das einzige Wort, das mir einfiel, um zu beschreiben, was ich tat. Prestons Erinnerungen und Gefühle fluteten fast sofort meinen Geist wie immer, wenn ich eine andere Person berührte. Doch dieses Mal drängte ich diese Gedanken und Empfindungen zur Seite und tauchte tiefer ein, um nach seiner Magie zu suchen, nach dem Funken, der Preston zu, na ja, Preston machte.

				Und ich fand ihn.

				Es war schwerer als bei Daphne – so viel schwerer –, wahrscheinlich weil Preston nicht die Heilmagie der Walküre besaß. Ich wusste nicht genau, welche Art Magie der Schnitter hatte, aber ich konnte fühlen, wie sie in ihm pulsierte. Ein hässlicher roter Funke, der im Gleichtakt mit seinem Herzen wuchs und schrumpfte. Ich stellte mir vor, wie ich die Hand um sein Herz legte, die Finger um diese Energie schloss, diesen Funken im Mittelpunkt seines Seins. Und dann riss ich ihn in meine Richtung.

				Im Geiste zog ich mit all meiner Kraft an seiner Magie, an diesem starken, pulsierenden Gefühl, nahm Preston die Macht weg und sog sie in meinen eigenen Körper.

				Für ein paar Sekunden verstand Preston nicht, was vor sich ging, oder vielleicht dauerte es auch so lange, bis das, was ich tat, überhaupt zu wirken begann. Doch plötzlich sog er zitternd Luft in seine Lungen.

				»Was … was tust du da?«

				Ich ignorierte die Frage. Ich wusste ja selbst nicht, was ich tat. Ich merkte nur, dass der Schmerz in meiner Brust nachließ und ich endlich wieder atmen konnte.

				Schließlich verstand der Schnitter, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er versuchte aufzustehen und sich von mir zu entfernen, aber da fühlte ich mich bereits stark genug, um auch die andere Hand zu heben, seine zweite Socke nach unten zu schieben und die Finger um seinen anderen Knöchel zu schließen. Preston sprang auf, aber seine Arme ruderten nur durch die Luft, und sein Hintern knallte sofort wieder auf den Stein.

				Der Schnitter wollte mich wegtreten, aber ich grub die Fingernägel in seine Knöchel, bis sie bluteten, und klammerte mich fest. Ich wusste, wenn ich losließ, wenn es ihm gelang, sich von mir zu lösen, wäre meine Verbindung mit ihm unterbrochen. Ich wäre nicht mehr fähig, ihn – oder seine Magie – zu berühren, und dann würde ich sterben. Die ganze Zeit zog und zerrte und riss ich weiter an seiner Energie, sog sie in meinen Körper, stellte mir vor, wie sie die Stichwunde in meinem Herzen füllte und das Gewebe dort wieder an die Stellen zog, an die es gehörte, genauso wie Daphne Carson im Kolosseum geheilt hatte.

				Preston fing an zu schreien, aber ich bemühte mich, das Geräusch auszublenden. Meine ganze Welt bestand nur noch daraus, mich an dem Schnitter festzuklammern und seine Magie zu benutzen, um mich selbst zu heilen.

				Ich wusste nicht, wie viele Minuten vergingen, bevor mir auffiel, dass Preston sich nicht bewegte, dass der Schnitter nicht mehr gegen mich kämpfte, dass er nicht mehr schrie.

				Und dass meine Brust nicht mehr schmerzte.

				Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was nicht stimmte, fragte mich, warum die Energie des Schnitters nicht mehr in mich floss. Es war schwierig, aber langsam löste ich meine blutigen Fingernägel von seinen Knöcheln. Dann drehte ich mich auf den Rücken, öffnete den Reißverschluss an meiner Kapuzenjacke und zog das T-Shirt darunter nach oben. Meine Brust war mit Blut überzogen, als hätte ich mich für ein Football-Spiel angemalt, aber die Stichwunde war verheilt. Zurück blieb nur eine dünne weiße Linie quer über meinem Herzen.

				Irgendwie hatte ich es geschafft – ich hatte meine Berührungsmagie eingesetzt, um mich selbst zu heilen.

				Ich zog das T-Shirt wieder nach unten, drehte mich auf den Bauch und kroch zu Preston. Ich mochte die Dolchwunde ja geheilt haben, aber ich war immer noch schwach, und ich musste regelmäßig anhalten, um nach Luft zu schnappen. Doch schließlich konnte ich das Gesicht des Schnitters sehen.

				Prestons leere blaue Augen starrten in den Himmel, sein Mund zu einem stummen Schrei verzogen.

				Er war tot. Schließlich verstand ich, was geschehen war. Ich hatte den Schnitter umgebracht. Ich hatte Preston mit meiner Gypsygabe getötet, hatte meine psychometrische Magie eingesetzt, um ihm das Leben aus dem Leib zu saugen.

				Ich sackte auf dem schwarzen Marmor zusammen und bemühte mich, nicht über diese schreckliche Tat zu weinen. Ich hatte gerade einen Mord begangen.
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				Ich weiß nicht, wie lange ich noch dort gelegen hätte, wenn nicht ein leises Winseln erklungen wäre, das meinen Hass, meine Angst und meine Abscheu vor mir selbst durchdrang. Ich sah auf und entdeckte, dass Nott mich mit kaum geöffneten Augen ansah.

				»Nott!«

				Ich kroch schnell zu der Fenriswölfin. Irgendwie zwang ich mich dazu, mich aufzusetzen und ihren riesigen Kopf in meinen Schoß zu ziehen. Sie leckte mir schwach die Finger, und ich fühlte den Schmerz, der durch ihren Körper raste. Er war sogar noch schlimmer als der, den ich empfunden hatte, so heftig, dass ich nicht wusste, woher sie die Kraft nahm, weiter zu atmen, weiter zu kämpfen. Ihre rostroten Augen waren jetzt fast vollkommen dunkel und mit einem dünnen, grauen Film überzogen.

				»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich. »Ich werde dich heilen.«

				Ich griff nach meiner Magie, doch diesmal drückte ich sie nach außen und versuchte Nott auf dieselbe Art zu heilen, wie ich Prestons Energie eingesetzt hatte, um mich selbst zu retten.

				Es funktionierte nicht.

				Sie war schon zu schwach, und ich hatte nicht genug Magie. Jedes bisschen, das ich in sie leitete, wurde sofort aufgesaugt, und ich spürte, dass es keinerlei Unterschied machte. Ich war vollkommen erschöpft. Ich hatte kaum genügend Kraft gehabt, um mich selbst zu retten, und Preston war bereits tot. In diesem Moment wünschte ich mir, der Schnitter wäre noch am Leben. Ich hätte ihn hier rüber geschleppt und nur zu gerne noch einmal mit meiner Magie ermordet, wenn das Nott gerettet hätte.

				Die Wölfin leckte mir wieder die Finger, als versuchte sie mir zu sagen, dass es okay war, dass sie wusste, ich hatte mein Bestes getan.

				»Nott?«, flüsterte ich. »Nott!«

				Die Wölfin senkte den Kopf, schloss die Augen und gab ein Geräusch von sich, das wie ein glückliches Seufzen klang. Und dann lag sie still – für immer.

				Ich vergrub das Gesicht in ihrem Nackenfell und weinte.

				Sie fanden mich bei Sonnenaufgang, gerade als das letzte Zwielicht der Dämmerung verblasste und die Welt sich auf einen neuen Tag vorbereitete – den ersten Tag ohne Nott. Ich kauerte dort auf dem kalten Marmor und streichelte die weichen Ohren der Wölfin mit halb erfrorenen Fingern.

				Klirr-klirr-schepper!

				Schreie hallten durch den Wald, gefolgt vom Klirren von Klinge auf Klinge. Äste knackten und Blätter raschelten, als mehrere Schnitter auf die Lichtung stürmten. Sie hielten an, als sie mich in der Mitte des zerbrochenen Steinkreises entdeckten, den Kopf immer noch gegen Notts kalten Hals gedrückt.

				»Ist das die Gypsy?«, fragte einer von ihnen. »Diejenige, die Ashton erstochen hat? Wieso lebt sie noch?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ein anderer. »Aber lange bleibt sie nicht mehr am Leben.«

				Der Schnitter kam auf mich zu, hob das Schwert und bereitete sich darauf vor, es auf meinen Kopf niedersausen zu lassen …

				Er zuckte, schrie und verspannte sich für einen Moment, bevor er neben mir zu Boden fiel. Ein goldener Pfeil steckte zitternd in seinem Rücken. Daphne, dachte ich. Dann machte ich mich wieder daran, Nott zu streicheln.

				Die anderen Schnitter wirbelten herum, und einen Augenblick später stürmten meine Freunde auf die Lichtung. Logan trug ein Schwert in der einen Hand und einen Schild am anderen Arm. Daphne mit ihrem Onyxbogen und dem Köcher. Oliver, Kenzie, Metis, Nickamedes und Ajax, alle bewaffnet. Selbst Carson war da, mit einem Kampfstab in der einen Hand, während er mit der anderen ein Elfenbeinhorn umklammerte, das mich an eine kleine Tuba erinnerte. Dasselbe Horn, das er im Kolosseum an sich genommen hatte und von dem Daphne erklärt hatte, dass es immer wieder in seinem Zimmer auftauchte, egal wie oft er es Metis zurückgab. Rolands Horn, dachte ich. So hatte Loki es genannt.

				»Gwen?«, schrie Logan, während er sein Schwert gegen den nächstbesten Schnitter schwang. »Gwen!«

				Ich hob weder den Kopf noch reagierte ich anderweitig auf ihn. Ich streichelte einfach nur weiter Notts Ohren. Sonst spielte nichts eine Rolle.

				Klirr-klirr-klong!

				Der Kampf tobte im Kreis um mich herum, trotzdem schien er weit entfernt zu sein und nichts mit mir zu tun zu haben. Die Flüche, die Schreie, das Scheppern von Stahl auf Stahl. Es war wie ein undeutlicher Traum. Letztendlich allerdings kämpften sich meine Freunde zur Mitte des Kreises vor, und ich fing an, aus all dem Lärm und Chaos ihre Stimmen herauszuhören.

				»Aus dem Weg, Spartaner!«, blaffte Daphne. »Außer du willst, dass ich dir einen Pfeil in den Rücken jage!«

				»Nein!«, brüllte Logan zurück. »Ich muss Gwen erreichen, bevor es zu spät ist! Ich werde sie nicht sterben lassen, wie ich es bei meiner Mom und meiner Schwester getan habe.«

				Ich runzelte die Stirn. Das war nicht richtig. Logan hatte seine Familie nicht sterben lassen. Er war ein Kind gewesen, als die Schnitter sie ermordet hatten. Es gab nichts, was er hätte tun können, um sie zu retten. Wenn er es versucht hätte, wäre er nur ebenfalls getötet worden.

				Logans Stimme brachte mich zum Blinzeln, und ich hob den Kopf. Der Spartaner erstarrte, als ihm klar wurde, dass ich ihn anstarrte.

				»Gwen?«, fragte er schockiert. »Gwen!«

				Logan war so überrascht, dass er etwas tat, das ich niemals für möglich gehalten hätte – er hörte auf zu kämpfen. Der Schnitter, mit dem er gefochten hatte, hob das Schwert, bereit, seinen unerwarteten Vorteil auszunutzen. Panik stieg in mir auf und durchbrach den eisigen Nebel, in den mein Geist gehüllt gewesen war. Logan würde meinetwegen sterben – genau wie Nott es getan hatte.

				Ich wollte eine Warnung schreien, aber da trat Nickamedes vor und stellte sich zwischen Logan und den Schnitter. Der Bibliothekar parierte den Schlag, der für seinen Neffen bestimmt gewesen war, dann rammte er sein Schwert in die Brust des Schnitters. Logan löste den Blick von mir und fing wieder an zu kämpfen.

				Eine Minute später war der Kampf vorbei, und alle Schnitter waren tot. Meine Freunde eilten zu mir, wobei sie über die Leichen stiegen, die auf dem zerstörten Marmor verstreut lagen.

				»Gwen?«, fragte Logan. »Geht es dir gut?«

				Der Spartaner blickte mich mit beklommenem Gesichtsausdruck an, aber ich konnte nur das Blut sehen. Es überzog sein Schwert, sein Schild und seine Hände wie eine Schicht frischer, glänzender Farbe. Er hatte auch Blutspritzer im Gesicht, die wirkten, als wären scharlachrote Tränen aus seinen ach so blauen Augen getropft.

				Mein Blick wanderte weiter. Daphne, Carson, Oliver, Kenzie, Metis, Nickamedes, Ajax. Sie alle waren mit Blut besudelt – so viel Blut. Sie hatten sich ihren Weg durch die Schnitter gekämpft, um mich zu erreichen – jemanden, der ihre Freundschaft nicht verdiente.

				Jemanden, der überhaupt nichts verdiente.

				»Gwen?«, fragte Logan wieder. Diesmal war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«

				»Es war Vivian«, erklärte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Es war die ganze Zeit Vivian. Sie hat telepathische Magie, Illusions-, Verwirrungs- und Chaosmacht. Sie hat mich überlistet, den Helheim-Dolch für sie zu finden, dann hat sie ihn und mein Blut eingesetzt, um ein Portal zu Lokis Gefängnis zu öffnen. Er ist frei. Loki ist frei, und Nott ist tot.«

				Ich streichelte weiter die kalten Ohren des Wolfes. »Arme Nott. Sie hatte kaum die Chance zu leben, wisst ihr? Frei zu sein. Und jetzt ist sie weg, und das nur meinetwegen. Es ist alles meine Schuld. Der Mord an meiner Mom, dass Vivian Loki befreit hat, alles. Ihr hättet nicht kommen sollen. Ihr hättet zulassen sollen, dass die Schnitter mich töten. Ich hätte zulassen sollen, dass Preston mich umbringt.«

				Logan starrte die anderen an, dann legte er erst sein Schwert auf den Boden, um dann sein Schild abzunehmen. Der Spartaner fiel neben mir auf die Knie. Er zögerte einen Moment, dann streckte er die Arme aus, als wollte er mich umarmen.

				»Berühr mich nicht!«, schrie ich und warf mich nach hinten, um ihm auszuweichen. »Wag es nicht, mich zu berühren!«

				Verwirrung und Schmerz standen in Logans Augen, trotzdem streckte er wieder die Arme nach mir aus. Irgendwie schaffte ich es, auf die Beine zu kommen und mich stolpernd weiter zu entfernen.

				»Haltet euch fern!«, schrie ich, während ich mich im Kreis drehte. »Ihr alle! Kommt nicht in meine Nähe!«

				Dieses Mal trat Daphne mit besorgtem Blick vor. »Gwen? Beruhige dich einfach, okay? Niemand will dir wehtun. Wir sind deine Freunde. Wir sind hier, um dir zu helfen.«

				Ich lachte bitter auf. »Darum mache ich mir keine Sorgen. Ich bin es.«

				»Haben die Schnitter … haben die Schnitter dich verletzt?«, fragte Oliver leise.

				Ich lachte wieder, diesmal ein wenig lauter und harscher. »Ja, ja, haben sie. Vivian hat meine Hand bis auf den Knochen aufgeschlitzt, und Preston hat mir den Helheim-Dolch in die Brust gestoßen.«

				»Aber du siehst … okay aus«, sagte Oliver zögerlich, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Er warf einen kurzen, hilfesuchenden Blick zu den anderen, aber die wirkten alle genauso schockiert und unsicher wie er selbst.

				»Oh, sicher«, sagte ich. »Jetzt geht es mir gut. Wegen dem, was ich Preston angetan habe.«

				Die anderen blickten zu dem toten Schnitter, der auf dem kalten Marmor lag.

				»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Carson. »Ich sehe keine Wunden an seinem Körper.«

				»Was mit ihm passiert ist? Ich habe ihn umgebracht, Carson. Mit meiner Berührungsmagie. Meine Macht ist so selten und etwas so Besonderes. Ich habe mir Preston einfach geschnappt und habe all seine Energie, all seine Magie, all sein verdammtes Leben in meinen eigenen Körper gezogen. Um mich selbst zu heilen, um mich selbst zu retten. Was bin ich nur für ein Champion?«

				Der Musikfreak starrte mich nur an, sein Mund ein überraschtes O.

				Ich wandte mich an Metis und warf ihr einen harten, anklagenden Blick zu. »Sie haben mir gesagt, dass ich andere Leute und Gegenstände mit meiner Psychometrie beeinflussen kann. Sie haben nie etwas darüber gesagt, dass ich sie auch töten kann. Davon haben Sie nie gesprochen.«

				»Es wird wieder gut, Gwen.« Metis kam langsam auf mich zu. »Es wird alles wieder gut. Du wirst schon sehen. Wir werden dem Ganzen auf den Grund gehen. Im Moment ist nur wichtig, dass du in Sicherheit bist.«

				Ich sah zum Himmel auf, als könnte ich dort Vivian, Loki und den Schwarzen Rock entdecken, auf dem sie davongeflogen waren.

				»Keiner von uns ist in Sicherheit«, murmelte ich. »Nicht mehr.«

				Und so plötzlich, wie sie in mir aufgestiegen waren, verließen meine gesamte Energie und all die Wut meinen Körper wieder. Meine Knie gaben nach, und das Letzte, was ich sah, bevor ich in Ohnmacht fiel, war Logans Gesicht.
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				Metis setzte ihre Magie ein, um mich zu heilen, und ein paar Minuten später wachte ich auf, immer noch neben Nott. Die nächsten Stunden vergingen in einem Tränenschleier. Trotz meiner Forderung, dass sich alle von mir fernhalten sollten, legten meine Freunde mich auf eine Bahre und trugen mich aus den Wäldern. Dasselbe taten sie für Nott, ohne dass ich auch nur darum bitten musste.

				Sie brachten mich in Grandma Frosts Haus. Ich erklärte meiner Grandma dasselbe, was ich auch den anderen gesagt hatte – dass sie mich nicht berühren sollte. Aber natürlich hörte sie nicht auf mich.

				»Du bist meine Enkeltochter«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Du würdest mir niemals wehtun.«

				Damit nahm Grandma sanft mein blutiges Gesicht in die Hände, und ich fühlte, wie ihre Liebe mich umhüllte, stärker als jemals zuvor. Wieder weinte ich.

				Schließlich ging ich nach oben ins Bad, doch statt in die Dusche zu steigen, starrte ich mich selbst im Badezimmerspiegel an. Mein braunes Haar war verklebt und verfilzt, meine Kleidung zerrissen, und unter meinen Augen lagen schwarze Ringe der Erschöpfung. Selbst die Schneeflockenkette um meinen Hals wirkte irgendwie matt und fleckig. Überall auf den silbernen Kettchen klebte Blut – mein Blut, Notts Blut. Ich war so glücklich gewesen, als Logan mir das Schmuckstück geschenkt hatte, aber jetzt konnte ich es kaum ertragen, sie anzusehen. Ich konnte es kaum ertragen, mich selbst anzusehen.

				Ich nahm eine heiße Dusche und wusch mir das Blut ab, aber eigentlich waren meine Bewegungen rein mechanisch. Dann setzte ich mich an den Tisch in Grandma Frosts Küche und lauschte der Geschichte, wie die anderen mich gefunden hatten. Anscheinend hatte ich Morgan McDougall meine Rettung zu verdanken. Sie war gerade auf dem Weg in ihr Zimmer um eine Ecke auf dem oberen Hof gebogen, als das Schnittermädchen mich davongetragen hatte. Sie war dem Schnittermädchen bis zu einem der Tore gefolgt, wo Vivian ihre Maske abgenommen und Morgan damit verraten hatte, wer sie wirklich war. Als Morgan verstand, dass Vivian mich vom Campus entführte, hatte sie Professor Metis gerufen und generell Alarm geschlagen. Metis und den anderen war schließlich aufgegangen, dass Vivian mich zu dem nahe gelegenen Anwesen ihrer Familie gebracht haben musste. Dann hatten sie sich ihren Weg durch Dutzende Schnitter erkämpft, die sich im Herrenhaus und auf dem restlichen Anwesen versammelt hatten.

				Nachdem Metis mit der Geschichte über Morgan fertig war, gingen wir zusammen ins Badezimmer, und sie kontrollierte ein weiteres Mal die Stellen an meiner Hand und meiner Brust, wo ich verletzt worden war. Doch beide Wunden waren vollkommen verheilt, bis auf dünne weiße Linien, die sich über meine Haut zogen. Metis versuchte, auch sie verschwinden zu lassen, aber egal wie viel von ihrer Heilmagie sie in mich hineinschickte, die Narben verblassten nicht. Sie sah den Grund dafür darin, dass sie mit dem Helheim-Dolch geschlagen worden waren. Metis erklärte, dass solche mächtigen Artefakte manchmal Narben zurückließen, die niemals verschwanden.

				Genauso wie mein Herz niemals wieder heilen würde. Ich brauchte die Narben nicht, um mich an das zu erinnern, was geschehen war. Ich würde es niemals vergessen, und ich würde nie aufhören, mir selbst die Schuld für alles zu geben, für mein gesamtes, schreckliches Scheitern.

				Später an diesem Vormittag begruben wir Nott im Garten meiner Grandma, direkt neben einem Fliederbusch, der jetzt im Winter braun und blattlos war. Logan und Oliver meldeten sich freiwillig, das Grab zu schaufeln, und ich bestand darauf zu helfen, obwohl ich nichts lieber tun wollte, als mich im Bett zusammenzurollen und niemals wieder aufzustehen. Metis, Ajax, Nickamedes und Grandma kamen nach draußen, um Nott ihren Respekt zu erweisen, zusammen mit Daphne, Carson und Kenzie.

				»Sollen wir ein paar Worte sprechen?«, fragte Oliver mich leise, als es vorbei war.

				Ich starrte den Hügel aus lockerer, brauner Erde an und schüttelte den Kopf. Ich hätte gerne etwas gesagt, hätte darüber gesprochen, wie sanft Nott in ihrem Innersten gewesen war, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich schaffte es einfach nicht, auch nur ein Wort hervorzupressen. Grandma Frost drückte meine Hand, während alle anderen mir mitfühlende Blicke zuwarfen und erklärten, wie leid es ihnen tat. Dann gingen die Erwachsenen und meine Freunde einer nach dem anderen wieder nach drinnen, bis nur Logan, Grandma Frost und ich draußen zurückblieben.

				»Ich lasse euch beide ein paar Minuten allein«, sagte Grandma schließlich und drückte noch einmal meine Hand, bevor sie im Haus verschwand.

				Logan und ich standen dort, neben Notts Grab. Der Spartaner hob einen Arm, als wollte er ihn mir um die Schultern legen, aber dann ließ er ihn wieder sinken. Bis auf Grandma Frost hatte mich niemand berührt, und ich wollte es auch nicht.

				Ich wollte nie wieder von irgendwem berührt werden. Nicht nach dem, was ich Preston angetan hatte. Nicht, wenn ich doch jetzt wusste, wozu ich fähig war.

				Ich wusste nicht, wie lange wir dort standen, aber die Luft wurde kälter, und dicke Schneeflocken segelten vom winterweißen Himmel. Die Flocken sammelten sich in meinem Haar und vermischten sich mit den Tränen, die über meine Wangen rannen. Doch sie waren nicht so kalt wie mein Herz.

				»Ich bin ein Feigling, Gwen«, sagte Logan und brach damit das Schweigen.

				Das war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte, also drehte ich mich um und starrte ihn an.

				»Du bist kein Feigling«, sagte ich. »Ich habe gesehen, wie du auf der Lichtung gegen die Schnitter gekämpft hast, und Ajax hat mir erzählt, wie du alle in den Kampf am Herrenhaus geführt hast. Er ist deswegen so stolz auf dich. Genauso wie Nickamedes.«

				Logan seufzte. »Ich meinte nicht heute. Ich meinte damals, als Kind – an dem Tag, an dem meine Mom und meine ältere Schwester ermordet wurden. Das ist mein großes Geheimnis, Gwen. Das ist es, was du nie herausfinden solltest. Was für ein Feigling ich an diesem Tag war.«

				Er zögerte, dann trat er einen Schritt vor. Ich versuchte mich ihm zu entziehen, aber Logan fing sanft mein Gesicht mit den Händen ein. Er blickte mir in die Augen, und sofort stieg die Erinnerung in mir auf.

				Logan als kleiner Junge, der sich in einem Schrank versteckte und ein Schwert umklammerte, vollkommen verängstigt von den Schreien, die er vor der Tür hörte. Dann der Spartaner, der über den blutigen Leichen seiner Mutter und seiner älteren Schwester stand. Logan, wie er zwischen ihnen lag, während Tränen und Trauer ihn überwältigten.

				Ich hatte dieselben Bilder schon einmal gesehen, als ich Logan geküsst hatte. Aber er ließ seine Hände auf meinem Gesicht liegen, sodass ich tiefer in die Erinnerung vordringen und seine Gefühle spüren konnte. Er zeigte mir sein Geheimnis.

				Ich sah alles durch seine Augen. Wie er draußen mit seinem Spielzeugschwert spielte und so tat, als würde er gegen Schnitter kämpfen. Dann sah Logan, wie tatsächlich eine Gruppe Schnitter in schwarzen Roben über die Steinmauer am Waldrand kletterte. Logan rannte nach drinnen und schrie seiner Mom und seiner Schwester eine Warnung zu. Seine Mom schrie zurück, er und seine Schwester sollten sich verstecken. Dann stürmten die Schnitter ins Haus. Seine Mutter und seine Schwester stellten sich ihnen zum Kampf, obwohl sie genau wussten, dass sie nicht gewinnen konnten. Logan wollte seiner Familie helfen, doch stattdessen drehte er sich um und rannte tiefer ins Haus …

				Logan hasste sich dafür, dass er an diesem Tag Angst gehabt hatte. Spartaner waren die besten Kämpfer, die zähesten Krieger. Sie sollten eigentlich keine Angst empfinden oder vor einem Kampf fliehen – niemals.

				Logans Selbsthass ergoss sich in mich, bis mir schlecht wurde. Schuldgefühle, Abscheu, Angst. Der Spartaner empfand das alles, weil er weggelaufen war und sich in einem Schrank versteckt hatte, statt wie seine Mom und seine Schwester gegen die Schnitter zu kämpfen, wie er es eigentlich gewollt hatte und wofür er trainiert hatte. Ein Teil von ihm war davon überzeugt, dass alles gut geworden wäre, wenn er zumindest versucht hätte, seine Familie zu beschützen, selbst wenn er nur mit ihr gestorben wäre.

				»Siehst du?«, flüsterte Logan. »Siehst du endlich, was für ein Feigling ich war? Wie ich meine Familie habe sterben lassen, nur um mich selbst zu retten?«

				Ich schüttelte den Kopf und trat zurück. Seine Hände lösten sich von meinem Gesicht, und unsere Verbindung brach ab. »Du bist kein Feigling. Du warst fünf Jahre alt, als es passiert ist. Wenn du versucht hättest, gegen sie zu kämpfen, hätten sie dich nur auch noch umgebracht, Logan. Das musst du doch wissen. Deine Mom wusste es. Deswegen hat sie dir und deiner Schwester zugerufen, dass ihr euch verstecken sollt. Sie wollte, dass du in Sicherheit bist, selbst wenn es bedeutete, sie zurückzulassen. Und zweifellos hat deine Schwester genauso empfunden, wenn man bedenkt, wie sie deiner Mom dabei geholfen hat, dich zu beschützen.«

				Der Spartaner schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Vielleicht stimmt das sogar, aber so empfinde ich es nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich sie im Stich gelassen habe, mich selbst verraten habe. An diesem Tag habe ich mir geschworen, dass ich ein herausragender Kämpfer werden würde, um andere Leute beschützen zu können. Um die Schnitter davon abzuhalten, die Familie von jemand anderem zu töten und die Leute, die mir wichtig sind. Die Leute, die ich liebe.«

				Die Worte hingen zwischen uns in der Luft, schienen mit dem Wind tanzend zu schweben wie die fast durchsichtigen Schneeflocken. Mein Herz machte einen Sprung, löste sich aus meiner Brust und sauste gen Himmel. Ich war Logan genauso wichtig wie er mir. Er liebte mich genauso sehr wie ich ihn. Für einen Moment war alles hell und wunderschön und perfekt.

				Dann erkannte ich, dass ich Logans Liebe nicht verdiente – nicht mehr.

				Logan sah mich mit solcher Hoffnung in den Augen an, mit einem solchen Sehnen. Es kostete mich all meine Kraft, mich von ihm abzuwenden und das Glücksgefühl zurückzudrängen, das sein Geständnis ausgelöst hatte.

				Der Spartaner seufzte. »Ich dachte, das hättest du verstanden, als du mir gesagt hast, du hättest gesehen, wie ich über den Leichen meiner Mom und meiner Schwester stand. Ich dachte, du hättest erkannt, was für ein Feigling ich war. Mir ist wichtig, was du über mich denkst – es ist mir sogar sehr wichtig. Deswegen habe ich all diese schrecklichen Dinge zu dir gesagt. Glaubst du, du kannst mir vergeben, Gypsymädchen?«

				»Es gibt nichts zu vergeben«, antwortete ich. »Ich halte dich nicht für einen Feigling, Logan. Ich halte dich für den stärksten, tapfersten Menschen, den ich kenne.«

				Der Spartaner legte die Arme um mich, und ich fühlte seinen Atem auf meiner Wange. Doch selbst das reichte nicht aus, um die Kälte zu vertreiben, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte, besonders als mir auffiel, dass seine Hände gefährlich dicht davor waren, meine zu berühren. Das Bild von Prestons totem Gesicht füllte meine Gedanken, und meine Brust verkrampfte sich vor Panik.

				»Lass mich los«, sagte ich. »Lass los!«

				Sofort senkte Logan die Arme und trat zurück. »Was ist los? Was habe ich falsch gemacht?«

				Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich darum, mein rasendes, schmerzendes Herz zu beruhigen. »Nichts. Du hast gar nichts falsch gemacht. Ich bin es. Ich und meine dämliche psychometrische Magie.«

				Der Spartaner runzelte die Stirn, und in seinen Augen stand Verwirrung. Er verstand nicht, und ich wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass ich Angst davor hatte, ihn so zu verletzen, wie ich es bei Preston getan hatte. Logan würde darauf bestehen, dass das einfach nicht möglich war, aber der Spartaner hatte auch nicht gesehen, was ich Preston angetan hatte. Er hatte nicht wie ich Prestons Panik und Angst gespürt. Er wusste nicht, dass ich Prestons Angst ignoriert hatte, und noch schlimmer, dass ein Teil von mir es tatsächlich genossen hatte. Dass ein Teil von mir die Macht genossen hatte, die ich in diesem Moment über den Schnitter gehabt hatte. Logan wusste nicht, wozu ich fähig war, und ich wollte, dass er es niemals herausfand.

				Vielleicht machte mich das zu einem wahren Feigling, der jetzt sein eigenes Geheimnis versteckte.

				»Es tut mir leid, Logan«, sagte ich. »Lass mich … lass mich einfach in Ruhe. Bitte!«

				Damit drehte ich mich um und rannte ins Haus, bevor er wieder die Arme nach mir ausstrecken konnte.

				Kurz darauf kehrten alle in die Mythos Academy zurück. Ich wollte bei Grandma Frost bleiben, aber Metis bestand darauf, dass ich mit zurück in die Akademie kam, bis sie und die anderen Mitglieder des Pantheons herausgefunden hatten, wie sich Lokis Flucht auf uns alle auswirken würde.

				»Im Moment ist das der sicherste Ort für dich, Gwen«, erklärte Metis mit sanfter Stimme. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe dafür gesorgt, dass ein paar Mitglieder des Pantheons herkommen und Geraldine beschützen.«

				Also ging ich, auch wenn ich eigentlich nicht wollte. Ungefähr um drei Uhr nachmittags war ich zurück auf dem Campus. Ich stand vor der Tür, die in mein Zimmer führte, und dachte darüber nach, wie normal es aussah, wie normal eigentlich alles aussah. Ich fragte mich, ob ich mich jemals wieder normal fühlen würde, ob ich jemals wieder ein Gefühl von Sicherheit empfinden oder glücklich sein konnte. Die Tür stand offen, wahrscheinlich, weil Nott sie aufgestoßen hatte, als sie losgerannt war, um mich zu suchen. Mein Herz schmerzte bei dem Gedanken an die Wölfin. Dann fragte ich mich, ob es je aufhören würde, wehzutun, oder ob es wegen allem, was passiert war, immer schmerzen würde.

				»Gwen?«, fragte Daphne. »Soll ich bei dir bleiben?«

				Die Worte der Walküre durchdrangen meine Benommenheit. Daphne war mit zu meinem Zimmer gekommen, obwohl ich darauf bestanden hatte, dass ich es auch allein schaffte.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss ein bisschen allein sein. Okay?«

				Es gefiel Daphne nicht besonders, aber sie nickte, während sie sich gleichzeitig auf die Lippe biss. Vorsichtig legte meine Freundin die Arme um mich und drückte mich, wie die anderen es getan hatten. Sie alle hatten mich umarmt oder gedrückt, bevor wir Grandma Frosts Haus verlassen hatten, als könnte mich das davon überzeugen, dass ich für sie keine Bedrohung darstellte. Doch nichts konnte das – zumindest nicht im Moment.

				Daphne bemühte sich, sanft zu sein, trotzdem brach sie mir mit ihrer Walkürenstärke fast den Rücken. Ich stand absolut bewegungslos, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass meine Haut nicht mir ihrer in Kontakt kam. Schließlich ließ sie die Arme wieder sinken und trat zurück.

				»Ruf mich später an, okay?«, sagte sie mit besorgter Stimme.

				Ich nickte, obwohl ich nicht vorhatte, das zu tun. Ich hatte nicht vor, überhaupt irgendetwas zu tun. Was für einen Sinn hätte das schon? Ich hatte alles so dermaßen in den Sand gesetzt. Loki war frei, und bald würden seine Schnitter des Chaos die Welt übernehmen und den Rest von uns töten oder versklaven. Was hatte es für einen Sinn, überhaupt noch etwas zu tun?

				Ich hatte mich noch nie in meinem gesamten Leben so schlecht gefühlt, und ich wusste, dass ich es verdient hatte. Es war meine Schuld – alles meine Schuld. Wenn ich nur bemerkt hätte, was Vivian vorhatte, wenn ich den Dolch nur in seinem Versteck gelassen hätte, dann wäre er in Sicherheit gewesen und Loki säße immer noch in seinem Gefängnis. Stattdessen hatte ich den bösen Gott auf die Welt losgelassen. Ich war nicht Gwen Frost, das Gypsymädchen, das Dinge sah. Jetzt nicht mehr. Jetzt war ich einfach nur Gwen Frost, die totale, absolute Versagerin.

				Daphne ging. Ich betrat das Zimmer und warf meine Tasche auf den Boden. Zum zweiten Mal diese Woche hatte Metis die Tasche zu Grandma Frosts Haus gebracht. Ich öffnete sie und zog Vic heraus, der immer noch in seiner schwarzen Lederscheide steckte. Ich hatte nie die Chance erhalten, ihn gegen Vivian und die anderen Schnitter zu schwingen. Was war ich nur für ein Krieger-Wunderkind.

				Vics Auge sprang auf, und er musterte mich mehrere Sekunden lang. »Es ist nicht deine Schuld, Gwen. Nichts von all dem ist deine Schuld. Selbst Champions sind nicht unfehlbar.«

				Selbst Vic war nett zu mir, was mir nur deutlich machte, wie absolut ich versagt hatte.

				»Danke, Vic«, murmelte ich und hängte die Waffe an ihren Haken an der Wand.

				Das Schwert sah mich weiterhin an. Ich ließ mich aufs Bett fallen, um seinem Blick auszuweichen. Loki, Vivian, Preston, Nott, Logan. All die Bilder der letzten Tage wirbelten durch meinen Kopf und verstärkten meine Schuldgefühle noch. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen und an die Decke gestarrt hätte, hätte nicht ein leises, vertrautes Winseln meine Aufmerksamkeit erregt.

				»Nott?«, flüsterte ich und setzte mich auf.

				Der Raum war leer.

				Dann erinnerte ich mich. Nott war von uns gegangen. Ich hatte die Wölfin sterben sehen, hatte sie in den Armen gehalten, während es geschehen war. Es war nur meine Einbildung, nur meine Gypsygabe, die mir einen üblen, grausamen Scherz spielte. Ich wollte mich gerade wieder aufs Bett fallen lassen, als ich das Winseln erneut hörte.

				Ein weiteres Mal sah ich mich im Raum um. In dem Deckenhaufen, auf dem Nott geschlafen hatte, bewegte sich etwas! Es wirkte klein, trotzdem schnappte ich mir Vic. Dann schlich ich zu den Decken, beugte mich vor und zog sie vorsichtig zur Seite.

				Ein neugeborener Wolfswelpe blickte winselnd zu mir auf.

				Mir fiel die Kinnlade nach unten, und ich konnte nichts anderes tun, als dazustehen und zu starren. Wie? Warum? Wann? Meine Gedanken rasten ziellos von hier nach dort, aber schließlich fand ich die Antwort.

				»Nott«, flüsterte ich.

				Die Wölfin musste ihr Baby bekommen haben, während ich entführt worden war. Dann hatte sie auf irgendeine Weise gespürt, dass etwas nicht stimmte, und war losgelaufen, um mich zu suchen. Grandma Frost hatte gesagt, die Wölfin und ich ständen in irgendeiner Verbindung zueinander, aber das hatte ich nicht erwartet.

				In meiner Hand kniff Vic das Auge zu einem dünnen Schlitz zusammen, während er auf den Welpen hinabstarrte.

				»Toll«, murmelte das Schwert. »Einfach toll. Jetzt haben wir noch einen davon.«

				»Halt den Mund, Vic.« Ich legte das Schwert ab und ging zurück zu dem Welpen.

				Der Wolfswelpe hatte einen flauschigen, aschegrauen Pelz und sah aus, als würde er vielleicht ein Kilo wiegen. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, streckte ich zögernd die Hand aus. Ich wusste nicht, ob er mich riechen konnte, ob er irgendeine Ahnung hatte, wer ich war oder was mit seiner Mom passiert war, aber der Welpe schob sofort den Kopf unter meine Hand und leckte mir die Finger. Die verschiedensten Gefühle blitzten in meinem Kopf auf. Der Welpe war verwirrt, hatte Angst und Hunger.

				Es waren die schönsten Gefühle, die ich je gespürt hatte.

				Diese reinen Empfindungen zerschlugen die kalte, harte Schale, die seit Notts Tod mein Herz umgab. Ein Lächeln glitt über mein Gesicht, und Tränen rannen mir über die Wangen. Ich wickelte den Welpen wieder in die Decke, dann tastete ich nach meinem Handy. Ich war zu aufgeregt, um zu simsen, also tippte ich die Schnellwahlnummer. Sie hob beim zweiten Klingeln ab.

				»Grandma!«, schrie ich. »Du wirst nie erraten, was passiert ist!«

				»Süße?«, fragte Grandma Frost. »Geht es dir gut? Was ist los?«

				Ich wollte ihr gerade antworten, da öffnete der Wolfswelpe für den Bruchteil einer Sekunde, für einen winzigen Moment die Augen. Was ich sah, nahm mir den Atem und sorgte dafür, dass ich mich fragte, ob ich träumte. Das Telefon rutschte mir aus den Fingern und fiel mit einem Knall zu Boden.

				»Gwen? Gwen!« Grandmas Stimme drang aus dem Hörer, aber ich achtete überhaupt nicht darauf.

				Stattdessen sah ich den Wolf an. Und wieder öffnete der Welpe für einen winzigen Moment die Augen. Ich hatte mich vorhin nicht geirrt, und ich bildete mir auch nichts ein.

				Die Augen des Wolfes hatten dieselbe Farbe wie Vics einzelnes Auge – die sanfte Färbung der Dämmerung.

				»Ein Fenriswolfwelpe«, sagte Professor Metis eine Stunde später verwundert. »Ich habe noch nie zuvor einen gesehen.«

				Metis stand in meinem Zimmer, zusammen mit Trainer Ajax, und wir alle drei starrten auf den Wolf hinunter. Metis hatte einen Karton mitgebracht, den ich mit Decken ausgepolstert hatte. Die Professorin hatte mich den Welpen mithilfe einer Milchflasche füttern lassen und jetzt schlief der kleine Wolf – ein Mädchen. Ich streckte die Hand aus, um die winzigen Ohren des Wölfchens zu streicheln, und die Zufriedenheit des Welpen erfüllte mich.

				»Glauben Sie, das ist der Grund, warum Nott hergekommen ist?«, fragte ich. »Damit ich mich um sie kümmern kann? Glauben Sie, sie wusste, dass sie sterben würde?«

				Ajax zuckte mit den breiten Schultern. »Die Welt und die Götter funktionieren nach mysteriösen Regeln, Gwen. Aber Nott hat etwas von sich selbst hinterlassen, und wir werden uns gut darum kümmern. Darauf kannst du dich verlassen.«

				»Hmpf«, knurrte Vic missbilligend von seinem Platz an der Wand. »Wenn ihr mich fragt, wird es nur eine Menge Ärger machen und überall Haare verteilen.«

				Ich starrte Vic böse an und wollte ihm gerade wieder sagen, er solle den Mund halten, als mir auffiel, dass das Gesicht des Schwertes ganz weich wirkte und in seinem Auge eine Träne glitzerte.

				»Doch ich muss zugeben, das kleine Vieh ist ziemlich süß. Zumindest für etwas, das Pelz trägt«, murmelte Vic.

				Er schnüffelte ein paarmal, und ich hatte den Eindruck, dass er nach oben gegriffen und sich die Träne aus dem Auge gewischt hätte, hätte er, na ja, tatsächlich eine Hand besessen, um das zu tun. Also nahm ich ein Taschentuch aus dem Spender auf meinem Schreibtisch und wischte damit vorsichtig über das Auge des Schwertes.

				Vic lächelte mich an, dann richteten wir beide unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Wolfswelpen.

				»Wie willst du sie nennen?«, fragte Metis.

				Ich dachte kurz darüber nach. »Nyx.«

				»Nach der griechischen Göttin der Nacht?«, fragte Ajax.

				Ich nickte. »Ja, weil sie aus der Dunkelheit gekommen ist, genau wie Nott.«

				In ihrer Kiste bewegte sich die junge Wölfin leicht, als hätte sie den Namen ihrer Mom gehört, obwohl Metis mir erklärt hatte, dass sie zumindest für die nächsten Tage noch blind und taub sein würde.

				Ich streichelte trotzdem weiter ihre winzigen, seidigen Ohren, genau wie Nott es sich gewünscht hätte.
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				Für den Rest des Tages blieb ich bei Nyx und bewunderte, wie klein und perfekt sie war. Daphne und Carson kamen auch vorbei, und zusammen saßen wir einfach nur da und sahen den Welpen an. Ich dachte daran, auch Logan anzurufen, aber jedes Mal, wenn ich seine Nummer wählte, stieg Prestons Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Ich schaffte es einfach nicht, die Angst zu überwinden, dass ich Logan dasselbe antun würde wie dem Schnitter.

				Doch es gab noch etwas, das ich tun musste, also bat ich meine Freunde, Nyx noch mal zu füttern, während ich eine Weile unterwegs war.

				Ich ging quer über den Campus zur Bibliothek der Altertümer. Drinnen war alles normal. Im Erdgeschoss lachten und tratschten Schüler, während Raven an ihrem Kaffeewagen Snacks und Getränke verkaufte. Nickamedes stand hinter dem Ausleihtresen und half Mrs. Banba, irgendwelches Referenzmaterial zu finden. Er, Metis und Ajax hatten entschieden, ihrem normalen Tagesablauf zu folgen, bis die von den Mächtigen von Mythos entschieden, wie sie mit der Nachricht über Lokis Flucht umgehen wollten.

				Ich bemerkte, dass der Bibliothekar mich anstarrte, aber ich ignorierte ihn. Stattdessen stieg ich die Treppe in den zweiten Stock nach oben. Ich hielt kurz an und betrachtete all die Schüler, die dort unten lernten. Sie hatten keine Ahnung, dass ihre Welt sich über Nacht vollkommen verändert hatte. Dann dachte ich an den Angriff aufs Kreios-Kolosseum. Es hatte bereits so viel Tod, Zerstörung und Betrug gegeben. Und jetzt, da Loki frei war, würde es nur schlimmer werden. Ein Krieg zog heran – ein Krieg, von dem ich keine Ahnung hatte, wie wir ihn gewinnen sollten.

				Ich wanderte die runde Galerie entlang, bis ich eine bestimmte Statue erreichte – Nike, die griechische Göttin des Sieges. Sie sah aus wie immer, auch wenn ihr Gesicht heute vielleicht ein wenig trauriger wirkte. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass ich sie so absolut enttäuscht hatte.

				»Es tut mir leid«, sagte ich, und wieder traten mir die Tränen in die Augen. »So leid. Das alles.«

				Ich stand da und hoffte, dass die Göttin mir antworten würde, aber natürlich geschah das nicht. Die Götter erschienen den Menschen nur zu ihren eigenen Bedingungen. Trotzdem wusste ich, dass Nike mir irgendwann wieder erscheinen würde, also setzte ich mich neben die Statue, um zu warten.

				Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, während ich darauf wartete, dass Nike sich bewegte, blinzelte, sprach, etwas tat, irgendetwas, das mich wissen ließ, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war.

				Aber es geschah nichts.

				Im Erdgeschoss verkündete Nickamedes, dass die Bibliothek für den Abend schloss, und die wenigen noch verbliebenen Schüler packten ihre Taschen und gingen. Da ich die Nacht nicht eingeschlossen in der Bibliothek verbringen wollte, stand ich auf, stapfte die Stufen nach unten und hielt auf die großen Doppeltüren nach draußen zu. Ich wollte gerade hindurchtreten, als eine Stimme nach mir rief.

				»Gwendolyn? Einen Moment, bitte.«

				Ich seufzte und drehte mich um. Hinter mir stand Nickamedes, und er hielt etwas in der Hand. Er winkte mich näher, und ich folgte der Aufforderung.

				»Was?«, murmelte ich. »Wollen Sie mir einen Vortrag darüber halten, wie sehr ich das Ganze in den Sand gesetzt habe? Das müssen Sie nicht. Vertrauen Sie mir, ich weiß genau, wie übel die Dinge gerade stehen.«

				Nickamedes schüttelte den Kopf. »Nein, Gwendolyn, ich werde dir keinen Vortrag halten. Ich finde, du hast dich in Anbetracht der Umstände erstaunlich gut gehalten. Ich weiß nicht, ob ich so tapfer gewesen wäre, wie du es warst.«

				Ich blinzelte. Der Bibliothekar hatte mir noch nie ein Kompliment gemacht – noch nie. Ich hatte erwartet, dass er toben und wüten würde, weil ich so ziemlich die gesamte Welt dem Untergang geweiht hatte. Stattdessen bedeutete er mir, mich an einen der Lerntische zu setzen. Verwirrt tat ich, worum er mich gebeten hatte. Nickamedes zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. Mir ging auf, dass der Bibliothekar zum ersten Mal nicht auf mich herunterschaute. Doch statt mich wirklich anzusehen, hielt er den Blick auf das dünne Stück Papier in seiner Hand gerichtet, als wäre es das Wichtigste, was er je gesehen hatte.

				Schließlich räusperte sich Nickamedes. »Vor ein paar Tagen hast du mich gefragt, warum ich dich so sehr hasse.«

				»Und jetzt wollen Sie es mir erklären? Super«, murmelte ich.

				Der Bibliothekar schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich werde es dir nicht erklären, weil ich dich nicht hasse, Gwendolyn. Das habe ich nie getan.«

				»Warum dann diese abweisende Haltung, wann immer ich hierherkomme? Denn Sie benehmen sich einfach, als würden Sie mich hassen.«

				Nickamedes seufzte tief. »Es ist … kompliziert.«

				»Das sind die meisten Dinge auf Mythos«, antwortete ich bissig.

				Ich hätte noch einen höhnischen Satz nachgeschoben, wenn ich nicht gesehen hätte, wie ein schmerzerfüllter Ausdruck über das Gesicht des Bibliothekars huschte. »Was ist los? Was habe ich diesmal falsch gemacht?«

				Endlich sah Nickamedes mich an. »Nichts. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, aber ich gebe zu, dass es für mich … schwierig war, mit dir zu arbeiten, Gwendolyn. Und dein ständiges Zuspätkommen ist nicht der einzige Grund dafür.«

				Er holte tief Luft. »Ich kannte deine Mutter, weißt du? Damals, als wir beide nach Mythos gingen. Wir waren sogar ziemlich gut befreundet, Grace, Aurora und ich.«

				Nickamedes drehte das Stück Papier um, das er in Händen hielt, und erst da verstand ich, dass es ein Foto war – ein Foto von meiner Mom, Metis und Nickamedes, die zusammen auf den Bibliotheksstufen saßen und über irgendetwas lachten.

				Mir stockte der Atem. »Woher … woher haben Sie das?«

				»Es ist aus dem Tagebuch deiner Mutter gerutscht, als dir vor ein paar Tagen die Tasche heruntergefallen ist«, sagte er. »Das Foto ist unter einem der Tische gelandet. Ich habe noch versucht, es dir zurückzugeben, aber du warst bereits fort.«

				Deswegen also hatte er mir an diesem Abend noch hinterhergerufen. Ich hatte gedacht, er wollte sich daran weiden, dass Logan mich abgesägt hatte.

				»Sie waren mit meiner Mom befreundet?«, fragte ich. »Wirklich?«

				Er nickte, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Wirklich. Grace, Aurora und ich haben zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Wir hatten damals große Träume, weißt du. Darüber, wie wir uns den Schnittern stellen und die Welt verändern würden, wie wir dafür sorgen würden, dass sie für alle anderen Krieger dort draußen ein sicherer Ort wird, sodass sie vielleicht nicht länger alle Krieger sein müssen.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich, weil ich bereits spürte, dass diese Geschichte kein Happy End haben würde.

				Nickamedes zuckte mit den Schultern. »Wir haben gegen Schnitter gekämpft, die ganze Zeit, die wir auf Mythos waren, und Grace und Aurora wurden als Champions auserwählt. Doch dann veränderte sich alles. Wir veränderten uns. Als der Abschluss näher rückte, waren wir nicht mehr die Leute, die du auf diesem Foto siehst. Deine Mutter war … müde. Sie war es müde geworden, gegen Schnitter zu kämpfen, ein Champion zu sein, war des Blutes und des Todes und der Verantwortung müde geworden.«

				Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie sich gefühlt hatte. Ich war erst seit ein paar Monaten Nikes Champion, aber es schien mir, dass die Schnitter einfach nicht totzukriegen waren, egal was ich tat, egal wie hart ich kämpfte. Und jetzt, da Loki frei war, würde es nur noch schlimmer werden – so viel schlimmer.

				»Auf jeden Fall, kurz vor der Abschlussfeier, haben deine Mutter und ich uns … wir haben diskutiert«, fuhr Nickamedes fort. »Ich wollte mich dem Pantheon anschließen. Das Pantheon hat seine eigenen Polizeikräfte, weißt du, mit Mitgliedern in der gesamten Welt, die sich der Aufgabe widmen, Schnitter zu finden und ins Gefängnis zu bringen, wo sie hingehören. Seit ich nach Mythos ging, war es mein großer Traum, mich ihnen anzuschließen. Und es war auch Graces Traum gewesen.«

				»Aber sie hatte sich verändert«, sagte ich in Reaktion auf die Gefühle in der Luft. »Und sie wollte nicht mehr kämpfen, richtig? Nach der Abschlussfeier.«

				Nickamedes schüttelte den Kopf. »Nein, und ich konnte einfach nicht verstehen, warum. Sie war doch ein Champion, sie hatte so viel Macht, so viel Magie. Ich habe ihr einige Dinge vorgeworfen … Nun, lass uns einfach sagen, ich war nicht besonders nett. Im Wesentlichen habe ich sie einen Drückeberger genannt und ihr erklärt, dass sie es nicht verdient hat, Nikes Champion zu sein.«

				Ich verzog das Gesicht. »Klingt in meinen Ohren ziemlich hart.«

				Nickamedes schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Das war es, und ich bereue es mehr, als du je verstehen wirst. Nach dem Abschluss trennten sich unsere Wege. Schließlich entschied ich mich, hierher zurückzukommen und mich um die Artefakte in der Bibliothek zu kümmern.«

				»Und meine Mom wurde Polizistin in der Welt der Sterblichen.«

				»Ich nehme an, in gewisser Weise hat sie doch unseren Traum erfüllt«, sagte Nickamedes. »Ich habe recht oft an sie gedacht, habe mich gefragt, wo sie wohl ist und was aus ihr geworden ist. Ob sie das schnitterfreie Leben lebt, das sie sich gewünscht hat. Dann, eines Tages im letzten Frühling, kam Aurora zu mir und erzählte mir, dass Grace ermordet worden war. Dass sie eine Tochter hatte und dass du im Herbst nach Mythos kommen würdest. Ich habe Aurora sofort darum gebeten, dich bei mir in der Bibliothek arbeiten zu lassen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber warum? Warum sollten Sie das tun?«

				Besonders wenn man bedenkt, wie Sie mich behandelt haben. Ich sprach die Worte nicht aus, aber sie hingen wütend zwischen uns.

				»Weil du Graces Tochter bist«, erklärte Nickamedes leise. »Und weil ich deine Mutter sehr geliebt habe.«

				Diese Offenbarung verblüffte mich total. Der verkrampfte, zimperliche Nickamedes und meine … meine … Mom? Zusammen? Als Paar? Verliebt? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Allerdings ergaben Logan und ich wahrscheinlich auch nicht viel Sinn. Der wilde Spartanerkrieger und das Gypsymädchen, das gerade erst lernte, wie man kämpft.

				»Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber benommen habe«, sagte Nickamedes. »Unsere Trennung war ziemlich … unschön, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Ich dachte, ich wäre über deine Mutter hinweg oder hätte zumindest meine Wut darüber überwunden, dass sie gegangen ist. Aber dann kamst du nach Mythos. Und du siehst ihr so ähnlich, besonders wenn du lächelst. Und du bist klug und stark, genau wie sie es war.«

				Das Gesicht des Bibliothekars wurde weich, und für einen Moment erhaschte ich einen Blick darauf, wie er in jüngeren Jahren ausgesehen hatte – auf den Jungen, in den meine Mom sich vor all dieser Zeit verliebt hatte. Dann räusperte sich Nickamedes wieder, und das Bild verschwand.

				»Ich nehme an, ich habe meine Wut auf deine Mutter an dir ausgelassen, Gwendolyn, und das ist nicht fair. Dafür wollte ich mich entschuldigen. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				Ich sagte nichts. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Nickamedes hatte meine Mom geliebt. Meine Mom hatte ein normales Leben leben wollen. Meine Mom hatte aufgehört, Nikes Champion zu sein. Das war eine Menge Zeug, das ich erst mal schlucken musste, und Tausende Fragen sausten mir durch den Kopf.

				»Auf jeden Fall«, sprach Nickamedes weiter, »fand ich, dass du wissen solltest, warum ich dich behandelt habe, wie ich dich behandelt habe, und ich wollte, dass du das hier bekommst.«

				Er streckte mir das Bild entgegen, und meine Finger zitterten, als ich es entgegennahm. Sofort schaltete sich meine Psychometrie ein, und ich empfand all das, was meine Mom und Nickamedes empfunden hatten, während sie das Foto besessen hatten. Überwiegend blitzten die zärtlichen Erinnerungen meiner Mom auf, zusammen mit ihrem tiefen Bedauern darüber, wie die Sache zwischen ihnen zu Ende gegangen war. Das waren dieselben Empfindungen, die auch Nickamedes hatte, doch bei ihm schwang zudem die Entschlossenheit mit, sich mir gegenüber anständig zu verhalten – und mich genauso zu beschützen, wie schon Metis es geschworen hatte.

				»Danke dafür, aber ich glaube, Sie brauchen es dringender als ich.« Ich hielt ihm das Foto wieder hin. »Behalten Sie es als Erinnerung an meine Mom. Ich denke, das hätte sie gewollt.«

				Nickamedes nickte und griff nach dem Bild. Seine Finger strichen über das Gesicht meiner Mom, und ich konnte sehen, dass er wieder an sie dachte und sich wünschte, die Dinge zwischen ihnen wären anders gelaufen. Schließlich hob der Bibliothekar den Blick, und ich sah in seine blauen Augen, die so sehr Logans ähnelten.

				»Und jetzt zu der letzten Sache, über die ich heute Abend mit dir sprechen will. Du darfst nicht aufgeben, Gwendolyn«, sagte Nickamedes. »Du musst weiterkämpfen, genau wie der Rest von uns.«

				Ich seufzte. »Wozu? Loki ist meinetwegen entkommen. Er und die anderen Schnitter werden Leute umbringen, weil ich es nicht geschafft habe, den Helheim-Dolch zu beschützen. Sie werden einen weiteren Chaoskrieg anzetteln, die Welt in ewige Dunkelheit stürzen und all dieses Zeug.«

				Ich hatte im Wald ziemlich neben mir gestanden, trotzdem wusste ich, dass Oliver den Dolch neben Prestons Leiche gefunden hatte. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt mit dem Artefakt geschehen sollte. Vielleicht würden die Mächtigen von Mythos es in der Bibliothek ausstellen, zur Erinnerung an mein totales Versagen.

				»Jetzt hör mir mal zu, Gwendolyn Cassandra Frost«, sagte Nickamedes mit scharfer Stimme.

				Ich blinzelte und fragte mich, woher der Bibliothekar meinen zweiten Vornamen kannte. Aber ich entschied, nicht danach zu fragen, da er mich böse anstarrte – mal wieder.

				»Du bist Nikes Champion, wie deine Mutter es vor dir war«, blaffte der Bibliothekar. »Und ich werde nicht zulassen, dass du Grace Frosts guten Namen in den Dreck ziehst, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, Trübsal zu blasen und dich selbst zu bemitleiden, statt zu tun, was getan werden muss. Ein Krieg kommt auf uns zu, und wir werden unser Bestes tun, ihn zu gewinnen. Und das bedeutet, dass du anfangen solltest, dieses sprechende Schwert zu polieren, das du besitzt. Hast du mich verstanden?«

				Vielleicht lag es an Nickamedes’ harschem Tonfall oder an dem wilden Ausdruck in seinem Gesicht. Aber vielleicht lag es auch daran, dass ich all die Gefühle gespürt hatte, die er für meine Mom empfand – diese Liebe und das schmerzhafte Bedauern. In diesem Moment auf jeden Fall, für einen einzigen kurzen Augenblick, gab er mir einen Funken Hoffnung, dass es vielleicht doch noch nicht zu spät war. Dass wir vielleicht doch einen Weg finden konnten, Loki zu besiegen.

				Dass ich den Gott vielleicht tatsächlich töten konnte, wie es angeblich meine Aufgabe war.

				»Ich verstehe«, sagte ich.

				»Gut«, antwortete Nickamedes.

				Damit war unser Gespräch beendet. Ich stand auf, und Nickamedes tat dasselbe. Ich wünschte ihm eine gute Nacht, dann drehte ich mich um und hielt auf den Ausgang zu.

				»Und komm morgen nicht zu spät zu deiner Schicht!«, rief der Bibliothekar, gerade als ich durch die Tür trat.

				Statt mich zu nerven, zauberten seine Worte tatsächlich ein Lächeln auf mein Gesicht. Es war irgendwie tröstlich zu wissen, dass sich manche Dinge nie ändern würden, egal wie schlimm es um die Welt stand.
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				Ich verließ die Bibliothek und stieg die Treppenstufen nach unten. Dann hielt ich kurz an, um zu der Greifenstatue hinaufzublicken, die so lange Zeit den Helheim-Dolch beschützt hatte.

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe versagt.«

				Vielleicht war es nur Einbildung, aber es schien, als ließe der Greif enttäuscht den Kopf sinken. Wieder seufzte ich. Trotz Nickamedes’ aufmunternder Worte konnte ich unmöglich leugnen, dass die letzten vierundzwanzig Stunden nicht gerade gut gelaufen waren. Überhaupt nicht gut.

				Ich wandte den Kopf, um ein letztes Mal zur Bibliothek zu sehen – und da entdeckte ich sie.

				Sie stand oben an der Treppe, angeleuchtet von einem Strahl Mondlicht. Bronzefarbenes Haar floss bis über ihre Schultern und betonte das Weiß des togaartigen Kleides, das ihren schlanken, starken Körper umhüllte. Ihr Gesicht war so wunderschön wie immer, obwohl es im Mondlicht so kalt wirkte wie Marmor. Ich konzentrierte mich auf ihre Augen – Augen, die nicht ganz purpurn waren, aber auch nicht wirklich grau. Selbst jetzt, hier, erinnerten sie mich an die Farbe der Dämmerung.

				»Nike«, flüsterte ich.

				»Hallo, Gwendolyn«, sagte die Göttin.

				Die griechische Göttin des Sieges glitt die Stufen nach unten auf mich zu. Ihre Füße schienen kaum den Stein zu berühren. Ihre Flügel erhoben sich über ihren Schultern wie die zwei Hälften eines Herzens, und die Federn bewegten sich im Windhauch ihrer anmutigen Bewegungen. Je näher mir die Göttin kam, desto mehr fühlte ich ihre Macht – die wunderbare, schreckliche Macht, die in unaufhaltsamen, endlosen Wellen von ihr ausging.

				»Hallo, Gwendolyn«, sagte Nike wieder und schenkte mir ein sanftes Lächeln.

				Die gelassene Haltung der Göttin tröstete mich nicht. Nicht im Mindesten. Nicht, nachdem ich sie so vollkommen enttäuscht hatte.

				Ich schluckte schwer. »Ich nehme an, du bist hier, um Vic zurückzuholen. Wahrscheinlich wirst du mir meine Magie ebenfalls wegnehmen, wenn du schon dabei bist, um sie jemand anderem zu geben. Jemandem, der sie verdient hat.«

				Sie runzelte die Stirn. »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«

				Ich schluckte wieder, aber scheinbar wurde ich den hartnäckigen Frosch in meiner Kehle einfach nicht los. »Weil ich versagt habe«, flüsterte ich. »Weil ich es nicht geschafft habe, den Dolch wieder zu verstecken. Weil Vivian ihn und mein Blut benutzt hat, um Loki zu befreien. Weil sie nun die Welt in einen zweiten Chaoskrieg stürzen werden. Weil Leute sterben werden, und es ist alles meine Schuld.«

				Ich konnte nichts dagegen tun, dass mir wieder Tränen über die Wangen rannen. »Alles meine Schuld.«

				»Oh, Gwendolyn.« Nike kam noch näher. »Es ist nicht deine Schuld. Es war schon immer das, was geschehen würde.«

				Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Wieso sollte Loki schon immer freikommen? Hast du … hast du von all dem gewusst? Wusstest du, dass die Schnitter den Dolch letztendlich finden und Loki befreien würden?«

				Die Göttin nickte langsam, während sie mir stetig in die Augen sah.

				Verwirrung stieg in mir auf. »Aber … aber warum? Warum hast du das geschehen lassen? Wenn du schon wusstest, dass ich versagen würde, warum hast du mir dann aufgetragen, den Dolch zu suchen? Warum ihn nicht einfach in seinem Versteck lassen? Wenn du wusstest, dass ich keinen Erfolg haben würde, warum hast du nicht jemand anderen als Champion erwählt?«

				Statt meine Fragen zu beantworten, setzte sich Nike auf die Steintreppe, direkt zwischen die beiden Greifen. Sie zog ihr Kleid über den Knien zurecht, dann tätschelte sie die Stufe neben sich und hinterließ dabei schwache Spuren im Frost, der sich dort bereits niedergeschlagen hatte. Verwirrt setzte ich mich neben die Göttin, wobei ich sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. Nike mochte ja behaupten, dass sie mir meine Magie nicht wegnehmen und mich auch nicht auf der Stelle einäschern würde, aber sie konnte ihre Meinung immer noch ändern.

				»Was deine Mythengeschichtsbücher dir nicht verraten, ist die Tatsache, dass Lokis Gefängnis immer nur als vorübergehende Lösung gedacht war«, erklärte Nike. »Doch Zeit hat für die Sterblichen eine andere Bedeutung als für die Götter, und als die Jahrhunderte vergingen und Loki in seinem Gefängnis blieb, dachten die meisten Mitglieder des Pantheons, er sei endgültig verschwunden – dass er bis zum Ende der Zeit selbst eingesperrt bleiben würde.«

				»Okay«, sagte ich, während ich mich bemühte, ihre Worte zu verstehen. »Also hatten die Götter nie vor, Loki für immer einzusperren, sondern es war eher, als würde man Isolierband um etwas wickeln, bis man den Schaden richtig beheben kann. Aber warum hast du mir aufgetragen, den Dolch zu finden? Was sollte das bringen?«

				»Es war ein notwendiger Teil der Ereigniskette«, sagte Nike.

				Ich starrte die Göttin an. »Notwendig? Was ist notwendig an all dem? Ich wäre fast gestorben. Ich habe jemanden getötet, und ich habe die Magie dafür benutzt, die du mir gegeben hast. Und Samson, die anderen Leute im Kolosseum und Nott sind gestorben. Was soll das alles bezwecken? All dieser Schmerz?«

				Nike schenkte mir einen traurigen Blick. »Schmerz ist ein Teil des Lebens, Gwendolyn, für die Sterblichen genauso wie für die Götter.«

				»Für dich sind wir alle nur Schachfiguren, oder?«, murmelte ich bitter. »Kleine Puppen, die du herumschieben und mit denen du spielen kannst, wie es dir gefällt.«

				Plötzlich wusste ich genau, warum meine Mom nicht länger Nikes Champion hatte sein wollen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich gefühlt hatte, Tag um Tag, Jahr um Jahr, während sie gegen die Schnitter gekämpft und versucht hatte, das Richtige zu tun, ohne den leisesten Schimmer zu haben, was die Götter hinter ihrem Rücken wirklich planten oder welche Auswirkungen es auf sie haben würde. Kein Wunder, dass meine Mom die Mythos Academy und die mythologische Welt, für die sie stand, so weit wie möglich hinter sich gelassen hatte. Kein verdammtes Wunder.

				»Deine Mutter hat genauso empfunden«, sagte Nike, fast als könnte sie meine Gedanken lesen. »Sie hatte das Gefühl, ich würde sie benutzen, um einen bestimmten Zweck zu erreichen.«

				»Und, hast du das getan?«

				Die Göttin lächelte trocken. »Es ist eine schwierige Sache, die Welt retten zu wollen. Manche Leute müssen Opfer bringen, damit andere leben und vorankommen können.«

				»Aber warum ich? Warum muss ich diejenige sein, die Opfer bringt?«

				»Weil du stark genug dafür bist, Gwendolyn«, antwortete Nike. »Du bist stark genug, um weiterzumachen, egal wie finster und hoffnungslos die Situation wirkt, selbst wenn du das Gefühl hast, du könntest es nicht. Du hättest einfach aufgeben können, als der Schnitter dich mit dem Dolch durchbohrt hat. Die meisten Leute hätten das getan. Doch stattdessen hast du einen Weg gefunden, dich selbst zu retten. Das macht dich sehr klug und sehr, sehr stark. Deswegen fürchten dich die Schnitter – deswegen fürchtet dich Loki persönlich.«

				Ich bezweifelte ernsthaft, dass Loki irgendetwas fürchtete und schon gar nicht mich, aber ich widersprach der Göttin nicht. Eine Weile saßen wir schweigend da und beobachteten den Mond und die Wolken, die vor ihm über den Himmel huschten. Schließlich sprach Nike weiter.

				»Nun musst du eine Entscheidung treffen, Gwendolyn. Willst du weiter als mein Champion dienen?«

				Ich beäugte die Göttin. »Du würdest mich tatsächlich aufgeben lassen? Warum? Du bist eine Göttin. Ich spüre deine Macht. Ich nehme an, du könntest mich zu allem zwingen, was du von mir willst.«

				»Ich könnte dich zwingen, weiter als mein Champion zu dienen, aber dann wärst du nicht länger mit dem Herzen dabei, und schon bald würdest du mich dafür hassen. Du hast einen freien Willen, Gwendolyn, so wie jede Kreatur, jeder Mensch und jeder Gott. Denk immer daran, denn das ist das Wichtigste, was ich dir je sagen werde. Vergiss nie, dass dies genau das ist, was Loki und seine Schnitter dir nehmen wollen – das Recht, über dein eigenes Schicksal zu entscheiden.«

				Nike zögerte. »Ich weiß, dass du bereits viel verloren hast, dass du schon viel durchlitten hast, und wenn du aus deiner Aufgabe als mein Champion entlassen werden willst, dann werde ich dir den Gefallen tun.«

				Ich wollte so dringend Ja sagen. Einfach so tun, als hätte ich noch nie von Nike, Loki und all den anderen gehört, so wie meine Mom es getan hatte. Wieder einfach nur Gwen Frost zu sein, das seltsame Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah. Doch ich konnte mich nicht davon abhalten, die unvermeidliche Frage zu stellen.

				»Was würde passieren, wenn ich aufgebe?«, fragte ich. »Mit der Akademie? Mit meinen Freunden?«

				Nike zuckte mit den Schultern. »Die Akademie wird von den Schnittern überrannt und letztendlich vernichtet werden – genau wie deine Freunde.«

				Sie sagte es so ruhig, so kalt, als wäre es eine ausgemachte Sache, als stände irgendwo ein riesiges Stundenglas, in dem der Sand bereits rieselte, um schließlich das Schicksal meiner Freunde und aller anderen auf Mythos zu besiegeln.

				»Und wenn ich dein Champion bleibe? Was willst du von mir, jetzt da Loki frei ist? Wie kann ich ihn und die Schnitter aufhalten?«

				»Es gibt nur einen Weg, den Konflikt zwischen Loki und seinen Schnittern und den Mitgliedern des Pantheons endgültig zu beenden«, erklärte Nike mit ahnungsvoller Stimme. »Jemand muss Loki töten, und dieser Jemand bist du, Gwendolyn.«

				Vivian hatte gestern im Herrenhaus dasselbe gesagt, aber es von Nike zu hören, ließ es noch unmöglicher erscheinen.

				»Aber … aber wie soll ich das denn anstellen?«, stotterte ich. »Ich konnte die Schnitter ja nicht mal davon abhalten, Loki zu befreien. Wie soll ich ihn töten? Er ist ein Gott, nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast.«

				Bei meinem harschen Tonfall zog Nike eine wohlgeformte Augenbraue nach oben, doch ich machte keinen Rückzieher und wandte auch den Blick nicht ab. Einen Gott töten. Sie erwartete tatsächlich von mir, dass ich einen verdammten Gott tötete. Ich hatte Loki gesehen, hatte genau gespürt, wie mächtig er war, und das, obwohl er jahrhundertelang in seinem mythologischen Gefängnis gesessen hatte. Ich ging nicht davon aus, dass ich einfach auf ihn zugehen konnte, um ihm Vic ins Herz zu rammen.

				»Warum kannst du es nicht machen?«, fragte ich. Ein flehender Tonfall schlich sich in meine Stimme. »Du hast ihn einmal besiegt. Du kannst es doch sicher noch mal.«

				Nike schüttelte den Kopf. »Nachdem Lokis Handlungen zum Tod von Balder geführt hatten, kamen alle Götter zusammen und schlossen einen Pakt, dass kein Gott mehr fähig sein sollte, einen anderen zu töten. Deswegen habe ich Loki am Ende des Chaoskrieges am Leben gelassen. Deswegen wurde er eingesperrt.«

				Die Göttin sah mich an. »Aber wir haben nie etwas über Sterbliche gesagt, verstehst du? Wenn ein sterblicher Champion stark genug ist, wenn ein sterblicher Champion clever genug ist, dann kann er oder sie einen Gott töten – selbst einen Gott, der so mächtig ist wie Loki. Aber du musst schnell handeln, Gwendolyn. Im Moment ist Loki noch von seiner Gefangenschaft geschwächt, doch bald schon wird er an Stärke gewinnen – und noch mehr Gefolgsleute um sich sammeln.«

				»Aber ich weiß ja nicht mal, wo er ist, genauso wenig wie Metis oder die anderen Mitglieder des Pantheons«, antwortete ich. »Wie soll ich ihn da finden?«

				»Das wirst du nicht müssen«, sagte Nike. »Er hat überall seine Spione, und früher oder später wird er zur Akademie kommen. Hier gibt es viele Artefakte, die er in seinen Besitz bringen will, viele mächtige Gegenstände und Leute, die er braucht, um uns letztendlich zu besiegen.«

				In dem Versuch, den kalten Schauder zu unterdrücken, den ich bei ihren Worten empfand, schlang ich die Arme um den Körper. Aber es funktionierte nicht. Mein Blick glitt über den Platz mit seiner Ansammlung von alten Gebäuden, Eisenbänken und hohen Bäumen. Als ich frisch nach Mythos gekommen war, hatte ich die Akademie gehasst, aber jetzt konnte ich mir nicht mehr vorstellen, woanders zur Schule zu gehen. Irgendwie war Mythos in den letzten Monaten für mich zu einem zweiten Zuhause geworden, zu einem Ort, an dem ich langsam lernte, mich einzufügen, langsam lernte, stark zu sein.

				Und all das würde zerstört werden, wenn Loki nicht aufgehalten wurde – wenn ich nicht einen Weg fand, den bösen Gott zu töten.

				»Und jetzt, Gwendolyn, brauche ich deine Antwort. Wirst du mir weiterhin helfen, Loki zu bekämpfen? Willst du tun, was du tun kannst, was du tun musst, um uns alle zu retten?«

				Ich dachte an Logan, Daphne und all meine anderen Freunde. Ich stellte mir vor, wie der Campus von Schnittern gestürmt wurde, die jeden töteten, der ihnen in den Weg kam. Ich stellte mir vor, wie die Statuen und Gebäude der Akademie nach und nach zu Staub zerfielen. Wie sich Dunkelheit über die Welt legte, so wie es gestern Abend auf der Lichtung geschehen war. Und ich wusste, wie meine Antwort lautete – wie sie immer lauten würde, solange ich noch einen einzigen Atemzug im Leib hatte.

				»Ich werde es tun. Ich werde als dein Champion weitermachen.« Ich sah die Göttin an. »Mach mir nur keine Vorwürfe, wenn ich dich letztendlich enttäusche. Du kannst dir sicher vorstellen, wie sehr mich der Gedanke unter Druck setzt, dass das Schicksal der ganzen Welt auf meinen Schultern liegt.«

				»Du könntest mich nie enttäuschen, Gwendolyn«, erklärte Nike sanft. »Du vereinigst alles in dir, was an den Sterblichen gut ist. Dein Herz ist rein, und du gibst immer dein Bestes, egal wie schwierig eine Situation ist. Du versuchst es immer, und mehr kann man von einem Champion nicht verlangen.«

				Ich war mir nicht so sicher, was die Sache mit dem guten und reinen Herzen anging, aber ich wollte nicht mit ihr streiten. Nicht jetzt.

				Nike erhob sich. »Und jetzt habe ich ein Geschenk für dich, Gwendolyn. Besuch von einer alten Freundin.«

				Krallen kratzten über die Bodenplatten des Wandelganges hinter uns. Verwundert über das Geräusch drehte ich mich um. Einen Moment später trat Nott in mein Blickfeld.

				»Nott«, flüsterte ich.

				Ich rannte die Stufen hinauf und warf der Wölfin die Arme um den Hals. »Oh, Nott!«

				Tränen flossen über meine Wangen, und ich begann sofort damit, der Wölfin die Ohren zu kraulen. Sie fühlten sich vollkommen real an. Nott gab ein kleines, glückliches Geräusch von sich.

				»Es tut mir so unglaublich leid, Nott«, sagte ich durch meine Tränen. »Ich habe mein Bestes gegeben, um dich zu retten.«

				Die Wölfin leckte mir das Gesicht. Sanftes Verständnis und ein Gefühl von Vergebung erfüllten meinen Geist zusammen mit einem anderen Gedanken. Die Arme immer noch um den Wolf geschlungen, drehte ich mich zu Nike um. Die Göttin kam die Stufen nach oben zu uns.

				»Du hast sie mir geschickt, richtig? Aber warum? Und wie? Ich dachte, auf diese Art könntest du nicht helfen.« Ein weiterer Gedanke drängte sich nach vorne. »Ist das der Grund, warum Nott ihren Welpen so früh bekommen hat? Hast du dabei auch geholfen?«

				Nike nickte. »Ja auf beide Fragen. Ich wusste, dass du bei Lokis Befreiung im Wald Hilfe brauchen würdest, und du hattest Nott einmal gerettet, als du sie von dem Schnitterjungen befreit hast. Also bin ich zu ihr gegangen und habe sie um Hilfe gebeten. Sie hat zugestimmt, ihr Leben gegen deines einzutauschen. Und du hast recht. Die Götter können sich nicht in das Leben der Sterblichen einmischen, aber Nott ist keine normale Sterbliche, nicht wahr?«

				Ein kleines, zufriedenes Lächeln huschte über ihre Lippen, und ich wusste, wovon sie tatsächlich sprach – von einem weiteren Schlupfloch. Genau wie das Erwählen eines Champions der Weg der Götter war, dafür zu sorgen, dass ihre Anweisungen in der Welt der Sterblichen ausgeführt wurden. Manchmal fragte ich mich, warum die Götter sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, Regeln aufzustellen, wenn sie doch ständig nach Wegen suchten, sie zu umgehen.

				»Aber sie ist gestorben«, flüsterte ich. »Warum sollte sie sterben wollen?«

				»Nott war krank, Gwendolyn«, erklärte Nike. »Nur sehr wenige Mitglieder des Pantheons wissen es, aber die Schnitter benutzen eine starke Droge, eigentlich sogar ein Gift, um die Fenriswölfe und andere Kreaturen abzurichten. Dieses Mittel sorgt dafür, dass ihr Fell und ihre Augen diese unheimliche rote Farbe annehmen. Die Schnitter füttern ihnen die Droge vom Tag ihrer Geburt an, um sie kontrollieren zu können. Deswegen gehorchen so viele der Wölfe und anderen Kreaturen den Schnittern und versuchen nicht, gegen sie zu kämpfen – weil sie ihre tägliche Dosis von der Droge brauchen, um weiter am Leben zu bleiben. Ohne sie sterben die Kreaturen, langsam und schmerzhaft.«

				Ich hatte das Gefühl gehabt, dass etwas mit Nott nicht stimmte, da sie immer so müde gewirkt hatte. Ich hatte gedacht, es läge vielleicht daran, dass sie kurz vor der Geburt eines Welpen stand, aber in Wirklichkeit war es die ganze Zeit die Droge gewesen, die sich langsam durch ihren Körper fraß.

				»Aber es gibt doch sicher ein Gegengift«, sagte ich. »Irgendeine Art, die Wirkung des Giftes unschädlich zu machen.«

				Nike schüttelte den Kopf. »Nicht in Notts Fall. Sie hatte das Gift einfach schon zu lange bekommen.«

				Sofort kam mir der nächste, schreckliche Gedanke. »Was ist mit Nyx? Wird es ihr gut gehen?«

				»Der Wolfswelpe ist vollkommen gesund«, erklärte Nike.

				Erleichterung stieg in mir auf, und ich streichelte noch einmal Notts Ohren.

				»Ich fürchte, es wird Zeit für uns zu gehen«, sagte Nike sanft. »Schon in diesem Moment geht Loki gegen die anderen Mitglieder des Pantheons vor. Ich muss Vorbereitungen treffen, muss alte Freunde und Verbündete zusammenrufen.«

				Ich nickte, während ich mir die Tränen von den Wangen wischte. »Ich werde dich sehr vermissen«, flüsterte ich der Wölfin zu. »So sehr. Aber ich werde mich gut um Nyx kümmern, das verspreche ich dir.«

				Nott leckte mir noch einmal die Hand, dann zog sie sich zurück.

				Ich stand auf, und Nike trat an mich heran. Die Göttin beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Sobald sie mich berührte, fühlte ich, wie ihre Macht mich überlief, als brandeten eisige Wellen gegen meine Haut. Doch es war kein schlechtes Gefühl. Wenn überhaupt, fühlte es sich an, als würde sie ihre Stärke mit mir teilen, und sei es nur für einen kurzen Moment. Diese Empfindung, die unermessliche Wahrnehmung ihrer Macht, schenkte mir den Mut, den ich brauchte, um weiterzumachen. Trotz des Wissens, was sie von mir erwartete, trotz des Wissens, was ich tun musste, um uns alle zu retten – ich musste einen Weg finden, Loki zu töten.

				»Pass auf dich auf, Gwendolyn Frost«, sagte Nike. »Möge es dir gut ergehen und mögest du stark sein, bis wir uns wieder treffen, denn du wirst auf die Probe gestellt werden – früher, als du denkst.«

				Damit traten die beiden zurück und verschmolzen mit dem Mondlicht, bis mich wieder nur Schatten und Frost umgaben.
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				Ich hatte nicht geglaubt, dass es passieren würde, dass es überhaupt passieren konnte, aber langsam ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Ich besuchte den Unterricht, kümmerte mich um Nyx und schlich mich vom Campus, um Grandma Frost zu besuchen. Ich arbeitete sogar weiter meine normalen Schichten in der Bibliothek der Altertümer. Ich konnte nicht behaupten, dass Nickamedes und ich jetzt dicke Freunde waren, aber zumindest blafften wir uns nicht mehr an, wann immer sich die Chance dazu bot. Ich nehme an, das könnte man als Verbesserung bezeichnen.

				Doch die Stimmung an der Mythos Academy war angespannt. Die Mächtigen von Mythos hatten eine Schulversammlung und eine Gedenkveranstaltung für die Schüler und die anderen Leute einberufen, die beim Angriff auf das Kreios-Kolosseum umgekommen waren. Nach der Gedenkveranstaltung hatten die Mächtigen von Mythos allen erklärt, dass es den Schnittern letztendlich gelungen war, Loki zu befreien. Sie sagten allerdings nicht genau, wie es geschehen war oder welchen Anteil ich an der ganzen Sache hatte. Die Reaktionen der Schüler reichten von vollkommen verstört über panische Angst bis zu dem Wunsch, sofort gegen die Schnitter in den Krieg zu ziehen. Ich kannte diese Gefühle – jedes einzelne davon –, weil sie genau das widerspiegelten, womit ich mich jeden Tag herumschlug.

				Nur dass ich tatsächlich auserkoren war, Loki umzubringen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte – und ob es überhaupt möglich war. Ich erzählte Metis und Grandma Frost, was Nike gesagt hatte, aber meinen Freunden verschwieg ich meine Mission. Ich wollte ihnen keine Sorgen bereiten.

				Ich machte mir schon genug Sorgen für uns alle.

				Ein paar Tage später saßen Daphne, Carson und ich zusammen im Speisesaal. Daphne und Carson knutschten, und ich stocherte in dem geheimnisvollen Schickimicki-Fleisch herum, das die Köche zum Mittagessen angerichtet hatten. Einfach ein normaler Tag an der Mythos Academy, trotz der Tatsache, dass ein böser Gott frei herumlief.

				Daphne kicherte, und eine Wolke pinkfarbener Funken füllte die Luft. Ich verdrehte die Augen und legte die Gabel ab.

				»Okay, jetzt mal ehrlich. Müsst ihr unbedingt auch beim Mittagessen rumknutschen? Wisst ihr eigentlich, wie eklig das ist? Ein paar von uns versuchen zu essen.«

				»Nicht mehr«, antwortete Daphne. »Du hast deine Gabel losgelassen.«

				»Was auch immer. Carson? Du solltest wissen, dass du wieder Daphnes Lipgloss im Gesicht kleben hast.«

				Carson wurde rot, nahm sich eine Serviette und rieb sich damit das Gesicht ab. Daphne kicherte nur, lehnte sich vor und drückte dem Musikfreak einen weiteren Kuss auf die Wange. Ich verdrehte wieder die Augen, aber ich war nicht die Einzige, die das glückliche Paar beäugte – Savannah tat es ebenfalls.

				Die hübsche Amazone saß ein paar Tische entfernt mit Talia zusammen. Morgan leistete ihnen Gesellschaft, offensichtlich hatte sie sich mit den beiden angefreundet. Ich hatte nicht mit Savannah gesprochen, aber alle in Mythos wussten, dass Vivian in Wirklichkeit ein Schnitter und Lokis Champion war. Die Mächtigen von Mythos hatten während der Versammlung allen die Wahrheit über Vivian enthüllt. Savannah und Talia stocherten ebenfalls nur in ihrem Essen herum, und besonders Savannah sah ziemlich elend aus.

				»Wir sehen uns später, okay? Es gibt da etwas, das ich tun muss.«

				Daphne und Carson winkten mir zum Abschied, dann fingen sie wieder an zu knutschen. Ich schnappte mir meine Tasche und ging zu Savannahs Tisch. Dort stand ich fast eine Minute rum, bevor die Amazone endlich beschloss, nicht mehr so zu tun, als wäre ich unsichtbar.

				»Was willst du?«, murrte sie schließlich.

				Ich holte tief Luft. »Ich wollte nur sagen, es tut mir leid, dass Logan mit dir Schluss gemacht hat. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat, und ich weiß auch, wie sehr wir beide dir wehgetan haben. Die ganze Geschichte tut mir wirklich leid.«

				Savannah blinzelte, als könnte sie nicht glauben, dass ich mich soeben bei ihr entschuldigt hatte. Talia wirkte fast genauso schockiert, nur Morgan lächelte mich an. Ich fragte mich, ob die Walküre je das Bedürfnis verspürt hatte, Jasmine zu sagen, wie leid es ihr tat, dass sie etwas mit Samson angefangen hatte. Aber natürlich war es dafür jetzt zu spät.

				Ich hatte schon eine Weile darüber nachgedacht, mich bei Savannah zu entschuldigen. Ich wusste nicht genau, ob es für sie einen Unterschied machte, und ich erwartete sicherlich nicht, dass sie mich danach mochte oder mir wirklich verzieh. Es war einfach etwas, das ich für mich tun musste. Obwohl ich es nicht vorgehabt hatte, hatte ich Savannah verletzt, und ich wollte zumindest versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

				Savannah starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich es ernst meinte. Dann glitt ihr Blick zu dem Tisch, an dem Logan mit Oliver und Kenzie saß. Trauer füllte ihre Augen.

				»Ich wusste es«, sagte sie. »Ich wusste schon, als ich euch zusammen beim Ball gesehen habe, dass Logan dich mag. Ich habe mir nur einfach gewünscht, ich wäre das Objekt seiner Begierde. Verstehst du?«

				»Ja«, antwortete ich leise. »Ich verstehe.«

				»Er starrt dich gerade an.«

				Ich sah nicht zu dem Spartaner herüber. Ich war nicht bereit, mich ihm zu stellen. Noch nicht. Für einen Moment schwiegen wir alle. Um uns herum erklang das Klappern von Geschirr, vermischt mit den Unterhaltungen der anderen Schüler.

				»Also seid ihr beide jetzt zusammen oder was?«, fragte Morgan.

				Ich sah die Walküre an, und Talia rammte ihr den Ellbogen in die Seite.

				»Was?«, fragte Morgan, während sie schmerzerfüllt das Gesicht verzog. »Ihr wisst doch, dass ich saftigem Klatsch einfach nicht widerstehen kann.«

				»Ich weiß nicht, was wir sind«, antwortete ich Morgan. »Aber er bedeutet mir viel. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Art von Mädchen bin, die einer anderen den Freund stiehlt, aber anscheinend habe ich mich doch als so jemand entpuppt. Genau wie du es im Kolosseum gesagt hast.«

				Morgan musterte mich einen Moment, dann lächelte sie wieder, während grüne Funken die Luft ringsum erfüllten. »Ach was, Gypsy. Du musst dich noch ziemlich ins Zeug legen, um es mit mir aufzunehmen.«

				Ich erwiderte ihr Lächeln.

				»Außerdem«, fuhr Morgan fort, »habe ich Savannah und Talia erzählt, wie du mich in dieser Nacht in der Bibliothek der Altertümer vor Jasmine gerettet hast. Also wissen sie, dass du nicht nur böse bist, selbst wenn Talia es nicht zugeben will.«

				Talia warf der Walküre einen bösen Blick zu, und Morgan schob schnell ihren Stuhl zurück, um aus der Reichweite des scharfen Ellenbogens der Amazone zu kommen.

				»Du erinnerst dich?«, fragte ich. »Daran, was in dieser Nacht passiert ist?«

				Ein gehetzter Ausdruck erschien in Morgans braunen Augen. »Ich konnte alles sehen und hören und fühlen, während es passiert ist. Ich konnte nur nicht das Geringste dagegen unternehmen.«

				Die anderen Mädchen schenkten ihr mitfühlende Blicke, aber Morgan tat so, als würde sie es nicht bemerken. Wir wurden alle immer besser darin, Dinge zu ignorieren, die wir einfach nicht wahrhaben wollten.

				»Na ja«, sagte ich. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass es mir leidtut. Wir sehen uns.«

				»Gwen?«, rief Savannah, als ich mich gerade abwandte.

				Ich drehte mich wieder zu ihr um.

				»Sei gut zu Logan, okay?«, bat sie. »Er hat es verdient.«

				Ich dachte kurz darüber nach, ihr zu sagen, dass ich mir nicht sicher war, ob Logan und ich je zusammenkommen würden; dass ich nicht wusste, ob der Spartaner überhaupt noch mit mir zusammen sein wollte. Stattdessen nickte ich einfach.

				»Und glaub nicht, dass das bedeutet, dass ich dich nicht mehr beim Waffentraining fertigmache, wann immer sich die Chance dazu bietet«, knurrte Talia.

				Ich grinste sie an. »Das hatte ich auch gar nicht erwartet.«

				Am nächsten Morgen ging ich zum ersten Mal, seit Vivian mich gezwungen hatte, Loki zu befreien, in die Turnhalle. Oh, natürlich war ich zum üblichen Unterricht hier aufgetaucht, aber zum frühmorgendlichen Waffentraining mit Logan, Kenzie und Oliver war ich nicht gegangen – bis jetzt.

				Außerdem trug ich zum ersten Mal seit Lokis Flucht die Schneeflockenkette wieder. Grandma Frost hatte sie für mich reinigen lassen, und auf den silbernen Kettchen war kein Tropfen Blut mehr. Trotzdem stiegen all die entsetzlichen Geschehnisse dieser Nacht wieder in mir auf, sobald ich die Kette berührte, da sich meine Gefühle und Eindrücke auf das glatte Metall übertragen hatten. Doch die filigrane Kette hatte diese lange Nacht überlebt, obwohl das kaum zu erwarten gewesen war, genau wie ich. Sie war ein Zeichen meines Überlebens – und ein Symbol für meine Hoffnung, dass auch Logan und ich unsere Schwierigkeiten überwinden konnten.

				Ich war die Erste in der Turnhalle. Erst band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz und lehnte Vic an die Bänke der Tribüne. Dann wanderte ich davor auf und ab und ging noch einmal durch, was ich dem Spartaner sagen wollte.

				»Oh, sag dem Jungen doch einfach, dass du ihn verdammt noch mal liebst, und bring es hinter dich«, knurrte Vic. »Dieses verknallte Getue macht mir Sodbrennen. Stimmst du mir nicht zu, Pelzkugel?«

				Nyx bellte, aber ich war mir nicht sicher, ob sie damit Vic zustimmen wollte oder ihre Wut über den Spitznamen kundtat, den das Schwert ihr verpasst hatte. Ihre dämmerungsfarbenen Augen waren jetzt dauerhaft geöffnet, also hatte ich sie heute Morgen in meine Tasche gepackt und ihr den Campus gezeigt. Ich hatte gehofft, dass Nyx während des Waffentrainings in meiner Tasche bleiben würde, aber sie war bereits herausgeklettert. Im Moment bemühte sie sich, auf eine der Bänke zu springen. Lächelnd beugte ich mich vor, hob sie hoch und setzte sie dorthin, wo sie hinwollte. Nyx leckte mir die Hand, bevor sie auf der Bank auf und ab lief wie ein Pirat, der über die Planke ging.

				»Sie ist süß«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. »Genau wie Oliver gesagt hat.«

				Ich wirbelte herum. Hinter mir stand Logan in Jeans und einem langärmligen blauen Shirt, das seine eisfarbenen Augen betonte.

				»Hi«, sagte ich leise.

				»Hi«, antwortete Logan ein wenig wachsam.

				Wir standen nur da. Logan kam nicht näher, er zog mich nicht auf, er tat überhaupt nichts, das mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, was er gerade dachte. Schließlich räusperte ich mich.

				»Wo ist denn dein Gefolge?«, fragte ich.

				Logan zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Tagen haben sie aufgehört zu kommen. Jetzt, da Loki frei ist, haben alle Wichtigeres im Kopf.«

				Ich nickte.

				»Was tust du hier, Gypsymädchen?«, fragte Logan, während er mich unverwandt ansah. »Ich habe dich ein gutes Dutzend Mal angerufen und dir gesimst, aber du hast nicht reagiert.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Und es tut mir leid. Ich bin heute Morgen gekommen, um mich zu entschuldigen für, na ja, für alles. Aber besonders dafür, wie ich mich im Garten meiner Grandma verhalten habe. Du bist gekommen, um mich zu retten – du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten – und ich wollte nichts mit dir zu tun haben. Das tut mir leid. Mehr leid, als du dir je vorstellen kannst.«

				Ich brachte keine Ausflüchte vor, und ich erwähnte auch nicht, was ich in diesem Steinkreis durchgemacht hatte, was ich verloren hatte und wie sehr es wehgetan hatte. Carson hatte mir mehr als einmal erzählt, dass jeder Schüler von Mythos schon jemanden an die Schnitter verloren hatte. Jetzt ging es mir genauso. Erst meine Mom und jetzt Nott. Ganz abgesehen von den Teilen meiner selbst, die ich hatte opfern müssen, um am Leben zu bleiben. Und in der Zukunft warteten noch mehr Verluste, mehr Leiden und mehr Schmerz – auf uns alle. Ich konnte es bis tief in die Knochen spüren.

				Logan seufzte. »Mir tut es auch leid, Gypsymädchen. Dass ich dich in der Bibliothek der Altertümer beschuldigt habe, dich durch mein Hirn zu graben. Ich weiß, dass du nichts dagegen tun kannst. Deine Magie lässt dich Dinge sehen, ob du nun willst oder nicht. Die Wahrheit ist, dass ich Angst hatte – Angst davor, dass du mich als den Feigling siehst, der ich war. Aber dann habe ich erfahren, dass du von den Schnittern verschleppt worden bist, und es zählte nur noch, dich zurückzubekommen – und nicht ein weiteres Mal ein Feigling zu sein.«

				»Du bist kein Feigling«, sagte ich. »Ich habe dich nie auch nur für eine Minute für einen Feigling gehalten. Ich bin hier der Feigling.«

				»Warum behauptest du das?«

				»Weil ich dich will, aber Angst davor habe, mit dir zusammen zu sein.«

				Logan wollte einen Schritt nach vorne machen, aber ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten.

				»Ich will dich nicht verletzen«, flüsterte ich. »Mit meiner … mit meiner Magie. Du weißt ja nicht, wie es sich angefühlt hat, Preston das Leben aus dem Körper zu ziehen. Was, wenn ich es aus Versehen wieder mache? Was, wenn ich dich berühre und dir genau das antue? Das würde ich mir niemals verzeihen. Ich weiß nicht mal, ob ich mir verzeihen kann, was ich Preston angetan habe, obwohl es der einzige Weg war, mich selbst zu retten. Bei dem Gedanken, dich zu verletzen, wird mir … mir wird einfach nur schlecht.«

				Ich schlang die Arme um den Oberkörper und wandte den Blick ab. Logan legte seine Handfläche an meine Wange, um mein Gesicht wieder zu heben. Bei seiner sanften Berührung wurden meine Augen groß, weil all seine Gefühle mich überschwemmten. Seine Sorge, sein Verständnis. Die pulsierende Wärme seiner Gefühle nahm mir den Atem, weil er exakt genauso für mich empfand wie ich für ihn. Genau so, wie ich schon immer für ihn empfunden hatte.

				Logan schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Du wirst mich nicht verletzen. Ich weiß, dass du es nicht tun wirst.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, flüsterte ich.

				Sein Grinsen wurde breiter. »Weil du dieses Gypsymädchen bist, und ich bin der verwegene Spartaner. Und ich glaube, es ist Zeit, dass wir endlich zusammenkommen, findest du nicht auch?«

				Ich starrte ihn an, während sich all diese Gefühle in mich ergossen, heller und heller, heißer und heißer in mir brannten, bis ich sie nicht mehr beherrschen konnte und mir nur noch eine einzige Wahl blieb. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und drückte meinen Mund auf seinen.

				Für einen Moment blieb die Welt einfach stehen. Ich spürte nur Logans Lippen auf meinen, den festen Halt seiner Arme, die mich umschlangen, die sehnige Stärke seines Körpers, der sich an meinen drückte. Es war das wunderbarste Gefühl auf der ganzen Welt, und der Kuss war alles, was ich mir je erträumt hatte, genau so, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte – heiß, süß, sexy, intensiv.

				Doch es war mehr als nur ein Kuss. Zum ersten Mal öffnete sich Logan mir gegenüber vollkommen. Ich sah und spürte so viele Dinge, so viele Erinnerungen, so viele Gefühle. Logans Zweifel und Ängste, all seine Unsicherheiten, all die Sorgen, alles, was er so verzweifelt vor allen anderen verbarg. Und ich fühlte seine Stärke – seine Entschlossenheit, gegen die Schnitter zu kämpfen, komme, was wolle.

				Aber das Wichtigste war, dass ich genau spürte, wie wichtig ich ihm war.

				Ich fühlte einfach … alles. Das warme, glückliche Aufwallen, das Logan in seiner Brust spürte, wann immer ich ihn anlächelte. Die verschlagene Zufriedenheit, die er jedes Mal empfand, wenn ich über einen seiner Witze lachte. Die beschwingte Leichtigkeit, wann immer wir uns gegenseitig neckten. Selbst den Stolz darüber, dass ich als Kriegerin inzwischen so weit gekommen war.

				Das alles machte mich glücklicher, als ich je für möglich gehalten hätte.

				Als der Kuss schließlich zu Ende ging, öffnete der Spartaner die Augen.

				»Wow«, hauchte er. »Ich weiß ja, dass ich wunderbar küsse, aber du hast ziemlich gut dagegengehalten, Gypsymädchen.«

				Ich verdrehte die Augen, trat einen Schritt zurück und schlug ihm mit der Faust gegen die Schulter. Der Spartaner lachte nur. Ich wollte ihn noch einmal schlagen, aber Logan packte meine Hände, zog mich an sich und küsste mich wieder. Der Rest der Welt verblasste einfach …

				»Jippieh!«, jubelte jemand und unterbrach uns damit.

				Überrascht und atemlos lösten wir uns voneinander. Als wir uns umdrehten, entdeckten wir, dass Oliver und Kenzie zusammen mit Daphne und Carson in der Tür zur Turnhalle standen. All unsere Freunde grinsten, und Daphne klatschte, während sie noch einmal laut jubelte. Pinkfarbene Funken tanzten in der Luft um sie herum.

				»Ich nehme an, unser Geheimnis ist aufgeflogen«, sagte Logan.

				»Offensichtlich.«

				»Na, das wurde verdammt noch mal auch Zeit«, murmelte Vic von seinem Platz an den Bänken. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ihr beide das eigentlich je auf die Reihe bekommt.«

				Nyx bellte, als wollte sie dem Schwert zustimmen.

				»Halt den Mund, Vic«, sagte ich mit einem Lächeln.

				Logan legte die Hände an meine Hüften und lehnte sich vor, bis seine Stirn meine berührte. Ich genoss das Gefühl seiner Haut auf meiner, seiner Arme um mich herum und besonders die Tatsache, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr gab.

				Sicher, im Moment war eine Menge nicht in Ordnung in der Welt. Loki war irgendwo da draußen und schmiedete zusammen mit Vivian ein Komplott gegen das Pantheon, und die Schnitter des Chaos bereiteten sich darauf vor, sich ein weiteres Mal zu erheben. Doch in diesem Augenblick war ich in der Akademie, in Sicherheit, zusammen mit Logan und meinen Freunden.

				Ich hatte morgen noch genug Zeit, mir Sorgen zu machen. Über die Schnitter, über Loki und besonders darüber, wie ich es schaffen sollte, den bösartigen Gott zu töten. Aber heute – heute ging es um mich und Logan und unsere Gefühle füreinander.

				»Komm schon, Logan!«, rief Carson vom anderen Ende der Turnhalle. »Das kannst du besser! Oder muss ich rüberkommen und dir zeigen, wie man es macht?«

				Logan drehte den Kopf, um Carson böse anzustarren, aber der lachte nur. Dann wandte sich der Spartaner wieder mir zu.

				»Wie fändest du es, wenn wir ihnen wirklich etwas zum Jubeln geben, Gypsymädchen?«, raunte Logan.

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Versuch es doch, Spartaner.«

				»Kinder«, murmelte Vic liebevoll.

				Das war das Letzte, was ich hörte, bevor Logan seine Lippen wieder auf meine senkte.
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				Aufgrund des Schnitterangriffes auf das Kolosseum hat Metis uns nicht über die Ausstellung ausgefragt, aber sie hat erwähnt, dass wir für eine zusätzliche Note gerne einen Aufsatz über ein paar der Artefakte schreiben können. Hier ist er:

				Eine Andwari-Münze: Gerüchten zufolge stammt diese Goldmünze aus dem Schatz, den Andwari, ein Zwerg, gesammelt hat. Angeblich hat Loki den Zwerg gefangen und ihm sein gesamtes Gold gestohlen. Scheint so, als hätte Loki ständig solche verschlagenen Aktionen durchgezogen, selbst bevor er sich zum Inbegriff des Bösen entwickelt hat.

				Ariadnes Fadenknäuel: Ein Knäuel aus einem silbernen Faden. Sicher, ich kann mir vorstellen, dass Theseus es ziemlich nützlich fand, als er versucht hat, den Weg aus dem Labyrinth des Minotaurus zu finden. Trotzdem ist es nur ein Fadenknäuel. Ich bin nicht übermäßig beeindruckt.

				Bastets Handschuhe: Diese Handschuhe trug angeblich Bastet, die ägyptische Katzengöttin. Sie sehen aus wie ganz normale Handschuhe, abgesehen davon, dass sie aus einem filigranen Goldgeflecht bestehen und die Fingerspitzen mit gebogenen Onyxkrallen versehen sind. Wie die Krallen einer Katze – nur viel, viel schärfer.

				Bilder von Kojote: Es waren eine Menge Zeichnungen, Schnitzereien und Figuren ausgestellt, die Kojote, einen Gott der amerikanischen Ureinwohner, zeigten. Die Bilder sahen allerdings alle unterschiedlich aus, um Kojotes Schelmennatur und seine angebliche Fähigkeit zu zeigen, die Gestalt zu wechseln.

				Sigyns Onyxbogen: Er sieht echt cool aus, und er glänzt, da er aus Onyx besteht. Aber ich muss sagen, dass ich persönlich lieber mit Vic kämpfe, auch wenn er ab und zu ein wenig vorlaut ist. Okay, okay, ziemlich vorlaut, und das ständig.

				Rolands Horn: Ich kann kein Instrument spielen, also hat sich Carson dafür viel mehr interessiert als ich. Für mich sah es aus wie eine Minituba. Angeblich war Roland ein großer Held, der im Kampf gestorben ist, während er dieses Horn blies. Ich weiß allerdings nicht, was das Instrument so besonders macht, wenn Roland den Kampf doch eigentlich gar nicht überlebt hat …

				Waffen, Waffen, Waffen: Wenn ich versuchen würde, jedes einzelne Schwert, jeden Bogen, Dolch und Kampfstab aufzuzählen, das oder den ich im Museum gesehen habe, würde dieser Aufsatz länger … und länger … und länger. Also sage ich hier nur, dass wirklich eine Menge Waffen ausgestellt waren, und lasse es damit gut sein. Manchmal frage ich mich, ob all den Professoren und Krieger-Wunderkindern auf Mythos eigentlich noch etwas anderes wichtig ist außer Waffen.

				Abschließende Überlegungen: Viele der Artefakte wurden während des Kampfes mit den Schnittern zerstört, darunter ein Großteil der Tonwaren, des Schmucks und der Kleidung, die im Hauptteil des Kolosseums ausgestellt waren. Und natürlich haben meine Freunde und ich ein paar Waffen und andere Artefakte eingesetzt, um uns zu verteidigen. Das war der Moment, in dem Daphne Sigyns Onyxbogen an sich genommen hat und Carson Rolands Horn bekam – und es sieht so aus, als hätten meine Freunde diese Dinge jetzt am Hals, da die Artefakte immer wieder zu ihnen zurückkehren, egal wie oft sie sie Professor Metis zurückgeben.

				Wenn ihr mich fragt, ist es irgendwie unheimlich, etwas zu besitzen, das man einfach nicht loswerden kann. Ich nehme an, der Bogen und das Horn sind mit irgendwelchem magischen Hokuspokus aufgeladen. Ich habe das Gefühl, dass ich das noch herausfinden werde, bevor das alles vorbei ist – und dass Daphne und Carson vielleicht ihre ganz eigene Rolle im Krieg gegen die Schnitter zu spielen haben.
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				Die Schüler der Mythos Academy sind Nachkommen mythologischer Krieger. Sie gehen auf die Akademie, um zu lernen, wie man kämpft und mit Waffen umgeht, und um zu erfahren, was sie mit ihrer Magie und den besonderen Fähigkeiten, die sie besitzen, anfangen können. Hier ein wenig mehr Informationen über die Krieger-Wunderkinder, wie Gwen sie nennt:

				Amazonen und Walküren: Die meisten der Mädchen auf Mythos sind entweder Amazonen oder Walküren. Amazonen sind mit übernatürlicher Schnelligkeit ausgestattet. In den Trainingskämpfen in Sport sieht man sie eigentlich nur noch verschwommen. Walküren sind unglaublich stark. Außerdem schießen oft helle, farbenfrohe Funken aus ihren Fingerspitzen.

				Römer und Wikinger: Die meisten Jungs auf der Mythos Academy sind entweder Römer oder Wikinger. Römer sind superschnell, genau wie Amazonen, während Wikinger superstark sind, genau wie Walküren.

				Geschwister: Brüder und Schwestern, die von denselben Eltern abstammen, haben ähnliche Fähigkeiten und magische Begabungen, aber manchmal ordnet man sie trotzdem verschiedenen Kriegerklassen zu. Zum Beispiel sind die Jungs einer Familie Römer, wenn die Mädchen Amazonen sind. Wenn die Mädchen in der Familie Walküren sind, dann handelt es sich bei den Jungs um Wikinger.

				In anderen Familien dagegen gehören Brüder und Schwestern zur selben Kriegerklasse, wie bei Spartanern, Samurai oder Ninjas. Dann gelten sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai oder Ninjas.

				Mehr Magie: Als würde es noch nicht reichen, dass sie superstark oder superschnell sind, haben die Schüler der Mythos Academy auch andere magische Begabungen. Sie können fast alles, von Wunden heilen über Wetterkontrolle bis hin dazu, dass sie mit bloßen Händen Feuerbälle schleudern. Viele der Schüler haben zusätzlich überdurchschnittliche Sinne. Die Fähigkeiten variieren von Schüler zu Schüler, aber generell ist jeder Einzelne auf seine eigene Art gefährlich und todbringend.

				Spartaner: Spartaner gehören zu der seltensten Art von Krieger-Wunderkindern, und auf der Mythos Academy gibt es nur wenige von ihnen. Aber Spartaner sind die gefährlichsten und todbringendsten aller Krieger, weil sie die Gabe haben, jede Waffe – oder irgendeinen Gegenstand – in die Hand zu nehmen und sofort zu wissen, wie sie ihn benutzen müssen oder sogar wie sie jemanden damit umbringen können. Selbst Schnitter des Chaos fürchten sich davor, sich einem Spartaner in einem fairen Kampf zu stellen. Aber eigentlich kämpfen Schnitter sowieso selten fair …

				Gypsies: Gypsies sind genauso selten wie Spartaner. Sie wurden von den Göttern mit ihrer Magie beschenkt. Aber nicht alle Gypsies sind gut. Ein paar sind genauso böse wie die Götter, denen sie dienen. Gwen ist eine Gypsy, die mit psychometrischer Magie beschenkt wurde, also der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu wissen, zu sehen und zu fühlen, wenn sie ihn berührt. Gwens Magie kommt von Nike, der griechischen Göttin des Sieges.
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				Fünf Gebäude bilden das Herz der Mythos Academy. Sie stehen in einer lockeren Gruppe um den oberen Hof wie die fünf Spitzen eines Sterns. Da gibt es die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle, den Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.

				Die Bibliothek der Altertümer: Die Bibliothek ist das größte Bauwerk auf dem Campus. Zusätzlich zu Büchern sind in der Bibliothek auch Artefakte untergebracht – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstungen und mehr –, die einst von Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen eingesetzt wurden. Einige der Artefakte haben eine Menge Macht, und die Schnitter des Chaos würden sie nur zu gern in die Finger bekommen, um sie für böse, böse Taten zu benutzen.

				Die Turnhalle: Die Turnhalle ist das zweitgrößte Gebäude in Mythos. Zusätzlich zu einem Schwimmbad, einem Basketballplatz und mehr gibt es in der Turnhalle auch riesige Regale voller Waffen, wie Schwerter, Kampfstäbe und einige andere Dinge. Damit absolvieren die Schüler ihre Trainingskämpfe. In Mythos bedeutet Sportunterricht eigentlich Waffentraining, und die Schüler bekommen Noten dafür, wie gut sie kämpfen können – etwas, worin Gwen ihrer Meinung nach nicht allzu gut ist.

				Der Speisesaal: Der Speisesaal ist das drittgrößte Gebäude. Mit seinen weißen Tischdecken, dem schicken Porzellan und dem offenen Innengarten wirkt er mehr wie ein Fünf-Sterne-Restaurant als eine Schulcafeteria. Die Küche ist berühmt für ihr schickes, übermäßig feines Essen, das sie täglich serviert, wie zum Beispiel Leber, Kalbfleisch und Schnecken. Gwen würde sagen: Igitt.

				Das Gebäude für Englisch und Geschichte: In diesem Gebäude werden Englisch, Mythengeschichte, Erdkunde, Kunst und noch andere Fächer unterrichtet. Auch das Büro von Professor Metis liegt hier.

				Das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude: Hier haben die Schüler Unterricht in Mathe, Bio und anderen Fächern. Aber hier gibt es mehr als nur Klassenzimmer. Tief unter der Erde liegen eine Leichenhalle und ein Gefängnis. Unheimlich, hm?

				Die Wohnheime: Die Wohnheime liegen unterhalb des Hügels, auf dem sich der obere Hof befindet, zusammen mit mehreren kleineren Außengebäuden. Jungs und Mädchen wohnen in verschiedenen Wohnheimen, doch das hält sie nicht davon ab, regelmäßig miteinander rumzumachen.

				Die Statuen: An allen Gebäuden der Akademie findet man Statuen von mythologischen Kreaturen – wie Greifen, Wasserspeier und mehr. Gwen findet die Statuen total unheimlich, weil sie ständig das Gefühl hat, von ihnen beobachtet zu werden …
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				Die Schüler

				Gwen (Gwendolyn) Frost: Gwen ist ein Gypsymädchen mit der Gabe der psychometrischen Magie, oder anders gesagt, der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu erfahren, indem sie ihn einfach berührt. Gwen ist ein wenig verdreht, da sie ihre Magie sehr mag, vor allem die Tatsache, dass sie damit die Geheimnisse anderer aufdecken kann – egal, wie sehr die anderen versuchen, sie zu verstecken. Außerdem ist sie ein ziemliches Schleckermaul, liest gerne Comics und trägt, wo immer sie hingeht, Jeans, T-Shirts, Kapuzenpullis und Turnschuhe.

				Daphne Cruz: Daphne ist eine Walküre und eine angesehene Bogenschützin. Außerdem kann sie ziemlich gut mit dem Computer umgehen. Sie liebt Designerklamotten und teure Handtaschen. Daphne ist ziemlich besessen von der Farbe Pink. Sie trägt fast immer Pink, und ihr gesamtes Zimmer ist in verschiedenen Schattierungen von Rosa eingerichtet.

				Logan Quinn: Dieser total süße und absolut tödliche Spartaner ist der beste Kämpfer der Mythos Academy – und Gwen muss einfach ständig an ihn denken. Aber Logan hat ein Geheimnis, das er niemandem verraten will – besonders nicht Gwen.

				Carson Callahan: Carson ist Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Er ist ein Kelte und stammt Gerüchten zufolge aus einer langen Reihe von Kriegerbarden. Er ist ruhig, scheu und einer der nettesten Kerle, die man sich vorstellen kann. Aber wenn es nötig ist, kann Carson knallhart sein.

				Oliver Hector: Oliver ist ein Spartaner und ein Freund von Logan und Kenzie, der bei Gwens Waffentraining hilft. Außerdem ist er seit den Vorkommnissen während des Winterkarnevals mit Gwen befreundet.

				Kenzie Tanaka: Kenzie ist ein Spartaner, der mit Logan und Oliver befreundet ist. Er hilft bei Gwens Waffentraining und geht im Moment mit Talia aus.

				Savannah Warren: Savannah ist eine Amazone, die eine Weile mit Logan zusammen war – zumindest vor dem Winterkarneval. Jetzt sind die beiden kein Paar mehr, worüber Savannah nicht allzu glücklich ist – und sie macht Gwen dafür verantwortlich.

				Talia Pizarro: Talia ist eine Amazone und eine der besten Freundinnen von Savannah. Talia hat mit Gwen zusammen Sportunterricht, und die beiden treten in Trainingskämpfen gegeneinander an. Momentan geht sie mit Kenzie.

				Helena Paxton: Helena ist eine Amazone, die auf dem besten Weg ist, das neue gemeine Mädchen der Akademie zu werden, oder zumindest das gemeine Mädchen des zweiten Jahrgangs, in dem auch Gwen ist.

				Morgan McDougall: Morgan ist eine Walküre. Sie war eines der beliebtesten Mädchen der Akademie – bevor ihre beste Freundin Jasmine Ashton versuchte, sie eines Nachts in der Bibliothek der Altertümer dem bösen Gott Loki zu opfern. Zurzeit bleibt Morgan eher für sich, obwohl es aussieht, als hätte sie sich mit Savannah und Talia angefreundet.

				Jasmine Ashton: Jasmine war eine Walküre und das beliebteste Mädchen des zweiten Jahrgangs der Mythos Academy – bis sie versucht hat, Morgan Loki zu opfern. Gwen hat in der Bibliothek der Altertümer gegen Jasmine gekämpft und Morgan gerettet, obwohl Logan derjenige war, der Jasmine tatsächlich getötet hat. Bevor sie starb, hat Jasmine Gwen erzählt, dass ihre gesamte Familie aus Schnittern besteht – und dass es viele Schnitter auf der Mythos Academy gibt …

				Preston Ashton: Preston ist Jasmines älterer Bruder, der Gwen für den Tod seiner Schwester verantwortlich macht. Preston hat während des Winterkarnevals im Powder Skiresort versucht, Gwen umzubringen. Nachdem Gwen, Logan und Vic den Schnitter besiegt haben, wurde Preston in das Gefängnis der Akademie gesperrt.

				Die Erwachsenen

				Trainer Ajax: Ajax ist der Sportleiter der Akademie und verantwortlich für das Kampftraining der Schüler auf Mythos. Logan Quinn und seine Spartaner-Freunde gehören zu Ajax’ besten Schülern.

				Geraldine (Grandma) Frost: Geraldine ist Gwens Grandma und eine Gypsy mit der Macht, in die Zukunft zu blicken. Grandma Frost verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin, in einer Stadt, die nicht allzu weit von Cypress Mountain entfernt liegt. Mehrmals die Woche schleicht sich Gwen vom Schulgelände, um ihre Grandma zu besuchen und die süßen Verlockungen zu genießen, die Grandma Frost immer bäckt.

				Grace Frost: Grace war Gwens Mom und eine Gypsy, welche die Macht besaß, allein durch Zuhören zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Zuerst dachte Gwen, ihre Mom sei bei einem Autounfall von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Aber dank Preston Ashton weiß sie nun, dass Grace in Wirklichkeit von einem Schnittermädchen ermordet wurde, das Lokis Champion ist. Gwen ist entschlossen, dieses Mädchen zu finden und sich zu rächen – komme, was wolle.

				Nickamedes: Nickamedes ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer. Er liebt die Bücher und die Artefakte in der Bibliothek mehr als alles andere, und Gwen scheint er überhaupt nicht zu mögen. Tatsächlich bemüht er sich sogar, Gwen möglichst viel Arbeit aufzuhalsen, wann immer sie nach der Schule in der Bibliothek Schicht hat. Außerdem ist Nickamedes Logans Onkel, auch wenn der verkniffene Bibliothekar seinem lockeren Neffen charakterlich kaum ähnelt. Zumindest denkt Gwen das.

				Professor Aurora Metis: Metis ist eine Professorin für Mythengeschichte, die den Schülern alles über die Schnitter des Chaos, Loki und den Chaoskrieg beibringt. Außerdem war sie zu Schulzeiten die beste Freundin von Gwens Mom Grace. Metis ist der Champion von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit, und sie ist zu Gwens Mentorin auf der Mythos Academy geworden.

				Raven: Raven ist eine alte Frau, die gewöhnlich den Kaffeewagen in der Bibliothek besetzt. Gwen hat sie auch im Gefängnis der Akademie gesehen. Offensichtlich ist das ein weiterer von Ravens Gelegenheitsjobs auf dem Schulgelände. An Raven ist definitiv mehr dran, als man auf den ersten Blick meint …

				Die Mächtigen von Mythos: Ein Gremium aus verschiedenen Mitgliedern des Pantheons, das alle Aspekte der Mythos Academy überwacht, von der Speisefolge im Speisesaal bis zur Bestrafung von Schülern. Gwen hat, soweit sie weiß, noch nie eines der Mitglieder des Gremiums getroffen, und sie weiß auch nicht, wer sie sind. Aber das könnte sich ändern – früher, als sie denkt.

				Vic: Vic ist das sprechende Schwert, dass Nike Gwen geschenkt hat. Vics Heft sieht aus wie das Gesicht eines Mannes. Gwen weiß nicht allzu viel über Vic, abgesehen davon, dass er wirklich, wirklich blutrünstig ist und sich nichts mehr wünscht, als Schnitter zu töten.

				Götter, Monster und mehr

				Artefakte: Artefakte sind Waffen, Schmuckstücke, Kleidung, Rüstungsgegenstände, die über die Jahre von den verschiedenen Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen getragen wurden. Es gibt den Gerüchten zufolge Dreizehn Artefakte, die besonders mächtig sind, auch wenn sich die Leute nicht einigen können, um welche Artefakte es sich dabei handelt und wie sie während des Chaoskrieges eingesetzt wurden. Die Mitglieder des Pantheons schützen die Artefakte vor den Schnittern, die ihre Macht einsetzen wollen, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Viele der Artefakte werden in der Bibliothek der Altertümer aufbewahrt.

				Champions: Jeder Gott und jede Göttin hat einen Champion, jemanden, den sie auserwählt haben, um an ihrer Stelle in der Welt der Sterblichen zu handeln. Champions besitzen die verschiedensten Kräfte und Waffen und können gut oder böse sein, je nachdem, welchem Gott sie dienen. Gwen ist Nikes Champion, genauso wie vor ihr ihre Mom und ihre Grandma.

				Der Chaoskrieg: Vor langer Zeit haben Loki und seine Gefolgsleute versucht, alles und jeden zu versklaven, und so wurde die gesamte Welt in den Chaoskrieg gestürzt. Es war eine dunkle, blutige Zeit, die fast zum Ende der Welt geführt hätte. Die Schnitter wollen Loki befreien, damit er sie in den nächsten Chaoskrieg führt. Es dürfte klar sein, warum das ziemlich übel wäre.

				Fenriswölfe: Diese Kreaturen sehen aus wie Wölfe – nur viel, viel größer. Sie haben aschegraues Fell, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzten sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Fenriswölfe als hundeartige Meuchelmörder bezeichnen.

				Loki: Loki ist der nordische Gott des Chaos. Einst verursachte er den Tod eines anderen Gottes und wurde dafür eingesperrt. Doch Loki entkam aus seinem Gefängnis und fing an, andere Götter, Göttinnen, Menschen und Kreaturen zu rekrutieren und davon zu überzeugen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er nannte seine Gefolgsleute die Schnitter des Chaos, und sie versuchten, die Welt zu übernehmen. Doch Loki und seine Schergen wurden schließlich besiegt, und der böse Gott wurde zum zweiten Mal eingesperrt. Bis heute versucht er, aus seinem Gefängnis zu entfliehen und die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen. Er ist der ultimative Bösewicht.

				Mythos Academy: Die Akademie liegt in Cypress Mountain, North Carolina, einem schicken Vorort von Asheville hoch in den Bergen. Sie ist ein Schul- und Hochschul-Internat für Krieger-Wunderkinder – die Nachkommen mythologischer Krieger, wie Spartaner, Walküren, Amazonen und mehr. Die Schüler auf Mythos bewegen sich im Alter zwischen sechzehn im ersten Jahr und einundzwanzig im sechsten Jahr. Die Jugendlichen gehen nach Mythos, um zu lernen, wie sie ihre jeweilige Magie und ihre Fähigkeiten im Kampf gegen Loki und seine Schnitter einsetzen können. Es gibt weitere Ableger der Akademie, die auf der gesamten Welt verteilt sind.

				Nemeische Pirscher: Diese Kreaturen sehen aus wie Panther – nur wieder viel, viel größer. Sie haben ein schwarzes Fell mit rötlichem Schimmer, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Nemeische Pirscher als riesige Killerkätzchen bezeichnen.

				Nike: Nike ist die griechische Göttin des Sieges. Sie war diejenige, die Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges im Duell besiegte. Seitdem kämpfen Nike und ihre Champions gegen die Schnitter des Chaos und versuchen sie davon abzuhalten, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie ist die ultimative Heldin.

				Das Pantheon: Das Pantheon besteht aus Göttern, Göttinnen, Menschen und Kreaturen, die sich zusammengeschlossen haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu bekämpfen. Die Mitglieder des Pantheons sind die Guten.

				Schnitter des Chaos: Schnitter heißen alle Götter oder Menschen, alle Göttinnen oder Kreaturen, die Loki dienen und den bösen Gott aus seinem Gefängnis befreien wollen. Schnitter sind dafür bekannt, dass sie Loki Menschen opfern, in der Hoffnung, dass dies sein Gefängnis schwächt und er sich eines Tages befreien und in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Das Unheimliche ist, dass jeder auf der Mythos Academy oder in der restlichen Welt ein Schnitter sein kann – Eltern, Lehrer, selbst Mitschüler. Die Schnitter sind die Bösen.

				Schwarze Rocks: Diese Kreaturen sehen aus wie Raben – nur wieder viel, viel größer. Sie haben glänzende schwarze Federn, die von roten Streifen durchzogen sind, lange, scharfe, gebogene Klauen und schwarze Augen, in deren Tiefe ein rotes Feuer glüht. Rocks sind in der Lage, Leute hochzuheben und mit ihnen davonzufliegen – bevor sie sie in Stücke reißen.

				Sigyn: Sigyn ist die nordische Göttin der Hingabe. Außerdem ist sie Lokis Frau. Als Loki zum ersten Mal eingesperrt wurde, hatte man ihn unter einer gigantischen Schlange angekettet, deren Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hat viele Jahre damit verbracht, ein Artefakt über Lokis Kopf zu halten, das die Schale der Tränen genannt wurde, um so viel Gift wie möglich aufzufangen. Aber wann immer die Schale voll war, musste Sigyn sie ausleeren, sodass das Gift wieder auf Lokis Gesicht tropfen konnte und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Schließlich überlistete Loki Sigyn, damit sie ihn befreite, und kurz darauf stürzte der böse Gott die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg. Niemand weiß, was danach mit Sigyn geschehen ist …
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